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VORWORT

Neuseeland war für mich eine völlig neue Welt, als ich die Inselgruppe
am 7. Juli 1958 aus dem Ozean aufsteigen sah. In 16 Monaten habe ich die
Inseln in ihrer Vielfalt kennenlernen dürfen. Alle, denen ich in Neusee
land begegnet bin, haben - jeder auf seine Weise - dazu beigetragen, mir
die Probleme des Landes näherzubringen. Ihnen allen bin ich dankbar,
denn der Aufenthalt in dieser Inselwelt ist für mich ein formendes und

weiterwirkendes Erlebnis geworden. Die in Neuseeland so selbstverständ
liche Hilfsbereitsdiaft bleibt gern im Verborgenen, dennodi mag es mir er
laubt sein, einige wenige Namen, denen ich besonderen Dank schulde, zu
nennen.

Auf Stewart Island war für midi die Hilfe von Roy Traill, D. M. M. Macartuur, N. Z.
F. S., und Mrs. Sheila Natusch-Traill unbezahlbar; in Dunedin boten mir Dr. und Frau
P. ÖSTREICHER in ihrem Hause ein Standquartier, dessen Wert nicht hoch genug eingeschätzt
werden konnte; R. G. Lister gewährte mir die Unterstützung des Department of Geo-
graphy, University of Otago, J. D. Raeside die Unterstützung des Soil Bureau, D. S. I. R.,
Dunedin; Mrs. R. S. Wardell, Omarama, ließ mich einen ersten Eindruck von den Pro
blemen des 'High Country' gewinnen; J. T. Holloway, Experimental and Range Station,
N. Z. F. S., Rangiora, Canterbury, verdanke ich gemeinsame Tage im Gelände, die fest in
meiner Erinnerung stehen; Dr. E. Godley und Miss L. B. Moore, Botany Division, D. S.
I. R., waren bei meinen Besuchen in Christchurch bzw. Wellington stets aufs liebens
würdigste bemüht, meinen botanischen Kenntnissen nachzuhelfen; H. S. Gibbs vom Soil
Survey der Nordinscl in Wellington und P. McKelvie vom New Zealand Forest Service
der Nordinsel in Whakarewarewa führten mich in verschiedene Probleme der Nordinsel ein;
in Auckland hatte ich manch interessantes Gesprädi mit Professor K. B. Cumberland und
Stewart Cameron vom Department of Geography, University of Auckland,

Diese Arbeit ist ein Versuch, durch eine Landschaftsanalyse dem Ver
ständnis der neuseeländisdien Inselwelt näherzukommen. Dieser Versuch

ist sicher nicht ohne Mängel — mögen diese zu weiterer Forschung an
regen. Ich glaube, daß eine solche Raumanalyse von der Vegetationsfor-
schung her einen brauchbaren Weg zur Kenntnis der ökologischen Zusam
menhänge bietet. In der Grundkonzeption geht dieser Versuch von den An
schauungen aus, die Alexander von Humboldt in physiognomischer Be-
traditung des Pflanzenkleides, Höhenstufung etc. entwickelt hat. Das Er
lebnis der neuseeländisdien Inselwelt aber ließ für mich diese Grundkon
zeption einmünden in Carl Ritter's Anschauung von der Erde als dem
„Erziehungshaus" des Mensdien - vielleicht können wir am Bei.spiel-die
ser doch verhältnismäßig überschaubaren Inselwelten sehr viel über die
wediselseitigen Abhängigkeiten lernen, la.ssen doch diese Inselwelten
die Verantwortung jedes einzelnen als einem ökologischen Faktor meist



schnell deutlich werden. Mir scheint, daß aus einer vertieften Beschäftigung
mit dem Raum - dem Raum als Aktionsfeld des Mensdien - auch ein ver
tieftes gemeinschaftlidies, politisches Bewußtsein Anregungen und Über
zeugungen zu gewinnen vermag, ja - muß, wenn dieser unser Raum der
Erde bewohnbar im weitesten Sinne bleiben soll.

Die vorliegende Arbeit wurde im Jahre 1963 von der Mathematisch-
Naturwissenschaftlidien Fakultät der Rheinischen Friedrich-Wilhelms-Uni

versität zu Bonn als Habilitationssdirift angenommen. Herrn Prof. Dr. Dr.
h.c. C.Troll, der mich in die Probleme der Pflanzengeographie eingeführt
hat, danke ich für die Teilnahme und Begeisterung, mit der er auf die Pro
bleme des antipodischen Raumes eingegangen ist. Herrn Prof. Dr. H. Flohn
danke ich dafür, daß er midi für die komplizierten klimatischen Verhält
nisse Neuseelands so bereitwillig an seiner großen Erfahrung hat teilhaben
lassen. Der Deutschen Forschungsgemeinschaft danke ich für eine groß-
2:ügige Reisebeihilfe und den Drudekostenzuschuß.

Bonn, im Juni 1964.

Anschrift des Verfassers:

Prof. Dr. Ulrich Schweinfurth, Institut für Geographie am Südasien-Institut der Universi
tät Heidelberg.
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"I would have liked to see the gap bridged between the physical and

social sciences ... I would have liked to see a far more compre-

hensive attack on the problem of preparing eadi generation for the
responsibilities and challenges which will face them when they succeed
to the control of our environment .. . My third eflort would have
been in trying to stimulate a reconciliation between the aesthetic,

humanist, and artistic activities of mankind with the practice of
business and science. I do not believe we can achieve the sort of

civilized environment we should like if we allow this arbitrary and

unintentional division to flourish."

H. R. H. Prince Philip, Duke of Edinburgh

— Oxford, May 22, 1964.
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EINLEITUNG

,The travaller from whaiever country, on arriving in New
Zealand finds himself surrounded by a Vegetation that is al-
most wholly new to him with little that is at first siglu stri-
king... I retain the most vivid recollection of the physio-
gnomy of the Tasm.mian mountains and Valleys, but a very
indifferent one of the New Zealand forest, where all is blended
into one green mass ..

(HOOKER: Antarctic Voyage (Introductory
Essay), 1847).

Hookers Worte haben heute wie einst ihre volle Berechtigung. Sie he
ben klar das auffallendste Merkmal der neuseeländischen Wälder hervor
und stellen Neuseeland und Tasmanien einander gegenüber - ein Ver
gleich, der sich nach Breitenlage und von anderen Gesichtspunkten her auf
drängt. In der fremden, stets dunkelgetönten „grünen Masse" fällt zu
nächst wenig individuelles Pflanzenleben auf - näheres Zusehen wird im
folgenden die ganz außergewöhnliche Mannigfaltigkeit der Vegetation Neu
seelands zeigen, die verschiedenen Kräfte und Faktoren, die gesetzmäßige
oder zufällige Veränderungen bewirken, nicht zuletzt die Einflüsse, die seit
Hookers Tagen über die Vegetation Neuseelands hinweggegangen sind,
sie vernichtet, zurückgedrängt, verändert haben.
Die Inselgruppe Neuseeland liegt im südwestlichen Pazifik - von Austra

lien (Tasmanien) 1600 km entfernt, von der chilenischen Küste rund 7000
km, vom antarktischen Kontinent 2250 km. Die Inselgruppe, deren Flächen
inhalt ungefähr dem der deutschen Bundesrepublik entspricht, jedoch nur
mit 2,5 Millionen Einwohnern gegenüber den mehr als 50 Millionen des
westlichen Deutschland, besteht aus den beiden Hauptinseln, Süd- und
Nordinsel genannt, sowie der sehr viel kleineren dritten Insel, Stewart Is
land, die der südlichste Zipfel der Inselgruppe im engeren Sinne ist. In
diesem Rahmen reicht Neuseeland von 34 bis 48° s. Br. Einzelnen Küsten
partien sind eine Reihe kleinerer Inseln, teils isoliert, teils in Gruppen, vor
gelagert - so finden wir um Stewart Island herum drei Gruppen sogenann
ter ,Muttonbird Islands', einsame Felsen, wie Solander Island, im west
lichen Ausgang der Foveaux Strait, die Stewart Island von der Südinsel
trennt, eine größere Zahl kleiner Inseln in der Gook Strait - zwischen Süd-
und Nordinsel, sowie zahlreiche Inseln an den nördlichen Küsten, unter
denen Great und Little Barrier Island genannt werden müssen - oder auch
die im NW vorgelagerte Gruppe der Three Kings Islands. Weite, leere
Meeresräume dehnen sich nach allen Seiten hin aus. In dieser natürlichen



Isolierung tauchen die neuseeländischen Inseln, von welcher Seite man
sich ihnen auch nähert, überall markant am Horizont auf: N euseeland
ist Gebirgsland. So steigt im äußersten Nordwesten Cape Reinga
steil aus den Fluten auf, im Nordosten Cape Runaway oder im zentralen
Abschnitt der Nordküste die Coromandel-Halbinsel, oder im W Mt. Eg-
mont, im S die Tararuas; auf der Südinsel ist die gesamte West-, Nord-
und Nordostküste durch steil aufsteigende Cebirgswände gekennzeichnet,
und nur im E ist die See zunächst von einem breiteren Streifen flachen Lan
des gesäumt, das im W von hohen Gebirgsketten überragt wird, den Alpen,
denen dieses Flachland seine Entstehung verdankt, und auch Stewart Is
land im S, das überhaupt nicht über nennenswertes Areal flachen Geländes
verfügt, ist durchaus gebirgig und abweisend.
Der Gebirgscharakter ist ein Grundzug der Natur Neuseelands. Auf der

Südinsel erscheint er zunächst in dem großen, imposanten Zug der Alpen,
einem im wesentlidien tertiären Kettengebirge, oder im SW in dem ein
drucksvollen Komplex des Fjordland oder in den wieder ganz anders ge
arteten Bergen des zentralen Otago, schließlich in den verschiedenen paral
lel verlaufenden Grauwacke-Ketten im Norden: überall hat hier das Ge

birge ganz verschiedenen Charakter und tritt entsprechend in sehr ver
schiedenen Formen auf. Auf der Nordinsel herrscht einmal ein großer, von
SSW nach NNE die gesamte Insel durchziehender Gebirgszug vor, dessen
jeweils auf verschiedene Teilstücke besdiränkte landläufige Benennung ver
hindert zu haben scheint, daß dieser Gebirgszug auch allgemein als Einheit
aufgefaßt wird. Im zentralen Teil der Nordinsel dominieren die Vulkane die
Situation, im W der weit in das Meer hinaus vorspringende isolierte Vulkan
kegel des Mt. Egmont. Auch die nördlichen Ausläufer der Nordinsel, Goro-
mandel-Halbinsel und North Auckland-Halbinsel, sind durchaus gebirgig,
doch werden hier nicht mehr so große Höhen erreicht. Schließlich ist das
kleine Stewart Island eine Gebirgsinsel von besonderem Charakter, der sich
zumal in den phantastisch geformten Granitkuppen im Süden der Insel
zeigt.

In solch topographischer Vielfalt liegt die neuseeländische Inselgruppe
im großen Ozean in Breiten, die von westlichen Luftströmungen beherrscht
werden. Von W her nahen sich Depressionen und Antizyklonen im steten
Wechsel. Gerade in den südlicheren Breiten der Inselgruppe kommen diese
Luftmassen über Meeresräume heran, die hier fast den ganzen Erdumfang
bedecken, bevor sie dann in Neuseeland auf Land treffen, das ihnen hier
sogleich mit steil aufsteigenden Gebirgsmauern entgegentritt. Aus diesen
Grundtatsachen, dem Gebirgscharakter und der Lage im Bereich vorwie
gend westlicher Depressionen, lassen sich schon erste Schlüsse über klima
tische Differenzierung ziehen. Vergegenwärtigen wir uns weiterhin, daß die
Berge Neuseelands auf Stewart Island knapp 1000 m, auf der Südinsel im
Mt. Cook 3766 m, auf der Nordinsel im Ruapehu 2803 m, im Egmont
2521 m erreichen, so ist damit schon ein gewisser Rahmen abgesteckt für



die Erwartungen, die wir dem Studium der Vegetation Neuseelands ent
gegenbringen dürfen.

Neuseeland wurde der Welt bekannt durch Abel Janson Tasman, See
fahrer und Kommandant der Schiffe ,Heemskerk' und ,Zeehan', mit denen
er von Batavia aus in See gestochen war, um die ,terra australis' zu suchen.
Nach der Entdeckung von Van Diemensland (Tasmanien) Ende Novem
ber 1642 brachte Ostkurs die Schiffe am 13.12.1642 erneut in Sichtweite
von Land, das durch hohe, mit Schnee bedeckte Berge ausgezeichnet war:
Tasman und seine Leute hatten die neuseeländische Südinsel mit den

höchsten Teilen der Alpenkette zu Gesicht bekommen - wahrscheinlich
ungefähr auf der Höhe des heutigen Okarito, wo ein Denkmal an das
Ereignis erinnert. Tasman segelte, der Küste folgend, nach N bis zu den
Three Kings Islands - entdeckt am 6.1.1643 -, ohne jedoch mehr als ein
mal eine Landung zu versuchen; bei diesem Versuch fanden einige der See
leute durch die Eingeborenen den Tod (Murderers's Bay - heute: Golden
Bay), was vor weiteren Kontakten zurückschrecken ließ. Anders James
Cook, der nächste europäische Seefahrer, der uns nun auch wirklich Kunde
von diesem neuen Lande bringt. Am 8. Oktober 1769 landet Gapt. Cook
an der NE-Küste der Nordinsel im Bereich der heutigen Stadt Gisbome -
und damit betritt zum ersten Male, soweit wir wissen, ein weißer Mann
neuseeländischen Boden. Dieses Ereignis wurde von geschichtlicher Bedeu
tung für das Inselland, es ist aber für uns noch aus einem weiteren Grunde
von Interesse, denn gleichzeitig mit Cook betraten zwei botanisch inter
essierte Wissenschaftler diese fremden Gestade — Dr. Solander und
J. Banks — und begannen auch sogleich mit dem Sammeln von Pflanzen:
mit der Erforschung Neuseelands beginnt also gleichzeitig auch die Erfor
schung des Pflanzenkleides der Inseln. In rund 200 Jahren seit dieser ersten
Landung ist die Durchdringung des Landes so gut wie vollzogen worden,
doch ist die Topographie des Landes so schwierig, daß es auch heute noch
unerforschte Winkel gibt - ich verweise z. B. auf Teile des Fjordland - und
damit ist auch die Flora des Landes noch nicht vollständig erforscht, ganz
abgesehen davon, daß die schon bekannte Flora selbst wieder dauernd neue
systematische Fragen stellt.

In CocKAYNE 1928 (1958) ist eine übersichtliche Zusammenstellung
der botanischen Erforschung des Landes bis zum Jahre 1927 zu finden (die
Ausgabe des CocKAYNEschen Werkes von 1958 ist ein Nachdruck der
Ausgabe von 1928.). Seitdem ist die Durchforschung des Landes weiter
gegangen, in den letzten Jahrzehnten immer stärker getragen von staat
lichen Organisationen wie dem New Zealand Forest Service, dem Depart
ment of Scientific and Industrial Research u. a. Zumal der Forstdienst mit
der von J. T. Holloway geleiteten Experimental and Range Station
hat sich die ökologische Erforschung des Landes zur Aufgabe gemacht,
während die botanische Abteilung des Department of Scientific and Indus-



trial Researcii sidi besonders der floristisdien Forsdiung annimmt. Für die
geographische Vegetationsforschung sind die Arbeiten der ökologischen Ab
teilung des Forstdienstes von größtem Interesse; systematisch wird seit kur
zem alljährlich eine bestimmte Gegend während der sogenannten „besse
ren" Jahreszeit untersucht mit dem Ziel einer allgemeinen forstlichen Be
standsaufnahme - da aber auf breitangelegter ökologischer Grundlage ge
arbeitet wird, sind die Ergebnisse weit über die unmittelbaren forstlichen
Belange hinaus von Bedeutung. Cockaynes klassisches Werk spiegelt
den Stand der Forschung etwa vom Jahre 1927 wider, in ihm ist audi die
Literatur zur Vegetation von Neuseeland bis zu diesem Jahre vollständig
zusammengestellt, und bis heute ist noch keine neue Literatursammlung er
folgt. Gockayne geht von den Pflanzengesellschaften aus — es war nicht
seine Absicht, uns ein räumliches Bild der Anordnung der Vegetation zu
geben. Wir bekommen in seinem Werk unendlich viele Beispiele für Pflan
zengesellschaften der verschiedensten Ordnungen vorgeführt, aber wir ge
winnen dadurch nicht unmittelbar eine Vorstellung, wie sich diese einzel
nen Gesellschaften zur Pflanzendecke des Landes zusammenschließen. Der
Index des Werkes ist nur nach Pflanzennamen aufgegliedert, nicht nach
Lokalitäten, so daß es nicht möglidi ist, sich über die Vegetation eines be
stimmten Standortes, einer bestimmten Gegend zu informieren - es sei
denn, man hat das ganze Werk gelesen und weiß, unter welcher Über
schrift das Gesuchte gegebenenfalls zu finden ist. Gockaynes Karten
geben nur floristische Regionen, keine regionale Analyse.

Inzwischen hat es einige Versuche von Vegetationskarten der neusee
ländischen Inseln gegeben. Ich erwähne hier nicht jene Beispiele, deren
Maßstab allein schon die Angabe jeden Details verbietet, sondern be
schränke mich auf die Versuche von Hilgendorf 1935 imd Mauden
1939, sowie Holloway 1959. Hilgendorf und Mauden bringen karto
graphische Darstellungen der „Grasländer" der Süd- bzw. der Nord
insel; es vdrd also ein bestimmter, für Neuseeland sehr wichtiger, sehr ver
schieden ausgeprägter, teils künsthcher, teils natürlicher Vegetationstyp dar
gestellt - und nicht eigentlich die Vegetation des Landes. Dennoch bedeu
ten diese Karten im Maßstab 1 :1000 000 durchaus einen Fortschritt. Im
Descriptive Atlas of New Zealand 1959 (S. 14/15) hat Holloway eine
Karte der voreuropäischen Vegetation zu rekonstruieren versucht, die das
,natural pattern' zeigen soll, das der inzwischen in vielen Teilen des Lan
des so stark beeinflußten Vegetation zugrunde liegt. Die Karte gibt in den
Grundzügen sicher ein richtiges Bild und ist dennoch, sogar im Maßstab
von 1 :2 000 000, nicht frei von Fehlem, wie sich hier und da ohne wei
teres aus den heutigen Verhältnissen schließen läßt. Dieser Versuch der kar
tographischen Darstellung der voreuropäischen Vegetation ist sehr zu be
grüßen, da aber notgedrungen mit Analogieschlüssen gearbeitet werden
muß, wenn Vollständigkeit angestrebt wird, sind Fehler kaum zu vermei
den, noch dazu in Neuseeland, wo die Natur so viele Überraschungen be-



reithält, die sidi durdi Rüdeschlüsse nicht ergeben können. Es ist deshalb
gut zu wissen, daß der Forstdienst seit einiger Zeit an der Zusammenstel
lung einer genauen Vegetationskarte arbeitet, deren Erscheinen mit Span
nung erwartet werden darf.
Zu einer kartographischen Darstellung der Vegetation Neuseelands ge

hört entsprechend dem gebirgigen Charakter der Inselgruppe unbedingt
auch die Berüdcsichtigung der dritten Dimension. Neben einigen wenigen,
ziemlich abstrakten Einzelbeispielen — wie für Otago Buchanan 1868
und Hector 1868 oder den Arthurs Pass Allan 1937 — finden wir

den wichtigsten Versuch in dieser Richtung für Neuseeland allgemein bei
DU Rietz 1930 (vgl. Troll 1948), doch muß du Rietz's Versuch eher als
eine Arbeitsh>'pothese gelten; die Gründe dafür liegen einmal im Maß
stab, der der Darstellung Grenzen setzt; zum anderen beschränkt sich
DU Rietz auf eine summarische Zusammenfassung in Süd-Nord-Richtung,
versucht aber zugleidi, den Ost-West-Gegensatz auszudrücken, was die
Darstellung überfordert. Im einzelnen wäre noch zu fragen, ob die ange
gebenen Vegetationsstufen in der Natur auch wirklich vorhanden sind; auf
Stewart Island z. B. dürfte es schwer sein, die fünf eingezeichneten Vege
tationsstufen in der Natur zu beobachten.

Neuseeland bietet also ein lohnendes Feld für eine geographische Vege
tationsanalyse; bei der topographischen Vielfalt des Landes und der flori
stischen Mannigfaltigkeit kann das als eine Lebensarbeit bezeichnet wer
den. Die Anwendung eines bestimmten Gesichtspunktes in ausgesuchten
Teilen des Landes mag aber auch schon in kürzerer Zeit lohnende Ergeb
nisse bringen.

Schon während der Bearbeitung der Vegetation des Himalaya (1957)
stand für mich fest, daß die nächste Aufgabe im Gelände durchzuführen
wäre. Floristische Beziehungen zwischen Himalaya und Neuseeland beste
hen durch tropische Genera, die - v/ie z. B. Beilsdimieclia - an der stark
beregneten Südflanke des Himalaya nach N bis Zentral-Nepal, an der eben
falls stark beregneten Westflanke der neuseeländischen Gebirge weit nach
S, bis auf die Südinsel, reichen. Die topographische Vielfalt Neuseelands
versprach lokale Besonderheiten, die südhemisphärisclie Flora übte ihren
besonderen Reiz aus und nicht zuletzt die Vorstellung, mit Neuseeland
nach dem „kontinentalen" Gebirge des Himalaya in dieser hochozeani
schen Inselgruppe ein durchaus gegensätzliches Studienobjekt gefunden zu
haben.

Während meines Aufenthaltes in Neuseeland (Juli 1958 bis Oktober
1959) habe ich die Inselgruppe von der Südküste von Stewart Island bis
Gape Reinga im äußersten Nordwesten kennengelernt und dabei die In
seln, das Gebirge, mehrfach von W nach E bzw. in umgekehrter Richtung
gequert (Schweinfurth 1962a). Da es mir zunächst besonders darauf
ankam, die extrem-ozeanischen Verhältnisse zu erleben, war ich insgesamt



dreimal auf Stewart Island, und zwar besonders im S der Insel. Im süd
lichen Teil der Südinsel zog midi besonders der Gegensatz zwischen Fjord
land und zentralem Otago an, weiter im N die eindrudcsvollen Unterschiede
z. B. zu beiden Seiten des Arthur's Pass, im N der Südinsel der allmähliche
Wechsel in der Zusammensetzung der Wälder. Die Tararua Range im S der
Nordinsel brachte in ihrer exponierten Lage neue Einblicke in die Wirkun
gen der Ozeanität, während das Gebiet vulkanischer Aktivität im Zentrum
der Nordinsel den Gesamtrahmen durch völlig neue Gesichtspunkte be
reicherte. Im nördlichen Teil der Nordinsel bereiteten Ikawhenua und
Huiarau Range sowie die Raukumara-Halbinsel auf die schon mehr tro
pische Welt des nordwestlichen Neuseeland vor, wo allein das Vorkommen
der Mangrove an den Küsten von Coromandel- und North Auckland-Halb-
insel den Gegensatz zum übrigen Neuseeland deutlich zeigt.

Reise und Arbeitsmethode wurden dabei stets den lokalen Verhältnissen angepaßt; so
weit es ging, war ich allein unterwegs. Darüber hinaus weiß jeder, daß Wetterverhältnisse,
die zur Verfügung stehende Zeit und viele andere Faktoren den Erfolg eines solchen
Unternehmens beeinflußen — ein wenig, manchmal audi sehr viel Glück gehört ebenfalls
dazu, daß eines Tages die Ergebnisse in gedruckter Form vorgelegt werden können. Der
anschließende Besuch auf Tasmanien sollte in erster Linie dem Vergleich mit dem südlichen
Neuseeland dienen. Nach meiner Rückkehr habe ich zunächst über Tasmanien berichtet
(1961 b, 1962 b) und eine Reihe von Arbeiten über Neuseeland veröffentlicht (1960, 1961,
1962, 1964). Die während des Aufenthaltes in Neuseeland zusammengestellte Pflanzen
sammlung, insgesamt 1349 Nummern, wurde von den Botanischen Staatssammlungen in
München (Prof. Dr. Merxmüller) übernommen und bestimmt.

Die hier vorgelegte Arbeit soll die wichtigsten Ergebnisse des sechzehn-
monatigen Aufenthaltes auf Neuseeland bringen. Wie in der Arbeit über
die Vegetation des Himalaya (1957) habe ich wieder die Profilmethode ge
wählt: 12 West-Ost-Querschnitte von sehr verschiedener Ausdehnung sol
len in die VegetationsVerhältnisse Neuseelands einführen. Die Profile wur
den ursprünglich in Form einer Profilkarte zusammengestellt, zumal die
Nord-Süd-Erstreckung der neuseeländischen Inseln, die in unser Kartenbild
„paßt", einem solchen Versuch entgegenkommt. Da der Anschauungswert
einer solchen Profilkarte von einer genügenden Dichte der Profil folge ab
hängt und diese zur Zeit noch nicht gegeben ist, wurde aber zunächst von
einer Veröffentlichung in dieser Form abgesehen; die Profile finden sieh
auf der Beilage zusammengestellt, wobei die Übersichtskarte über ihre
genaue Lage Auskunft geben muß. Eine flächenhafte Darstellung der Vege
tation Neuseelands war von Anfang an nicht beabsichtigt, zumal in Neu
seeland selbst an einer detaillierten Vegetationskarte gearbeitet wird. Die
beigegebenen Photographien wurden sämtlich mit Kodachrom-Film in den
Jahren 1958/59 aufgenommen (ausgenommen die, die den angegebenen
Werken entnommen sind) und mögen der besseren Vorstellung von dieser
fremden Inselwelt dienen.



REGIONALE ANALYSE DES PFLANZENKLEIDES

DER NEUSEELÄNDISCHEN INSELN

I.Stewart Island: Mt. Rakeahua.

Stewart Island, Rakiura, die mit Abstand kleinste der drei neuseelän
dischen Hauptinseln, liegt durch die nur 30 km breite Foveaux Strait von
der Südinsel getrennt als Vorposten der neuseeländischen Inselgruppe im
circumsubantarktischen Meer.

CocKAYNE hat eine erste Vegetiuionsanalyse dieser in den meisten Teilen schwer zu
gänglichen Insel (1909) gegeben. Danach galt die Insel im Vergleich zu anderen Teilen
Neuseelands als „verhältnismäßig gut bekannt". Für mich bildete Stewart Island schon bei
der Planung meiner Reise ein besonders wichtiges Glied in der Gesamtkonzeption — ins
gesamt zwei Monate in drei verschiedenen Perioden worden allein dieser Insel während
meines Aofenthalte.s in Neuseeland gewidmet (vgl. dazu Scuwr-iNi-URTii 1962a,d,e). Hier
soll aber nur ein repräsentativer Querschnitt gebracht werden, der die Verhältnisse auf der
Insel in konzentrierter Form zeigt.

Stewart Island, Paccrson Inlct; Mündung des Ryan's Creek mit immergrünem
Regcnwald (Lorbeer-Coniferen-Typ). 23. 9. 59., 14 h



Mt. Rakeahua, 665m, nimmt auf Stewart Island eine zentrale Stel
lung ein. Dieser für die Inselverhältnisse mittclhohe Berg steigt im W steil
aus den Niederungen der Mason Bay auf und beherrscht das Gelände zwi
schen Rakeahua und Freshwater River, fällt steil nadi E in den Paterson
Inlet hinein ab (vergl. Abb. 14). Uberall ist der Berg deutlidi gegenüber
den Niederungen abgesetzt, und mit diesem steilen Anstieg ist sofort audi
ein Vegetationswechsel verbunden: auf den moorigen und sumpfigen
Böden der Niederungen der Mason Bay und der beiden Flußtäler herrsdit
weithin Lepiospermiim scopariiim (Abb. 3, 3a und 4) — als Buschwald bis
zu 5 m Höhe, zum Teil nodi höher, oder in Strauchfonn, wenn nicht offene
Wasserflächen anstehen, in denen die Polster von Oreobohis sp. und Gai-
mardia ciliata (Abb. 2) auffallen - oder es bestimmen die großen Tussock-
büschel von Chionoddoa riihra das Landschaftsbild. Als Bodenvegetation
haben Glcichenia circinota, Hypolaena lateriflom große Verbreitung, da
zwischen Lycopodium ramidosum, Droscra sp. etc. Mit dem Steilanstieg
setzt dicliter, üppiger Regenwald (Abb. 1) ein, der zunächst aus Dacnjdium
cupressinum, Weinmannia raccmosa und Dacrydium intermcdium besteht.
Im Unterwuchs besitzen Baumfarne, Dicksonia .sqttarrosa, die größte Ver
breitung, während die holzige Liane Rhipogonum scandens den Unter-
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Abb. 2: Stewart Island: in den Siiinpfnicderungen östlich Mason Bav: C.iimardia ciliat.x-
Polstcr. ' ' 17. 9. 59., 16 h



wuchs verdichtet. Der Boden des Waldes ist eine einzige modernde und
schwammige Vegetationsmasse, überzogen von den verschiedensten Moo
sen, Lebermoosen, Flediten, Farnen, Hautfarnen, aber auch kleinen und
erst durch ihre Früchte auffälligen Blütenpflanzen wie Enorgca parmflora
mit großer weißer „Schneebeere" und Nertcra chpressa mit leuchtend
roten Früchten. Alles Ast- und Zweigwerk ist mit diditen Epiphytenpol-
stern, ganz vorwiegend Hautfarnen, bedeckt. Insgesamt ist dieser Regen
wald schwer durchdringlidi, aber ich möchte im Rahmen der neuseelän
dischen Verhältnisse die Bezeidmimg „undurchdringlich" für die Strauch
stufe allein verwenden, von der gleich zu sprechen sein wird. Im allgemei
nen besteht dichter Kronenschluß, nirgendwo ragen einzelne Bäume über
das Kronendach hinaus. Eine Folge davon ist das Düster im Inneren des
Urwaldes, Blütenpflanzen treten deshalb auch im Waldesinneren zurück,
während die Cryptogamen massenliaft verbreitet sind. Ein besonderes
Merkmal im Unterwuchs, wenigstens auf der S-FIanke des Rakeahua, sind
riesige Moospolster, 0,5 bis Im hoch (Dicranoloma billarcUeri), die durcli
und durch aus Moosmasse bestehen und nicht etwa von Moosen überzogene
Baumstümpfe sind (vergl. Abb. 5). Diese MoosiDolster kommen aui Stewart

Abb. 3: Stewart Island: Leplospcrmum scoparium — Gestrüpp im Übergang von Mason
Bay ins Frcshwatcr Valley (im Hintergrund links gebranntes Leptospermum
.scopa?/HJM-Cebüsch). 17. 9. 59., 18 h



Island audi im Aufstieg zum Table Hill und am Pryse's Peak vor, sind mir
aber sonst nirgendwo in Neuseeland begegnet.

Dieser Urwald wird im Aufstieg auf der S-Flanke des Rakeahua in 350 m
\'orübergehend von einem Lcpfospcrnuim -sco/^rtr/jon-Buschwald abgelöst
(vergl. Abb. 6): flaclieres Gelände hat hier auf einem Sporn zu starker Ver
moorung geführt, also wohl ein edaphisch bedingter Wechsel. Mit erneu
tem Anstieg setzt sofort wieder der beschriebene Regenwald ein.
Der Übergang in die Strauchstufe erfolgt ganz allmählich, so daß 400 m

als Höhenangabe als durchaus konventionell angesehen werden muß. War
schon bisher der Durchgang durch den Wald nicht gerade leicht, so wird
nun die Vegetation einheitlicher und dichter: Olcaria colensoi, Draco})hi/l-
linn lon^ifoliuin und Leptospermum scoparium bilden den Bestand. Die
bestimmende .'\rt, Olearici colensoi {,tupare'), pflegt sicli unmittelbar über
dem Boden zu verzweigen und ein dichtverfilztes Ast- und Zweigwerk zu
bilden. Zudem besitzt sie einen glatten Stamm, der - nocli dazu meist
feucht - das Buschmesser abgleiten läßt. Der Boden wird von großen lede
rigen, halbdekompostierten Blättern dieser Composite gebildet. Es ist oft
leichter, sich über dieses Strauchwerk, das insgesamt eine zusammenhän
gende kompakte Oberfläche bildet, hinweg zu bewegen, als hindurch.
In 500 m Höhe bleibt auf der S-Flanke die Strauchstufe zurück, und vor
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Abb. 3a: Seewart Island: Leptospermum scoparium — Gebüsch am Waiparahoaka Crcck
(zwischen Mason ßay und Frcshwater Valley). 17. 9. 59., 18 h



uns dehnt sich bis zum Gipfel bäum- und strauchfreies Gelände, das zu
nächst nodi von zusammenhängender Vegetationsdecke bedeckt ist (Abb. 8).
Hier und da sind Moorblänken eingestreut, und Polsterpflanzen treten auf,
besonders Phylladine colensoi und Donatia novae-zelancliae, aber auch
polsterbildende Dracophyllum sp. (D. politum), Celmisia sp., Senecio sp.
u. a. Dann löst sich die geschlossene Decke auf, die Polsterpflanzen sind
hier und da einzeln zu finden, ganz besonders nun die Kompakteste der
Polsterpflanzen auf Stewart Island, Raoulia goyenii, die den ,vegetable
sheep' der Südinsel sehr ähnlich, aber eine der Insel eigentümliche Species
ist (vergl. Abb. 11, 12, 13). Diese Polsterpflanzen kommen bis zum Gipfel,
665 m, vor. Der Gipfel selbst wird von Granitfelsen gebildet, die im übri
gen über die ganze Gipfelpartie oberhalb der Strauchgrenze verstreut lie
gen und durch eine halbmondförmige schwarze Flechte verziert sind.
Eine nähere Untersuchung der Gipfelregion zeigt, daß von E, also von

der relativ geschützteren Seite her, sich die Strauchstufe in einzelnen Exem
plaren von Olearia colensoi im Schutz der Felsen tatsächlich bis zum Gipfel
selbst vorschiebt, auf der anderen Seite aber das „offene Polstermoor im
W viel weiter hinabreicht, d. h., daß die Obergrenze der einzelnen Vege
tationsstufen auf der exponierten Westseite tiefer liegt und nach E hin
schon im Bereich dieses Berges erheblich ansteigt. Genaue Zahlenangaben
kann ich aber nur für die Aufstiegsroute geben, also für die SSW-Expo
sition, da aufkommende Bewölkung die Verfolgung der Verhältnisse auf
der Westflanke verhinderte.
Der in der Profillinie weiter nadi E liegende Pryse's Peak erreicht

nur 350 m Höhe, ist aber als nördlichste Erhebung der Zentralkette der
Insel auffallend und exponiert; hier steigt der am Rakeahua beschriebene
Regenurwald unmittelbar vom Ufer des Paterson Inlet auf (Abb. 1) und
geht nur ganz kurz vor Erreidien des plateauartigen Gipfels in die Strauch-

700t m

500 £tS ^ A

/üj ''S

Rakeahua Valley

Abb. 4: Stewart Island: Profil Mt. Rakeahua, 665 m (in Ergänzung zur Beilage Profil
karte): im Rakeahua-Tal Lcptospermum jco/>ar/«m-Gestrüpp, darüber Lorbeer-
Coniferen-Wald, lokal von Leptospermum scoparium abgelöst; Übergang in die
Strauchstufe, offene Gipfelflur mit Hartpolstcrmoor; Ansteigen der Höhen
grenzen von W nach E.
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Abb. 5; Stewart Island: im Aufstieg zum Pryse's Pcak: Moospolscer (Dicranoloma billar-
dieri), ca. 50 cm hoch, im Regenwald. 14.9.59., 16 h

Abb. 6: Stewart Island: Caerhowel (SW-) Arm, Pryse's Peak, Mündung des Paterson
Inlet. Leptospermum scop^rnKW-Buschwerk (mit typisch ausgebildeter endstän
diger Beblätterung) am Mt. Rakeahua in 350 m Höhe. 28. 10. 58., 11 h
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Abb. 7: Stewart Island, Table Hill: Nordflankc, 420 m: Vermoortes THlchcn in der
Strauchstufe: Polsterpflanzen, Phormium Colensoi {Hintergrund; Mitte), Dra-
cophyllum- (Hintergrund: links und rechts) und Leptospermum scoparium- Ge
sträuch (vorn: links und rechts). 30. 10. 58., 14 Ii

--

_ • !»*•£«»

Abb. 8: Stewart Island, Table Hill: exponierte Nordflanke in 600 m: Strauchflecken
(Olearia colensoi) und Tussockgrasland (Chionochloa pungens) mit Hartpolster
pflanzen. 30. 10, 58., 11 h
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Abb. 13: Stcwarc Island, Mt. Rakeahua: Gipfelsrufc: Raonlia go^-cni/'-Hartpolstcr (660 m).
28. 10. 58., 13 h

stufe über; die moorigen Bodenverhältnisse sind wahrsclieinlicli für den
hohen Anteil an Leptospennum scoparium-Ge&tväudi — neben Olearia
colensoi - verantwortlich (Abb. 7).

2. Südinsel: Bluff Hill.

Bluff Hill beherrscht als Berg von 285 m Höhe die mittleren Bereiche
der Südküste der neuseeländisdien Südinsel (Abb. 15). Der Berg bezeich
net nicht den südlichsten Punkt der Südinsel überhaupt, dieser liegt viel
mehr einige Meilen weiter östlich. Bluff Hill aber überragt das Hache Ge
lände ringsum durchaus und tritt dadurcli dominierend in Ersdieinung.
Selbst sdiutzlos den westlidien Stürmen ausgesetzt, gewährt die Erhebung
auf der Ostflanke Stadt und Hafen Bluff Sduitz (Bluff: 1958 2600 Ein
wohner).
Im unmittelbaren Umkreis der Siedlung zeigt die Vegetation deuthche

Spuren mensdilidien Einflusses (Abb. 16). Es gibt hier Anpflanzungen von
Cupressus macrocarpa, vor allem aber sind Brandspuren auffällig, und auf
diesen ehemaligen Brandstellen finden wir reichlich Adlerfarn und Vlex
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Abb. 14: Kartenskizze: Stewart Island.

europaeus verbreitet; auch die einheimisdie Leptospermum scoparium ist
zweifellos durch die Brände in ihrer Ausbreitung gefördert worden. Steigen
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wir im Schütze der Ostflanke auf, ist man von der Gewalt des Windes über-
rasdit, wenn man den Gipfel erreicht hat. Diese Granitkuppe gewährt einen
belierrsdienden Uberblick über die Foveaux Strait und nach Stewart Is
land hinüber, aber audi gen W und N ins Innere der Südinsel gegen Fjord
land und Takitimus, während sidi nadi E die Nehrungsküste der östlichen
Foveaux Strait ausbreitet. Die Gewalt des Windes ist „umwerfend", auch
wenn, wie die Einheiinisdien versichern, es sidi um einen „ganz gewöhn
lichen" Tag handelt. Auf dem Gipfel fallen einige überzeugende Bei
spiele für Windwirkung auf, wie zum Beispiel ganz vom Wind der Fels
form angepaßte Leptospcnnuni scopariimi-Büad^e. Vom Gipfel aus ge
sehen, besteht die ganze Pflanzendecke des SW-, W- und NW-Hanges aus
kniehohem Gesträuch; durch die weißen Blütendolden (Oktober) ist leidit
erkennbar, daß Olcaria arborcsccns die Hanglagen beherrsdit; reidilich ver
treten sind ferner Dracopbyllum longifoliiim, Cyathodes jiiniperina, Lep-
fospermum scopariuni, Cd-'nsinia vauvillicrsii, Phonniiiin colenwi. Hebe,
Coprosma, Gaultheria rupestrU-, Pimelca prostrata, GleicJtcnia circinata und
die harten Wedel von Blechniim capen.fc. Dieses „kurzgehaltene" und
nicht mehr als kniehohe Strauchwerk beherrscht die windexponierte Flanke
vollkommen.

Abb. 15: Südinscl, Bluff Hill. 285 m: Blick nach E: mit Gestrüpp bedeckte Wcstflankc;
Nclirungsküste der östlichen l'ovoaux Strait. 11. 2. 59., 16 Ii



Wenn wir vom Gipfel nur wenige Sdiritt nach E absteigen, sind wir als
bald im vollkommensten Windschutz. Hier, im Windschutz der Ostflanke,
gedeiht üppigster Wald, der in seiner Zusammensetzung dem Regenwald
auf Stewart Island entspricht (Abb. 17): Weinmannia racemosa, Dacrydium
cupressinum, Podocarptis ferrugineus, Fuchsia excorticata, Griselinia litto-
ralis, Pseudowintera colorata, verschiedene Coprosma sp., Pseudopanax
crassifolium, Neopanax und vor allem dichte Bestände von Baumfamen
(Dicksonia squarrosa) im Unter wuchs und ein Gewirr von Rhipogonum
scandens - alles trieft von Feuchtigkeit bei absoluter Windstille; Moose,
Farne, Hautfame überziehen Stämme, Äste und den Boden (Kirk 1878:
Florenliste). Nur der Blidc durch die Baumkronen auf die in der Höhe vor
beijagenden Wolken erinnert an die Gewalt des Windes auf dem Gipfel
unci der Westflanke. Auf der geschützten Ostflanke aber und im Schutz des
Waldes findet sich in dieser „Windoase" reiches Vogelleben, insbesondere
sind tuis (Prosthemadera novaeseelandiae) und bellbirds (Anthornis mela-
nura) verbreitet, die ebenso wie die neuseeländische Wildtaube (Hemi-
phaga novaeseelandiae) in den zahlreichen Fuchsienbäumen (Fudisia ex
corticata) mit ihren purpurvioletten Früchten den Tisch reich gedeckt finden.

4 6° aß'

168°20'

Bluff Harbour

o Pt
Ocean Beach

46°:tß

Bluff
Timai

Slirliny Pt.
Profitschnitt Abb. 17

"iyi Gestrüpp

I- -I Küstenbusch
\' .. I Wald

Foveaux Strait
Ii 68° 20'

Höhen in m

0  1 km

Abb. 16: Kartenskizze: Bluff Hill, 285 m: Westflankc: Küstenbusch, Wald nur auf der
geschützten Ostflanke (Lorbeer-Coniferen-Wald), Leptospermum scoparium-
Gestrüpp. Auf der geschützten Seite auch Ort und Hafen Bluff.
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Abb. 17 Profil Bluff Hill (in Ergänzung zur Beilage: Profilkartc): Westflanke: Ge
sträuch; Lorbeer-Coniferen-Wald nur auf der geschützten Ostflanke.

An der SE-Flanke des Berges reicht der Wald bis zur Steilküste herab
und ist dann dort nur noch, sicher topographisch bedingt, durch einen
schmalen Saum von Küstenbuschwerk (Olearia arborescens. Hebe elliptica
etc.) abgesetzt, bevor der Granitsockel steil zum Meere abfällt. Auf dem
Küstenfels finden sich Standorte von Gentiana saxosa, Myosotis rdkiura,
Asplenium obtusatum. Nach den Siedlungen (Bluff) zu geht der Wald in
einen Gürtel von Leptospermum scoparium über, hier buschwaldartig aus
gebildet, bis die vom Menschen bestimmte Vegetation einsetzt (Wiesen,
Ginsterbüsche). An diesem Leptospermum scoparmm-Wald ist die dichte,
gleichmäßige Oberfläche auffällig, die endständige Beblätterung und die
undurchdringliche Dichte des Bestandes selbst, sowie die Dunkelheit im
Inneren. Der ganze Leptospermum scc^panwm - Buschwald macht einen
außerordentlich komprimierten Eindruck. Es ist unmöglich, durch ein solches
Gebüsch hindurchzudringen, man kann nur versuchen, auf der Oberfläche
entlangzukriechen, wenn das Hindernis nicht zu umgehen ist.
Der beste Überblick über die Verteilung der Vegetation am Bluff Hill

läßt sich zur Zeit der Olearia-Blüte (Oktober-November) vom Schiff von der
Foveaux Strait aus gewinnen.

Die Stellung des Wäldchens am Bluff Hill wird besonders deutlich, wenn
wir kurz die nähere Umgebung überblicken. Im W an der TeWaeWae-
Küste folgt auf einen breiten Sandstreifen mit Raoulia australis-Tohtern,
Phormium tenax u. a. ein steiles, rechtwinklig mehrere Meter ansteigendes
Küstenkliff, das oben windgeformten Küstenbusch trägt mit Leptospermum
scoparium, Senecio reinoldii, Olearia sp.. Hebe, Griselinia littoralis etc.; dar
auf folgt dichter Wald mit Weinmannia racemosa (mit rosafarbenen Blüten
- November 1958) und Nothofagus menziesii mit der rotblühenden ein
heimischen Mistel Elytranthe colensoi, sowie Dacrydium cupressinum und
Podocarpus ferrugineus, den hier wichtigsten Vertretern des Lorbeer-Coni-
feren-Waldes, der dann in düsterer Üppigkeit an den Hängen der Fjord
landberge aufsteigt. Die Flüsse (,bums'), die das Gebiet entwässern, füh
ren Wasser, das mit Torfpartikeln beladen auf dem hellen Sandstrand leb
hafte Muster hinterläßt (vergl. Abb. 18 und 19).
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Abb. 18: Südinsel, Te Wae Wae-Küste: Küstenkliff mit windgeformtem Küstenbusch —
vorn (rechts) Olearia sp., oben: Leptospermim scoparinm. 24. 11. 58., 15 h

Von der Tc Wae Wae—Küste aus haben im Laufe der Zeit, früher mehr als heute.
Sägewerke den Wald genutzt; Leptospcrmum scoparium besiedelt von dem ringsum
gebenden Wald aus diese Rodungsinseln. Unmittelbar hinter dem Küstenkliff finden sich
in kleinen Tälchen mehrere Meter hohe, große Massen von Sägespänen aus der Hinter
lassenschaft der Sägewerke, auf den sich ein /Ici/cv/it-.,Rasen" entwickelt hat.

Audi die Longwood Range zeigt einen bestimmenden Anteil von
Nothofagiis menziesii im Lorbeer-Coniferen-Wald'), auch die Wälder der
C a t Ii n s im E unterscheiden sich durch ihren starken Anteil an Noihofa-
gus vom Bluif' Hill-Wald; die Catlins-Wälder (höchster Gipfel Mt. Pyke
708 m, waldbedeckt) sind noch kaum redit bekannt, aber den Lorbeer-
Coniferen-Wäldern mit Nothojagm zuzuredinen. (Über die frühe Rodimgs
tätigkeit in diesem abgelegenen Gebiet Näheres bei Dewar 1953). An
der Küste, besonders der Südküste, sind mächtige Lcpfospermum scopa-
rinm-Bestände zu finden, die in ihren kompakten Lebensformen an die des
Bluff Hill erinnern (z. B. oberhalb des „versteinerten Waldes" der Curio
Ray).
Der Bluff Hill-Wald ist also der einzige im südlichen Bereich der Süd

insel, der keine Nothofagiis sp. zeigt — damit entspricht er den Wäldern auf
Stewart Island.

1) Vgl. Hoi.lo\vay, J. T.: Forest associations of the Longwood Range, Southland. N.Z.
J. F. 1946, 199—209.



Abb. 19: Te Wae Wae-Küste; Mündung des Rowallan Burn: Strandterrasse: Raoulia
australis-PoUter; darüber steil aufragend verfestigtes Sandkliff mit Küsten-
buscli und landeinwärts Lorbeer-Coniferen-Wald mit durchgehendem Kronen
schluß von Leptospermum scoparittm, Senecio reinoldii, Weimannia racemosa,
Nothofagiis menziesii; Baumfarne im Unterwuchs.

3. Südinsel: Doubtful Sound - Takitimus - Takarahakas - Otago-

Küstengebirge — Maungatua — Centrai Ötago.

Doubtful Sound.

Gebirge, Meer und Urwald - das ist der Dreiklang neuseeländischer
Landschaft. Aber vielleicht ist er nirgendwo so eindrucksvoll zu erleben wie
im SW der Südinsel, im Fjordland, dem unberührtesten Teil des Landes.
Nähern wir uns von der Tasman-See her, so steigen vor uns die Berge in
einem Zuge bis zu 1200 m auf (Mt. Forbes an der Doubtful Sound-Mün
dung 1275 m) (Abb. 20). Die Hänge sind vom Meeresniveau bis zur Kamm
höhe bzw. bis zur Waldgrenze mit einem dichten dunklen, immergrünen
Wald bedeckt, der den Gebirgs flanken dicht anzuliegen scheint und des
sen zunächst auffallendstes Merkmal die „gewellte" Oberfläche der dicht
zusammengeschlossenen Baumkronen ist. Soweit das Auge von der Mün
dung des Doubtful Sound entlang der Küste reicht, bietet sich der gleiche
Anblick, im S durch die weit in das Meer vorspringende Five Finger Pen-
insula begrenzt. Durch die enge Fahrrinne zwischen Secretary und Bauza
Island gewinnen wir die Einfahrt in den Doubtful Sound - eine grandios
ursprüngliche Landschaft nimmt uns gefangen. Die Wasser im Sound sind
im Gegensatz zur offenen See erfreulich still, kaum bewegt, ringsum steigen
die Felswände steil auf, und darüber zeigt sich ein Gipfel hinter dem an
deren, z. T. noch (jahreszeitlich) schneebedeckt (Dezember) (Abb. 23).
Der Doubtful Sound liegt gerade in der Mitte zwischen Preservation In-

let und Milford Sound, dem südlichsten und dem nördlichsten der 14 Fjorde,
besser: Fjordsysteme (Abb. 21). Doubtful Sound ist ebenfalls soldi ein
Fjordsystem, zu dem es zwei Zugänge gibt, einmal der Thompson Sound
im N und dann der eigentliche Doubtful Sound im S, beide Arme schlie
ßen Secretary Island ein. Thompson Sound zweigt in das Gebirgsinnere
noch den Bradshaw Sound ab, Doubtful Sound nach S zunächst den First
Arm, dann Crooked Arm, schließlich Hall's Arm - alles Verästelungen, die
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Abb. 20: Südiiisel: Fjordland: Mündung des Doubtful Sound, Febrero Point, Blick nach
S: am Horizont die Fivc Fingers Pcninsula. Gipfelhöhe etwa 1200 m; Vege
tation: immergrüner Lorbcer-Coniferen-Regcnwald, 14. 12. 58., 13 h

tief in das Gebirge hineinreichen und allseits \on imponierenden Höhen
eingesclilossen werden. Düubtfiil Sound ist die einzige Gegend in Neusee
land, die mit spanischen Namen aufwarten kann: der innerste Teil des
Fjordes wird auch Malaspina Sound genannt - der spanische Seefahrer
Malaspina besuchte diesen Fjord im Jahre 1793 und hinterließ am Eingang
zum Doubtful Sound auch die Namen Espinosa Point, Febrero Point, Pen-
dula Point und Bauza Island. Der Name Doubtful Sound selbst wurde von
Capt. James Cook auf seiner zweiten Reise im Jahre 1773 verliehen. Die
meisten Wasserläufe und Gipfel im Bereich des Doubtful Sound sind, wie
so häufig im Fjordland, noch unbenannt. Auch beschränkt sidi die karto
graphische Erforschung in erster Linie auf den Küstenverlauf und die widi-
tigsten Höhen. Die schwierigen Wetterverhältnisse - ein Sonnentag ist
wirklich eine seltene Gunst - lassen auch das gesamte Fjordland zu einem
schwierigen Objekt für Luftaufnalimen werden, die sonst eine topographi
sche Aufnahme ersetzen könnten.
Im Bereidi des Doubtful Sound erreidien die Berge nicht eigentlidi be

deutende Höhen, doch ersdieint durch Steilheit und Sdiroffheit das Gebirge
unnahbar. Gegen die Tasman-See zu herrschen allgemein Höhen von 1000-
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Abb. 22: Siidinscl, Doubtful Sound; linkes Seitental; untere Hänge mit Lorbecr-Conife-
ren-WaUi mit Südbiichcn und Baumfarnen; Schuttfächcr (im Hintergrund links)
mit Hohcria ghibrata; Waldsturzstreifen an den Hängen; die trogralartigen
Formen in den höheren Lagen: Tussockgras. 14. 12. 58., 10 h

1200 m vor, im Gebirgsinnern werden Höhen von 1800, 2000, 2700 m (Mt.
Tutoko) erreidit - gan2 allgemein steigen die Gipfelhöhen nach E hin an.
Bei bedecktem Himmel, tiefliegenden Wolken oder Regen wirkt die Fjord-
landsdiaft abweisend, die stillen Wasser der Fjorde sind dann unergründ
lich schwarz (alle Zuflüsse entwässern torfige Humusböden); bei strahlender
Sonne dagegen ist das Wasser von tiefclunklem Blau. Im Urwald treten die
Farbunterschiede mit dem Hellgrün der Baumfarne auf den Schuttkegeln
hervor, dem Dunkelgrün etwa der Metrosideros umhelhita, die im Dezem
ber zinnoberrot blühen, oder dem Olivgrün der Dacrydium cupressinum.



dem zarten Rosa der Weinmannia racemoicz-Blüte oder dem lichten Grün

der HoJii'rki in Muren und auf Schuttkegeln, während oberhalb der Baum
grenze das Tussockgras mit seinem Gelb einen belebenden Gegensatz lie
fert. Vielleicht haben wir Glück und eine Schar Delphine umspielt das
Boot — ein willkommener Ausgleich in der schweigsam-leblosen Größe die
ser Landschaft, in der man lange auf einen Vogelruf warten muß. Jedoch
kann das landschaftliche Erleben nachhaltig durch die Myriaden von „sand
flies" beeinträchtigt werden, die vielen Teilen Neuseelands und ganz be
sonders dem Fjordland eigentümlich sind - da es schwer ist, sich ihrer zu
erwehren, werden diese kleinen, unangenehm stechenden Fliegen wohl
einer (wenn überhaupt je denkbaren) touristischen Überflutung des Fjord
landes vorbeugen.

Die Spuren glazialer Überformung sind überall sichtbar und \ orherr-
sdiend — das deutet schon der Name an. In alle Himmelsrichtungen strah
len die \ on den Gletschern ausgehobelten Talwannen aus, die - sofern sie
ins Meer münden - echte Fjorde sind, sonst von Seen eingenommen wer
den. Da der Gebirgskomplex des Fjordland steil aus dem Meer aufsteigt.

Abb. 23; Südinsci, Doubtful Sound: Blick scgen Decp Covc, den innersten Winkel des
Ijords. Berge südlich des Wilniot-Pass noch schneebedeckt. Lorbeer-Coniferen-
Rcgenwald, „Waldstur^streifen", in den höheren Lagen Tussockgras.

14. 12. 58-, 10 h



empfängt er hohe Niederschläge, die in den Fjordtälern der Westabdachung
am hödisten sind (Messungen Milford Sound; WriKiiLnn 1955: 5000 mm).
Diese hohen Niederschläge wirken bei den gleichmäßigen Temperaturen
auf üppige Vegetation hin.

Relief, Klima und Vegetation lassen zusammen Fjordland zum unzugäng
lichsten Teil Neuseelands werden: nur zwei der zahlreidien Fjorde können
audi anders als mit seetüchtigem Fahrzeug erreidit werden (es sei denn,
man plant eine größere Expedition), und das sind einmal der Milford Sound,
der, seit es hier Flotel und Autostraße gibt, zum „Touristenfjord" gewor
den ist, und Doubtlul Sound, der vom westlichsten Zipfel des Lake Mana-
pouri aus auf einem mehr oder weniger vorhandenen, in den Urwald ge
hauenen Pfad erreicht weden kann, der im innersten Winkel des Doubt-
ful Sound (Deep Cove) an einer Unterkunftshütte endet.

Versetzen wir uns nadi dem Deep Cove, dem innersten Winkel des
Doubtful Sound, und beginnen wir den Aufstieg zum Wilinot Pass, der mit
knapp 700 m wahrscheinlich der niedrigste Paß über den Hauptkamm
(wenn man so sagen darf) des Fjordlandkomplexes ist. Die Gezeitenwir
kung i/.i Deep Cove ist beträditlich und noch in den hier mündenden Lydia
River hinein spürbar - dessem Ufer wir zunächst folgen. Bald nimmt der

Abb. 24: Fjordland: Doubtful Sound: Blick aus 500 m Höhe (oberhalb Deep Cove) sound-
abwärts; Elizabeth Island-Malaspin.i Sound. 15. 12. 58., II h



Aufstieg einen treppenartigen Charakter an. Nach einigem Steigen sind -
bei günstigem Wetter! - hier und da gute Ausblicke fjordabwärts möglich
(Abb. 24).

Die Vegetation ist üppig; wir beobachten in der Baumschicht Nothofagus
menziesii, Weinmannia racemosa, Metrosideros umbellata, Dacrydium cu-
pressinum, Podocarptis ferntgineus, P. hallii, auch einige Nothof agus solan-
dri var. cliffortioides, Elaeocarpus hookeriantis, ferner Griselinia littoralis,
Fudisia excorticata, Fseudowintera colorata ist als typisches Unterwuchs-
bäumchen vertreten, Baumfarne finden sich in großer Zahl, besonders in den
SchluchttälcJien massiert, sind aber auch sonst reichlich vertreten, die hol
zige Liane Rhipogonum scandens trägt sehr zur Verdichtung des Unter
wuchses bei. Die Südbuchen sind auffallend mit dem ,native mistletoe' —
Elytranthe tetrapetala, behaftet, deren leuchtendrote Blüten (Dezember)
wirkungsvoll das allgegenwärtige Grün unterbrechen. Ear/na miicronata und
E. autumnalis sind als epiphytische Orchideen sehr verbreitet. Der Crypto-
gamenreiditum ist groß, dichter Moos- und Flechtenbehang auf allen Zwei
gen und Ästen ist auffallend, ferner die 30 und mehr Zentimeter langen
Tmesipteris tannensis-„Wedel", die zarten, nierenförmigen „Blätter" von
Trichomanes reniforme mit ihrem Kranz von Sporenbehältern, sowie viele
andere Farne, besonders Hautfarne, und Bärlappgewädise. Zahlreidie
Wasserfälle stürzen über die Steilhänge zu Tale; ihre Wasserführung wedi-
selt sehr mit den jeweils gegebenen Niederschlagsverhältnissen, sie sind
aber zu allen Zeiten ein schönes Naturschauspiel, besonders dort, wo sie sich
unmittelbar in den Fjord ergießen.
In 500 m bleiben die Baumfarne zurück, und damit verliert der Wald ein

sehr wesentliches Merkmal. Ungefähr um diese Höhe herum möchte ich
auch die Dominanz der Nothofagiis menziesii ansetzen: zahlreiche wichtige
Bäume der oberen Kronenschicht sind inzwischen schon ausgefallen (z. B.:
Dacrydium cupressinum), so daß wir ab 500 m von einem Südbuchen-
Berg wald sprechen können. Die Paßhöhe ist in knapp 700 m erreicht:
rechts und links des Wilmot-Passes steigen die Bergflanken steil auf und tra
gen noch Nothofagus-WdXd, aber der Paß selbst ist nur von einem Busch
wald bedeckt, gebildet aus Olearia ilicifolia, Hoheria glahrata, Fudisia ex
corticata, die alle nicht viel mehr als 5-7 m hoch werden; Olearia ilicifolia
verliert wie Fudisia excorticata die Rinde, bleibt also epiphytenfrei, wäh
rend Hoheria glahrata über und über mit dicken Moospolstern bedeckt ist.
Hoheria und Fudisia gehören zu den ganz wenigen laub werf enden Ver
tretern der neuseeländischen Flora. Da der Paß bzw. die umgebenden
Berge einen typischen Windkanal bilden, kann man annehmen, daß dieser
Buschwald geländeklimatisch bedingt ist, zumal der Südbuchenbergwald an
den Hängen selbst noch weiter aufwärts steigt. Da aber auf dem Paß im
Winter bedeutende Schneemassen liegen sollen, erklärt das vielleicht audi
das Vorhandensein der laubwerfenden Arten. Im Unterwuchs des Busdi-
waldes ist Polystidium vestitum auffallend (einen ganz ähnlichen Busch-
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Wcild erwähnt Wardle 1960 aus dem Toaroha River-Basin [Hokitika River-
System]).
Wir wenden uns zum Deep Cove zurück und verfolgen nun die Verhält

nisse bis zur Mündung des Doubtful Sound. Der zunächst für die unteren
Lagen geschilderte Mischwald aus Coniferen und lorbeerblättrigen Arten
(Wcimnannia wcemosa insbesondere) und Nothofagus ist für die unteren
Hänge auf beiden Seiten des Fjords charakteristisdi. Der Dezember erleich
tert entsprediende Beobaditungen dadurdi, daß dann die beiden wichtig
sten Laubbäume in Blüte stehen: Wcinmannia racemosa rosafarben, Me-
trosideros dunkelrot, wobei zu berücksichtigen ist, daß das Aulblühen na-
türlidi allmählidi hangaufwärts wandert; ferner ist die Lebensform der
Nofliofagus-Bäume leidit erkennbar. Jedenfalls scheinen die Beobachtun
gen die 500 m-Grenze für den Übergang zwisdien Lorbeer-Coniferenwald
mit Südbudien als der unteren Waldstufe und dem Südbudien-Bergwald
als der oberen Waldstufe gut zu bestätigen. Es ist dagegen sehr sdiwierig,
aus dem Überblick eine Aussage über den Wechsel vom Bergwald zur
Strauchstufe zu geben: erstens unterscheiden sich die beiden Vegetations
typen farblidi nidit deutlidi genug, zweitens gehen sie audi hier sidier sehr
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Abb. 25: Fjordland, Doubtful Sound: Einf.ibrt in den First Arm; dichter Lorbcer-Coni-
fercn-Rcgenwald mit kugelig-geschlossenem Kronendach (vorn rechts) auf be
sonders exponiertem Standort; Waldsturzstreilcn; Hochtäler: Tussockgras.

14. 12. 58., 11 h



allmählidi ineinander über (vgl. Mt. Rakeahua). Die Beobaditungen zeigen
aber klar, daß der topographische Wechsel von den Steilwänden des Fjord
tales zu den U-förmigen, hochgelegenen Talwannen auch ein Vegetations
wechsel ist: diese Hochtäler sind mit Tussockgras bedeckt, das gelb gegen
das Grün von Wald und Gesträuch absticht, die abrupt mit dem Übergang
von den steilen zu den flacheren Geländeformen zurückbleiben (Abb. 22
und 25). Daneben wechseln ständig zadcige Grate, blanke Felsflächen etc.
einander ab und weisen der Vegetation ihren Platz zu, so daß es schwer
fällt, eine genauere Höhe als 900-1000 m für die Waldgrenze im Doubtful
Sound-Gebiet anzugeben.

Für das Stillvvatcr-Gebiet zwischen Caswell und George Sound gibt Holloway 1951
(N. Z.-Am. Fj'ordland Expedition) 800—1000 m für die Waldgrenze an; ebenso Poole 1951.

Die Großgliederung der Vegetation in eine untere Waldstufe (Lorbeer-
Coniferen-Wald mit Südbuchen) und eine (obere) Südbuchen-Bergwald-
Stufe (in Strauchstufe übergehend) und Tussockgrasland in den hochgelege
nen Talwannen ist also der bestimmende Eindrudc für das Gebiet des
Doubtful Sound insgesamt. Aber auch hier im Sound, der ja wie ein Wind
kanal wirkt — mit dem Wilmot-Paß im Hintergrund als Auslaß, sorgen
Windexposition und Windschutz an entsprechenden Standorten für lokale
Änderungen im Pflanzenkleid: die Lebensformen sind deutliche Hinweise
dafür. Einige besonders exponierte Standorte, wie z. B. der Kellard Point
am Ausgang des Crooked Arm, zeigt windgeschorene Vegetation. Auch das
Inselchen vor der Mündung des Crooked Arm zeigt die gesamte Vegetation
zu einem „Großpolster" ummodelliert, über dem nur hie und da eine
Metrosicleros mit typischer Kugelschirmkrone aufragt — vergleichbar der
Vegetation des im Windkanal des Paterson Inlet (Stewart Island) gelegenen
Tommy Islet. Im Windschutz dagegen von Elizabeth Island im Malaspina
Sound ist der Wald um so üppiger entwickelt, aber die exponierte West
spitze dieser Insel zeigt massiert Dracophyllum-Gesträudi (Abb. 26).
Neben den zahlreichen tiefeingeschnittenen Nebentälern, den vielen

Wasserfäden oder Wasserfällen, die allenthalben über die Steilwände herab
stürzen, sind es besonders die Spuren der Waldsturzstreifen (vgl. S. 216),
die an den Fjord wänden auffallen. Die so steilen Hänge setzen der Vegeta-
tionsentwiddung Grenzen: je weiter sidi die Vegetation entwickelt, desto
mehr besteht durch das vergrößerte Gewicht die Gefahr des Abstürzens,
zumal - wie schon erwähnt - die Niederschläge sehr hoch sind. So sind
fast alle Hänge im Gebiet des Doubtful Sound zemarbt - und es ist kaum
anzunehmen, daß es im Bereich der anderen Fjorde anders aussehen wird.
Jedem solchen „Waldsturz" folgt Neubesiedlung. Diese geht über ver
schiedene Stadien — Algen, Moose, Flechten, Farne etc. — wieder zum
Wald hin, bis der ganze Vorgang mit dem Abstürzen der Vegetations
masse von neuem beginnt; es handelt sich also um einen Denudationsvor
gang, den man unter den Verhältnissen des neuseeländischen Fjordlandes
als durchaus normal bezeichnen muß. An der jeweiligen Farbe solcher
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Walclsturzstreifen kann der Kenner schon von ferne sagen, welclies Stadium
vorliegt und danach audi eine relative Datierung für einen soldien Hang
vornehmen, Durdi soldie vertikalen - rotbraun, gelbgrün, hellgrün, dunkel
grün in versdiiedenen Abstufungen - gefärbten Streifen scheinen oft die
Hänge {z. B. im Hall's Arm) deutlidier gegliedert als durch den mit der
Meereshöhe verbundenen floristisdien Wechsel im Waldkleid, der gleich
wohl natürlich auch hier vorhanden ist, nur viel weniger aufdringlidi in
Ersdieinung tritt. Sdiuttkegel sind übrigens von unten, vom Meeresniveau
her, stets mit Baumfarnen bestanden, weiter oben sind sie die bevorzugten
Standorte von Hoheria glahrata (vgl. Schweinfurth — im Druck; Mark-
Scott etc. 1964).
Im Crooked Arm reicht das Meer in gewundenem Verlauf tief in

das Gebirge hinein. Mag es auf dem Doubtful Sound selbst stürmen, hier
ist das Wasser fast unbewegt. Wohl gibt es entlang der Wasserlinie hier
und da weißblühende Compositensträucher, aber sie treten nirgends zu
einer saumartigen Formation - entsprediend dem Küstenbusch - zusam
men. Rotblühende Metrosideros und rosablühende Weinmannia racemosa.
stehen unmittelbar an der Gezeitenmarke, ebenso Baumfarne. Mäditige

Abb. 26; Südinscl, Doubtful Sound: Steilwände der Südflanke gegen Mündung /-u Lor-
becr-Coniferen-Regenwald mit dichtem Kroncnschlul^ in exponisrten Lagen;
\Valdsturzstreifen; Tussockgras in den Hochtälern. 14. 12. 58., 11 h



Denudationsnarben und entsprechende Folgevegetation sind audi hier
typisch (sehr gutes Luttbild des Crooked Arm bei Wrigiit 1952 [vergl.
Abb. 101]).
H a u 1 a s h o r e C o V e ist der innerste Winkel des Crooked Arm. Hier

mündet der Jacob's Creek, ein Wasscrlauf, der eine aus Vegetation und
Feuchtigkeit in allen Zwisdienstufen zusammengesetzte Smnpflandschaft
durchläuft: hier gibt es - völlig überrasdiend - einmal keine steil auf
steigenden Wände - und das ermöglidit die Landung. Baumfarne, krautige
Farnstauden, modernde Baumstämme, Moose, Flechten, Hautfarne usw. bil
den ein mit Feuditigkeit gesättigtes Dschungel (Abb. 27). Wo man hintritt,
steht man mindestens knietief im Sumpf; darüber ragen zunächst Fuchsien
bäume auf, Hoheria, Coprosma etc., darüber mächtige Nothofagiis men-
ziesii, Dacnjdiuni CHprcs:üimnn, Metro.sidero'i etc.; Rhipogoniim scandens
und Rubus australis durdiwirken den Bestand und lassen das Durchkommen
noch sdiwieriger werden. Alles ist mit einem epiphytischen Teppidi über
deckt, dodi weiß man nicht recht, ob sidi unter den gegebenen Umständen
eigentlich noch von Epiphytismus spredien läßt; massenweises Auftreten
der verschiedensten Hautfarne überrasdit hier nicht.
So beschaffen ist das Ubergangsgebiet zum Dagg Sound, das nicht durch
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Abb. 27: Südinsel: Doubcful Sound, Haulashore Cove: im Fjordland- (Lorbeer-Coniferen)
Regenwald; am Stamm im Vordergrund Hymenophyllum sp. 13. 12. 58., 16 h



eine Gebirgskette bestimmt wird, wie auf allen Karten") und auch bei
Wright 1952 angegeben, sondern durdi eine Sumpfwildnis, die kaum
2-3 m über dem Meeresniveau liegt. Die in einem Wasserfall herabstür
zenden Wassermengen fließen sowohl dem Dagg Sound, wie im Jacob's
Creek dem Crooked Arm (Doubtful Sound) zu. In diesem Sumpfgebiet war
ten Wolken von ,sandflies' auf Beute - man fragt sidi, wovon sie eigent
lich leben. Dies ist innerstes Fjordland und eine der wenigen Stellen, wo
man trotz großen Tidenhubs verhältnismäßig leicht landen kann, ohne daß
sofort Steilwände das Weiterkommen einschränken.

Welch starken Schutz der Fjord gewährt, erfährt man sogleich, wenn man
den Fjord an Bauza Island vorbei verläßt und von der Dünung des Ozeans
erfaßt wird. Über der Mündung des Doubtful Sound erhebt sich im S
Mt. Forbes (Abb. 20), 1275 m, im N Secretary Island. Die gesamte
Küste ist, soweit das Auge reicht, vom Meeresniveau bis zur Baumgrenze
von einem dichten dunkelgrünen, in der Sonne metallisch glänzenden (Lor
beerblätter!) Urwald bedecht, dessen Oberfläche dicht gesAlossen und „ge
wellt" erscheint. Die roten Blüten der Metrosideros-B'iyyme vermögen das
düsterfarbige Gesamtbild kaum aufzuhellen, geben aber einen guten An
haltspunkt für die Zusammensetzung des Waldes. Ein selbständiger Küsten
busch ist auch hier nicht, soweit sich von See aus erkennen läßt, ausgebil
det, der Wald ist vom Meeresniveau ab von erstaunlicher Einheitlidikeit
und Gesdilossenheit - jedenfalls wirkt er durch das geschlossene Kronen
dach bei der Steilheit des Anstieges nach außen so. Besonders windexpo
nierte Standorte, wie z. B. die Westspitze von Bauza Island, zeigen wieder
klar den Küstenbusch. Wir folgen der Westküste von Secretary Island nach
N, ein Wechsel in der Vegetation ist nicht zu erkennen, gerade die Ein
förmigkeit dieser Waldfront am Steilhang gegen das Meer hin wirkt groß
artig. Durch den Thompson Sound wird der Doubtful Sound erreidit: hier
zeigt Seymour Island, wie auch der exponierte Espinosa Point, typischen
Küstenbusch mit Olearia oporina, Senecio reinoldii. Hebe sp., Dacrophyl-
lum sp., diese Sträucher folgen der Hochwassermarke vom Espinosa Point
aus noch eine gewisse Strecke fjordeinwärts.
Für Secretary Island (höchster Gipfel Mt. Grono, 1200 m) zwi

schen Tasman-See im W, Doubtful und Thompson Souncl gelegen, ver
fügen wir seit kurzem über eingehende Beobachtungen (Baylis, Mark,
Murray, Wardle 1963, N. Z. J. Bot. I, 1963). Sie beziehen sich auf die
dem Inneren des Fjordlandes zugekehrte Ostflanke der Insel. Steilheit des
Westabfalls, volle Exposition zum Ozean und, damit zusammenhängend, die
vermutlich völlig undurchdringliche Natur des Urwaldes auf der Westflanke
erklären die Bevorzugung der Ostflanke hinreichend.
Da die Insel bis heute von fremden Tieren verschont geblieben ist, zeigt

sie auch im Unterwuchs die üppigen, ursprünglichen Fjordlandverhältnisse.
2) Die erste der topographischen Wirklichkeit entsprechende Darstellung zeigt jetzt der

Descriptive Atlas of New Zealand 1959, p. 36/37.
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Aus der bei Wardle 1963, 172 gegebenen Übersidit (bestätigt durch
Mark 1963) wird die bereits vom Aufstieg Deep Cove-Wilmot-Paß mitge
teilte Beobachtung bestätigt, daß der wichtigste Höhenwechsel in der Ve
getation um 500 m stattfindet: die Baumfame (Ctjathea smithii) bleiben
zurück, ebenso sind die Coniferen Dacrydium cupressinum, Podocarpus
hallii, P. ferrugineus, Phyllocladiis alpinus, Dacrydium intermedium ausge
fallen; Podocarpus dacrijdioides kommt nur in den unteren Lagen vor,
ebenso Rhipogonum scandens; audi Weinmannia racemosa, die nach Bay-
lis-Mark 1963 allein 50 % des Bestandes stellt, bleibt nun zurück. Über
500 m setzen sich die Nothofagus sp. durch. Mark (1963, 193 ff.) meint, in
750 m hätten die Wälder ihre größte „Dichte" - aber das mag auch nur
rein lokal so erscheinen, zumal man, selbst im Wald stehend, sich über die
Expositionsverhältnisse nicht immer vollkommen im klaren sein kann. Zu
den Südbuchen tritt jetzt auffällig Metrosideros umbellata. Lokal sind die
Bergwälder von Schluchtwäldern aus Olearia colensoi und Hoheria glab-
rata unterbrochen (Wardle 1963 unterteilt die Wälder im einzelnen noch
nach edaphischen Standorten).
Die Waldgrenze wird für die weniger stark exponierte Ostflanke mit

maximal 1000 m angegeben - das entspricht unseren Erwartungen; sie
dürfte an der vollexponierten Westflanke von Secretary Island wesentlich
niedriger liegen, do^ ergeben sich hier, wie auch von Mark-Baylis 1963
für exponierte Lagen betont, die Schwierigkeiten, Wald und Strauchstufe zu
unterscheiden, da beide Vegetationsstufen ineinander übergehen und der
durchgehende, didite Kronenschluß bei dichtem Aufliegen an den exponier
ten Hangflächen nur eine konventionelle Entscheidung zuläßt: vielleicht
darf man 750 m für die Waldgrenze bei voller Exposition annehmen. An
der höchstgelegenen Waldgrenze wurde Nothofagus menziesii-BergwsLid
mit Olearia colensoi und Astelia cockaynei im Unterwuchs mit diditem Be
lag von Hautfarnen beobachtet. Alle exponierten Lagen zeigen, wenn Holz
gewächse auftreten, niedrigen, komprimierten Wuchs, ganz besonders bei
Nothofagus menziesii.
Auf den Nothofagus-Bergwa\d folgt Strauchstufe oder Schneetussockgras-

land - je nach der Exposition. NW-Auslagen zeigen dichtes gemischtes
Strauchwerk (Olearia colensoi, Hebe odora, Dracophyllum longifolitim, D.
uniflorum), SE-Auslagen Schneetussockgras (Chinonochloa acicularis, C.
flavescens, C. crassiuscula); dieser Untersdiied kann sicher auf die Schnee
verhältnisse zurückgeführt werden — Dauer der Schneelagen und von daher
Beeinflussung des Wachstums und der edaphischen Verhältnisse.

Interessant sind auch die Beobachtungen an den im Tussockgrasland in
SE-Exposition vorkommenden kompakten, einzelstehenden Nothofagus-
Sträuchern: hier wird der dichte Wuchs auf „Schnee" zurückgeführt (vgl.
Baylis 1959), vielleicht sollten wir klarer „Schneegebläse" sagen, zumal
auch der Salzgehalt der südlichen Winde als möglicherweise von schädigen
dem Einfluß angegeben wird (M.\rk-Baylis 1963, 217).
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über Unterschiede in der Moos- und Flechtenflora zwischen Secretary Island und Spey
River auf der Ostabdachung des Fjordland vgl. Murray 1963.
Wenn man diese üppige Vegetation vor Augen hat, vor allem auch die

Baumfame, die allenthalben an der Wasserkante auftreten, ist es schwer,
sich das winterliche Bild des Doubtful Sound vorzustellen - im Juni, Juli
sind die Ufer regelmäßig von Eis gesäumt; im Juli 1958 war es wegen
Treibeisgefahr unmöglich, mit Booten den Sound zu befahren.
Wir versetzen uns zurüdc auf den Wilmot-Paß und beginnen den

Abstieg nach E. Sobald wir die Paßhöhe mit ihrem Buschwald verlassen
haben, befinden wir uns im dichten Wald, der wieder von Nothofagus men-
ziesii getragen wird: ein richtiger Märchenwald mit didcen Epiphytenpol-
stern, Moosen, Hautfamen, Flechten - und zahlreichen Wasserläufen, die
es immer wieder zu queren gilt. In der Zusammensetzung des Waldes fällt
aber immer nur Nothofagm menziesii durch ihre beherrschende Stellung
auf. In rund 550 m Höhe wird der Wald vorübergehend durch ein Hochtal
unterbrochen, das mit Strauchwerk bedeckt ist: Olearia ilicifolia, Lepto-
spermum scoparium, Cassinia vauvillersii u. a. — rings eingeschlossen vom
dichten Nothofagiis-Wa\d. Der Waldboden ist mit dicken Moospolstem
überzogen und einem Geflecht aus Enargea parviflora, Nertera depressa,
Famen und Flechten.

In etwa 300-250 m Höhe geht die Führung an Nothof agus solandri var.
cliffortioides über, N. menziesii tritt zurüdc®). Der starke Befall der Bäume
mit der parasitischen Elytranthe läßt sich aus den herabgefallenen zinnober
roten Blüten schließen, die sidi in Massen auf den Farnkräutern und son
stigem Bewuchs des Waldbodens finden, denn vom Boden aus ist kaum
etwas von und in den Baumkronen zu erkennen. An der Bildung des ober
sten Stodcwerkes des Waldes sind jetzt außer Nothof agus auch Dacrydium
cupressinum, Podocarpus ferrugineus, F. totara beteiligt, in einem tieferen
Stockwerk Weinmannia racemosa, Griselinia littoralis, Elaeocarpus hooke-
rianus, ferner Phyllocladus alpinus, auch Fudisia excorticata, Pseudopanax
crassifolium: als Bäumchen im Unterwuchs ist Pseudowintera colorata ver
breitet. Bledinum discolor ist das am häufigsten vorkommende Farnkraut
hier, dazu Blechnum capense, Polystidium vestitum. Der Waldboden ist
bedeckt mit Moos- und Flechtenpolstern. Die Hautfarne sind Wunder an
Zartheit.

Dieser Wald hier an den Ufern des Spey River bis zu seiner Mün
dung in den westlichen Winkel des Lake Manapouri ist ganz anders als der
Wald um Deep Cove; auch wenn einige der Arten hier wie dort vorkom
men, so ist doch die Zusammensetzung, der Charakter der Wälder ein völlig
anderer (über Moose und Flechten vgl. Murray 1963), Ebenso unterschei
det sich der Wald klar von dem Südbuchen-Bergwald der höheren Lagen.

3) Entsprechende Beobachtungen teilt Holi.oway 1951 (N. Z. Am. Fjordland Exp.) —
leider ohne Höhenangaben — für den Abstieg StilKvater-Gebiet — Lake Hankinson
(NW Arm, Middle Fjord, Lake Te Anau) mit (p. 60).
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Für europäische Verhältnisse mag der Wald am Spey River immer noch
üppig erscheinen, aber er ist doch auch nur wieder „ein Schatten seiner
selbst": wie es hier eigentlidi aussehen könnte und früher auch ausge
sehen hat, das zeigt uns der Vergleich mit den Inseln im Lake Manapouri,
insonderheit mit Pomona Island. Grund für diesen Wandel ist, daß das Ge
biet um den Spey River von Rotwild wmmelt; da selten wirkliche Störun
gen eintreten, sind die Tiere alles andere als scheu: überall kann man ihre
Fegespuren an den Stämmchen von Phyllocladus alpinus beobachten, an
denen sie wohl audi herumknabbern (wahrscheinlich zieht sie der starke
Geruch des harzigen Holzes an), ferner ist das massenhafte Auftreten von
Bledinum discolor ein Hinweis auf den Wildeinfluß, denn dieser Farn wird
vom Wild nicht angerührt.
Gegenüber den „festländischen" Wäldern um den Lake Manapouri her

um, sind die Wälder der Inseln, also z. B. die von Pomona Island, bis heute
vom Wild verschont geblieben - sie sind botanische Fundgruben. Am
Rande sei vermerkt, daß Pomona Island und alle anderen Inseln des Lake
Manapouri verschwinden werden, wenn das geplante und gegenwärtig in
den Versuchsstadien befindliche Projekt, den See aufzustauen und mit Lake
Te Anau in Verbindung zu setzen, ausgeführt werden sollte - die Folge
wäre ein weitreichender Landschaftswandel, der den schönsten See Neu
seelands ruinieren würde.

Pomona Island ist die größte der Inseln im Lake Manapouri. Der
Urwald auf der Insel ist viel üppiger als in der Umgebung des Sees all
gemein, vor allem trifft das für das Unterholz m. Nothofagus solandri var.
cliffortioides herrscht auch hier vor, begleitet von Dacrijdium cupressinum,
Weinmannia racemosa etc., Baumfarne sind zahlreich, auch die Liane Bhi-
pogomim scandens; Epiphytismus ist verbreitet. Auffallend sind die Orchi
deen und ganz besonders Dendrobium cunninghamii in schöner Üppigkeit,
dazu Earina mucronata und E. autumnalis. Auf den Granitfelsen nach dem
Seeufer erscheint kleineres Strauchwerk wie Gaultheria rupestris, klein
wüchsige Meirosideros, auch Dendrobium cunninghamii. Elytranthe ist
reichlich auf Nothofagus solandri var. cliffortioides zu finden. Ein gewisser
Unterschied in der Zusammensetzung des Waldes scheint sogar auf der
kleinen Insel Pomona vorzuliegen: im östlichen Teil der Insel ist die Tendenz
zum reinen Nothofagus-\Va\d stärker, während im westlichen Teil der
Insel die erwähnten Begleiter einen viel größeren Anteil an der Waldzu
sammensetzung ausmachen. Der Unterschied kann wohl damit erklärt wer
den, daß der Westteil der Insel die feuchtwarmen Luftströmungen aus dem
Fjordland empfängt, während der E den kalten und relativ trockenen Luft
massen aus dem E ausgesetzt ist. Die westlichen Teile der Insel zeigen auch
an besonders exponierten Standorten Windformen.

Ähnlich üppiger Wald bedeckt auch die Holmwood Islands (Channel Islands),
doch ist er dort in den ufernahen Partien leichter passierbar; Rotwild kommt nidit vor,
doch werden diese Inseln öfters von Touristen vom Ostufer des Lake Manapouri aus an-
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gesteuert, während es von Pomona Island ohne Zögern heißt: „I have never beett there —
tve don't look al it."

Zahlreiche windexponierte „Kaps" entlang des Südufers des Sees zeigen
windgeformtes Strauchwerk, besonders von Leptospermum scoparium und
Dracophijllum longifoUum (z. B. Stony Point).

Alle Gebirgshänge, die dem See zugekehrt sind, sind dicht bewaldet.
Nothofagm beherrscht die Bestände, begleitet von Dacrydium cupressinum,
Weinmannia racemosa, Metroskieros, Baumfamen im Unterwuchs. Wo nicht
gerade Fels ansteht, steigt der Wald unmittelbar vom Ufer an auf.
Am Ostufer des Sees ist nur mehr noch ein schütterer Wald von Nothofa-

giis solandri var. cliffortioides verbreitet, immer wieder unterbrochen von
Leptospermum scoparium-Gestrüpp: das Ostufer unterliegt schon seit
langem menschlichem Einfluß.

Die Wälder am Ostabhang des Fjordland konnte ich auch noch weiter im S am Lake
M o n o w a i und imLillburn Valley nach dem Lake Hauroko zu kennenlernen,
sowie nördlich des Lake Manapouri nach dem Lake Te Anau hin. Der Gesamtein
druck entspricht dem am Lake Manapouri gewonnenen: in den unteren Lagen herrscht
Nothofagus solandri var. cliffortioides, z.T. ausschließlich. Landschaftlich machen die von
steilen, mit dunklen No/Äo/ag«j-Wäldern bededcten Hängen eingefaßten Seen meist einen
düsteren, abweisenden Eindruck. Die obere Waldgrenze liegt am Manapouri in rund 1000 m
Höhe, an der Murdiison Range (westlich des Lake Te Anau) in rund 800 m, dodi sind das
nicht mehr als Schätzungen, die nicht tatsächlichen Höhenmessungen entsprechen, und sind
deshalb nur mit Vorbehalt hier angegeben. Oberhalb der Waldgrenze herrscht Tussodcgras.
An der Mündung des Eglinton River in den Lake Te Anau konnte ich Nothofagus fusca
beobachten (vgl. auch Scott-Mark Sanderson 1964).

Lokale Winde können oft von ungeahnter Heftigkeit sein und gefährliche
Überraschungen auf den Seen, z. B. Lake Te Anau, bringen. Da die Topo
graphie lokal die Windrichtung festlegt und oft auch zur Beschleuni
gung erheblich beiträgt, verwundert es nicht, daß sich an exponierten Stand
orten so häufig Windformen vorfinden.

Wenn wir den Fjordlandkomplex nunmehr verlassen und uns nach E
wenden, so zieht jenseits der Schotterfluren des Waiau und des Mararoa -
die in „The Wilderness" interessante Studienobjekte für die Besiedlung
der Schotterfluren bieten - ein Gebirgsmassiv unwiderstehlich unsere Auf
merksamkeit an, und das ist der isolierte Bergstock der Takitimus. Bereits
vom Studium der Karte her war mir klar, daß ich dieses Gebirge kennen
lernen müßte, da es im Übergang zwischen Fjordland und den Bergen des
zentralen Otago liegt, und wenn irgendwo, dann mußten hier die Über
gänge zu studieren sein. In diesem Entschluß wurde ich dadurch bestärkt,
daß ich nirgendwo brauchbare Auskünfte über dieses Gebirgsmassiv be
kommen konnte.

Takitimus.

Die Takitimus werden im W durch das Waiau-Tal vom Fjordland, im N
durch Mararoa und Oreti von den nördlichen Gebirgsmassen, im E durch
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den Apurima von North Range und Taringatura Hills getrennt, während im
S der Oberlauf des Orawea eine Abgrenzung gegen Woodlaw und Long
wood Range bildet (Abb. 21). In seiner Isolierung ist das Massiv der Takiti-
mus weithin sichtbar, erscheint von Ferne wohl als einheitlich, nur von NW
und E gesehen, erscheint der Mt. Hamilton durch tiefen Sattel deutlich ab
gesetzt. Im November 1958 lagen beträchtliche Mengen (jahreszeitlichen)
Schnees auf den Höhen und ließen die Takitimus bei klarem Wetter bis in
die östlidie Foveaux Strait hinaus markant sichtbar werden. Insgesamt zeigt
das Massiv, obwohl nur Höhen von knapp 1700 m erreicht werden, eher
Hoch- als Mittelgebirgscharakter, jedenfalls in den höheren Lagen. Infor
mationen über die Takitimus sind auch in Neuseeland kaum zu erhalten;
auch die in unmittelbarer Umgebung lebenden Farmer interessieren sich
für die „Takis" nicht - obwohl gerade dieser Gebirgsstock immer mehr zu
einem Problem für das fruchtbare Kulturland am Unterlauf des Apurima
wird.

Die Takitimus liegen im Regensdiatten des Fjordlandes, die süd
liche Umrandung des zentralen Otago schirmt das Gebirge nach N und NE
ab - so bleibt vor allem der S, genauer SW und SE, frei für den Zugang
regenbringender Luftströmungen. Von W und E steigt landwirtschaftlich
genutztes Land an den Flüssen aufwärts, jedoch bleiben die Flächen des
„improved grazing" dort bald zurück, wo das Gebirge steiler aufsteigt.
Wo der Apurima das Gebirge verläßt, breiten sich große Schotterflächen
aus, die einförmig mit Leptospermiim scoparium bestanden sind - teils
lebend, teils gebrannt, teils von Sdiädlingen (Hoy 1954, 1961) vernichtet,
entsprechend teils dunkelgrün, schwarz bzw. grau. Die über dem Apurima-
Tal aufsteigenden Hänge sind mit Tussockgras bestanden, zwischen dessen
Büscheln sich (November) eine frische grüne Grasnarbe entwickelt. Hier
und da weisen größere Flächen von Adlerfarn auf frühere Brände hin. Die
Hänge sind von „Schafgangeln" zerfurdit.
Schon aus der Ferne läßt sich am Osthang der Takitimus ein breites dun

kelgrünes Band erkennen; der Wald der Ostflanke. Darüber setzen die
höheren Partien des Gebirges ziemlich kahl ein (Abb. 28).
Die Einmündung des Pleasant Greek in den Apurima erfolgl in

350 m Höhe an einer steilen Felswand, die die beiden Wasserläufe zu
sammenzwingt und nach E leitet. Hier treffen wir auf die ersten Vorposten,
wohl Reste eines früheren Waldkleides, über dessen einstige Ausdehnung
nichts bekannt ist: einige wenige Exemplare von Griselinia littoralis, einige
sehr schöne Nothofagus solandn var. cliffortioides-Bäume, deren Vorhan
densein natürlich auch durdi herabgeschleppte Samen erklärt werden kann,
sowie einige sehr kümmerliche Baumfarne.

Folgen wir dem Pleasant Greek aufwärts, so wechseln Terrassenflächen
mit Leptospermiim scoparium mit solchen, die Tussockgras und Discaria
toumatou tragen; dann wieder, wo der Pleasant Greek vor seiner Mündung
in den Apurima gestaut wird, dehnen sich Sumpf- und Moorflächen aus -
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hier treten Discaria iouimitoii und Lcptospennum scoporiuni an den Ter
rassenhängen auf. Im übrigen unterliegt das Tal extensiver Beweidung:
halbwildes Rindvieh auf den Talböden, Schafe an den Hängen.
In einer N-S verlaufenden Talstrecke des Pleasant Creek zeigt sich ein

erstes auffälliges Zeichen für Expositionsdifferenz: der westexponierte Ter
rassenhang trägt Wald (Nothofa^us), der ostexponierte Tussockgras. Eine
Talbiegung öffnet uns einen Blick nach S: wir sehen verschiedene hinter-
einandergeschaltete Riedel, die uns - also nach N zu - tussockgrasbedeckte
Hänge kehren - und oben über die Kammlinie schaut gerade nodi ein
schmaler grüner Saum hervor (Abb. 29 u. 30): wie sidi später herausstellt,
deckt Nothofa^us-Wa\d die ganze S-exponierte Flanke vom Kamm bis zur
Talsohle. Die N-exponierten Tussockhänge zeigen auch bereits Erosionsnar
ben: die Schafe bevorzugen natürlich zunächst die sonnenbeschienenen,
grasbewachsenen Talflanken.

Weiter oberhalb am PleasantCreek erreichen wir die Untergrenze des ge
schlossenen Waldareals der Ostflanke der Takitimus in 560 m. Zahlreiche
Ausliegerwälddien krönen hier und da isolierte Buckel, die rund 600 m

i  I

Abb. 28: Südinscl: Takitimus: Osiflankc: fluvioglaziale Terr.assen im Apurima-Tal mit
Tussockgras und Discarid /ozoHu/o/t-Dorngcstrüpp; A'o//7o/rtg«i-\Vald an der
Gebirgsflanke, Waldgrenze ca. 1200 m; jahreszeitliche Schnccbedeckung. Spuren
ciszeitliclier Vcrgletscherungcn in den Hochregionen. 20. 11. 58., 12 h



Hölle errcidien. Diese Ausliegerbestände sind imterholzfrei und zeigen kei
nerlei Regeneration, sie werden ständig von Sdiafen, Rindvieh und Rot
wild durdizogen. Dominierend ist NotJwfagiis solanclri var. cUffortioides,
wenn auch N. menziesii nidit i'ehlt; die erstere hält alle exponierten Stand
orte, z. B. den Waldrand, besetzt. Ehjtranthe colensoi parasitiert reidilich
auf Nothofagus. Auch hier sind wieder in 550-600 m Höhe zahlreidie Bei
spiele fürExpositionsdifterenz zu beobachten, regelmäßig sind dieS-SW ex
ponierten Hanglagen mit Südbuchenwald bestanden und zwar vom Kamm
bis zur Talsohle herunter, N-NE exponierte Hänge tragen Tussockgras mit
Erosionsnarben. Die Häuiigkeit der Beobachtung läßt immerhin vermuten,
daß es sidi nidat um ganz zufällige Verhältnisse handelt.
Der Rand des geschlossenen Waldes ist, wo das Gelände nicht sofort

steil ansteigt, durch eine Reihe von feuchten Liditungen aufgelockert, die
durch Losung, Knochen- und Geweihreste, wenn nicht durch Anwesenheit
der Tiere selbst, andeuten, daß sie Treffpunkt von Rotwild, Sdiafen und
Rindvieh sind. Auch die Vegetationsdecke dieser Lichtungen, die aus einem
dicht gewirkten Teppich einer kleinblättrigen (leider z. Zt. blütcnlosen)
Pflanze (Gunnera?) besteht, würde sich sicher unter natürlichen Bedingun-

Abb. 2y: Südinsel, Takitimus: Plcasant Creuk-Tal gegen SE: Notho}agiis-\7-.\]d auf S-
oxponierten Hängen, gerade nocli über den Kämmen siclitbar. N-Exposition:
Tussockgras und beginnende Bodenerosion. 19. 11. 58., 10 Ii



gen nicht so entwickeln und muß wohl als eine Art „Lägerflur" angesehen
werden. Am Waldrand zeigen sich einige Coniferen, Dacnjclium sp., die
die Wasserläufe säumen. Sonst besteht der Wald ausschließlich aus Süd-
budien, Not]iofagus menzicsii. Regeneration ist verhältnismäßig gut, doch
die Stämme cler Bäume, die die Masse des Waldes bilden, sind eher
schmächtig als stattlich zu nennen. Das anfallende Holz vermodert bald
unter dem Einfluß der feuchten Luft im Waldesinneren. Der Unterwudis

ist überraschend durchgängig, nur einige Exemplare von Coprostnn und
Mtjrsine scheinen erwähnenswert. Baumiarne konnten nidit beobachtet
werden, wohl aber allenthalben die bis auf den Wurzelstock abgeknabber
ten Reste des Farnes Poh/sticlium vestitum (vgl. Lake Monk Exp. 1959. Fig.
15). Die Bodenflora besteht im wesentlichen aus Moosen, Flechten, Leber
moosen (Plagiochihi), Bärlappen, Farnen, besonders Hautfarnen, dazu eini
gen Orchideen und einem auffällig verbreiteten kleinen, weißlidi blühen
den Kräutlein. Rotwildpfacle durchkreuzen den Bestand in allen Ridrtun-
gen, frisdie Losung zeigt die Benutzung an.
Rotwild, Ccruus elaphus, wurde in den Takitimus um die Jahrhun

dertwende ausgesetzt und hat sich beim Fehlen jeglicher natürlicher Feinde
enorm vermehrt. Seit Jahren sind von der Regierung durch Abschußprämien

?r'', <• ; 'd

Abb. 30: Südinsel: Tfikitimiis: fluvioglaziale Terrassen im Ta! des Pleasant Creck, 650 r
Blick nach S; Nothofagus-'W'Mcr in S-Exposition, sonst: Tussockgras.

20. 11. 58., 12



ermunterte ,deerculler' am Werk, den Bestand zu dezimieren. Das Prämien
system ist natürlich ein Anreiz, viel abzuschießen, doch bestimmt dieses
System auch das Vorgehen der Schützen und zeitigt wirkliche Erfolge nur
so lange, als das Wild noch überrascht und im einfacheren Gelände der
unteren Lagen leicht abzuschießen ist. Bei anhaltender Verfolgung weichen
die Tiere aber nach der Höhe zu aus, wohin zu folgen für die Jäger nicht
verlockend ist, da das Gelände so schwierig wird, daß kaum noch Chancen
bestehen, sich unbemerkt an das Wild heranzupirschen. Folge ist, daß das
Rotwild sich heute bevorzugt in den höheren Lagen aufhält. Verschiedene
,deerculler' bestätigen, daß ihre Abschußergebnisse in den drei Jahren
1956-1958 stark zurückgegangen sind und bezeichnen eine Strecke von 30
Stück Rotwild von drei erfahrenen, mit dem Gelände gut vertrauten Schüt
zen, innerhalb von 5 Tagen erlegt, als mager und kaum lohnend. Mit dem
Rückzug des Rotwildes in die höheren Lagen sind aber die landschaftsöko
logischen Probleme nicht gelöst, sondern ganz im Gegenteil verschärft, ja
fast unlösbar kompliziert worden.
Die höheren Lagen des Gebirges lagen im November 1958 noch weithin

unter Schnee. An Hand von Luftbildern ließ sich aber wenigstens ein Ein
druck gewinnen. Southland Catchment Board in Invercargill bezeichnet die
Takitimus als „problem area": die oberhalb der Waldgrenze gele
genen Teile des Gebirges sind heute als Folge der Wildinvasion weithin
vegetationslos und mit losem Schutt bedeckt. In den Hochlagen der Takiti
mus ist das Wild vollkommen ungestört. Das Gelände hat Hochgebirgs-
charakter und ist schwierig zu begehen. Die das Gebirge entwässernden
Flüsse, insbesondere der Apurima, fallen aber steil in die fruchtbaren Ge
filde der Southland Province hinab, so daß die Schotterführung dieser
Flüsse ein Problem ersten Ranges für die Landwirtschaft dieser Teile der
Provinz ist. In den Takitimus ist ferner mit überraschenden WitterungsVer
hältnissen zu rechnen. Problem und Gefahren sind zwar von einsichtigen
Kreisen klar erkannt, aber Abgelegenheit und Unzugänglichkeit des Ge
birges und nicht zuletzt der Mangel an geeignetem Personal lassen eine
Lösung des Problems in absehbarer Zeit als sehr fraglich erscheinen. Auch
muß festgestellt werden, daß das Interesse der meisten Farmer an der
Grenze des von ihrem Vieh beweideten Gebietes ein Ende findet, d. h. am
Osthang der Takitimus am unteren Waldrand, während die wirklichen Pro
bleme erst oberhalb der Waldgrenze (etwa in 1200 m Höhe) beginnen -
doch das scheint viel zu fern zu liegen, Einsicht in landschaftliche Zusam
menhänge fehlt hier wie fast überall in den landwirtschaftlichen Kreisen
Neuseelands vollkommen.

Blicken wir auf die Takitimus als Ganzes zurück, tritt die Ostflanke des
Gebirgsstocks als die vom Niederschlag her gesehen bevorzugte Seite her
vor. Nur hier ist der Wald als ein breites und zusammenhängendes Band
entwickelt. Im NE bieten die Hänge des Mt. Hamilton noch geeignete
Standorte. Weiter im NW und nadi S zu tritt der Wald zurück und findet
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sich im W nur noch auf einige Sdiludittälchen beschränkt, während anderer
seits sich die Bodenerosion bemerkbar macht. Zeigt so das Gebirge schon
im Überblick den Unterschied in der Zusammensetzung der Pflanzendecke
entsprechend der Exposition zu den vorherrschenden Niederschlägen, so
mögen die verschiedentlich angeführten Beispiele aus dem Übergangsbe
reich zwischen Wald und Tussockgrasland mit ihren Expositionsdifferenzen
im kleinen Maßstab anzeigen, daß es sich hier um eine Übergangssituation
handelt. Da der Tagesgang von Temperatur und Strahlung in Neuseeland
allgemein eine viel größere Bedeutung hat als in den nördlichen gemäßig
ten Breiten, ist wahrscheinlich, daß die Exposition zur Sonne, damit also
Sonn- und Schattlage, den größten Einfluß auf die Ausbildung der Unter-
sdiiede hat. Dabei ist menschliche Einwirkung über den Weidegang der
Schafe gar nicht auszuschließen, ziehen doch die Schafe zunächst immer die
besonnten, also N-exponierten Hänge vor, sie verstärken also auf ihre Weise
die natürlichen Gegebenheiten - bis hin zum plötzlichen Beginn der Boden
erosion. Die floristische Verarmung der Wälder in den Takitimus gegenüber
denen der Ostabdachung des Fjordlandes ist vom pflanzengeographischen
Gesichtspunkt aus bemerkenswert.

Takarahakas (Eyre Mountains).

Ähnlich den Takitimus liegen die Takarahakas im Übergang zwisdien
Fjordland und Otago, zwischen sehr feuchten und relativ sehr trockenen
Gebieten (Abb. 21 u. 31). Sie bilden einen wenig gegliederten Gebirgs-
block, der im N und E vom Lake Wakatipu, im W von Oreti und Von River
begrenzt wird. Dieses Bergland ist wenig bekannt (für den nördlichen Teil
vgl. PoppELWELL 1913), ist allgemein ziemlich unzugänglich und entbehrt
touristischer oder gar alpinistischer Attraktionen. Es ist schwer, über dieses
Gebirge Informationen zu erhalten. Der Fläche nach sind die Takarahakas
doppelt so groß wie die Takitimus. Einige der größten Schaffarmen Neu
seelands teilen sich in ihren Besitz. Im höchsten Berg, Jane Peak, werden
knapp 2000 m erreicht. Da es sich um ein Gebiet im Übergang handelt,
werden wir hier nochmals den Wechsel zwischen Wald und Tussockgras
land erwarten können.

Nähern wir uns dem Gebirge von S oder E, so sehen wir Waldbestände
in den Schluchttälern, unterbrochen von Hängen mit Tussockgras; Erosions
erscheinungen sind auffallend. Der Mid Dome, 1448 m, ein prominenter
Vorposten des Gebirges, ist wegen seiner besonders krassen Formen von
Bodenerosion (auf den N-exponierten Hängen!) bekannt.

Aus dem Lake Wakatipu steigen die Takarahakas mit steilen Hän
gen auf. Während der Lake Te Anau z. B. noch von dunklen Waldhängen
begleitet war, geben die Tussockgrashänge hier dem Lake Wakatipu doch
ein freundlicheres Aussehen. Zahlreiche schluchtartige Täler reißen die
Hänge auf, sie gewähren fast immer noch einigen Bäumen Lebensmöglich-
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keiten; sind sie breit genug angelegt, so zeigen sie sogar Expositionsdiffe
renz: jeweils der S-exponierte Hang dieser Schludittälchen trägt kleine No-
thofagus-Bestände, die N-Auslagen Tussockgras - oder sind überhaupt kahl.
Das Vorkommen der Wälddien ist auf die Sdiluditen beschränkt. Weldier
Faktor hier für den Standort entscheidend ist, mag dahingestellt bleiben -
jedoch läßt die Regelmäßigkeit des Vorkommens auf Gesetzmäßigkeiten
schließen. Vielleicht ist auch der Nordwind von Einfluß, der oft so heftig
zwischen den Steilhängen über dem Südarm des Wakatipu daherbraust -
alle diese Schluchtwäldchen stehen auf der windgeschützten Seite. Auch der
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Abb. 31: Südinscl: Übersicht über die Verbreitung der Wälder (Nothofagus sp.) im Fluß
gebiet von Mararoa, Oreti und Von (soweit aus den Talzügen des Mararoa (bis
South Mavora Lake), Oreti und Von sichtbar). Januar 1959
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untere Bereich des Lochy-Tales, das einen großen Teil des zentralen Ge-
birgsmassives entwässert, ist mit Not)iof(igufi-Wi\\d gefüllt, bietet aber auch
entsprediend geschützte Standorte. Dagegen weisen die gegenüberliegen
den W-exponierten Flanken der Remarkables und der Hector Mountains
keinerlei Waldbestände auf, sie sind mit Tussockgras bedeckt; Spuren von
Bodenerosion sind verbreitet. Größere Waldbestände sind noch in den Tä
lern der südlichen Partien der Takarahakas zu finden.

Folgen wir dein O r e t i -Tal in das Innere des Gebirges (Karte Abb. 31),
so zeigt sidi die Landschaft als Tussockgrasland, auf der Talsohle hier und
da von Leptoapcrmum scoparhnu verdrängt. Wediseln wir über eine kaum
wahrnehmbare Wassersdieide ins Talsystem des Mararoa hinüber, bie
tet sich das gleiche Bild: Tussockgrasland mit Erosionsspuren, an den Steil
hängen gelegentlidi ein Budienwäldchen. Beide Täler, Oreti und Mararoa,
sind breit angelegt. Im weiteren Aufstieg sehen wir bald zusammenhän
gende Nof/iofrtgiw-Wälder an den Hängen der Li\'ingstone Mountains, der
Talboden selbst bleibt mit Tussodcgras bedeckt (Abb. 32) — die
gegenüberliegenden Hänge (Takarahakas) sind von der Bodenerosion auf
gerissen. Die Vermutung liegt nalie, daß die regenbringenden Winde hier

Abb. 32: Südinsel: Oreti-Tal: Ostabhang der Thomson Mountains: Tal mit Tussockgras
bedeckt, an den Hängen bis ca. 1000 m reiner Nothofagus-^a\d; darüber Höhen-
tussockgrasland mit Bodenerosionserscheinungen und Spuren eiszeitlicher Ver-
gletscherung. 30. 1. 59., 11 h



von S in das Tal aufsteigen und in das Gebirge eindringen. Je mehr west
lich des Flusses die Bewaldung zunimmt, desto stärker treten auf der öst
lichen Talseite die Erosionsnarben hervor. Bevor wir das Südende des

South Mavora Lake erreidien, ist auch die Talsohle von Wald bedeckt:
Noihofagus solandri vor. cliffortioides mit einer Beimischung von N. men-
ziesii; Unterwuchs gibt es kaum, einige kümmerliche Coprosma-Sträucher,
einige Dacnjdium hiV/tt;i7/if-Exemplare, verschiedene Cassinia imd Hebe sp.,
Rubiis aiistralis und als Bodendecke Moos. Rotwild muß hier sehr verbrei

tet sein.

Der South Mavora Lake ist auf beiden Seiten — W: Livingstone
Mountains, E: Thomson Mountains - von waldbedeckten Hängen einge
rahmt, auch nach N zum North Mavora Lake hin breitet sich Wald im Tal
aus, nur um das nördliche Ende des South Mavora Lake herum (Höhe
630 m) ist der Talboden nochmals von Tussockgras bedeckt, dazwischen
Gauitheria depressa-Strauchwerk. An den Thomson Mountains im E ist in
650 m eine untere Waldgrenze ausgebildet, die obere dürfte bei 1000 m
(Schätzung) liegen.

Oreti und Mararoa nähern sich auf knapp 1 km, ohne daß eine markante
Wasserscheide wahrnehmbar wäre, das Gewässernetz scheint in seinem Ver
lauf vielmehr von Moränenablagerungen bestimmt, die die beiden Fluß
systeme trennen und gelegentlich auch kleine Nothofagus-Be&tände tragen.
Im Oreti-Tal stellen wir noch an den Flanken der Takarahakas größere
Nothofagus-Bestände fest, weiter talauf finden sie das Ende ihrer Verbrei
tung, das Tussockgrasland der Talsohle vereinigt sich mit dem der höheren
Lagen.
Die einzelnen Nothofagus-Bestände sind regelmäßig von einem Saum

kleinwüchsiger Buchen umgeben; die verhältnismäßig kleinen, damit über
blickbaren Wäldchen lassen diesen Saum ganz klar hervortreten (vgl. ent
sprechende Beobachtungen von Elder 1962, 26 in den Kaimanawa Ranges
der Nordinsel, der von ,hedges' spricht; auch Wardle 1964). Verbißformen
sind hier typisch, es wird sich aber wohl zunächst um Regeneration handeln,
die dann unter dem Angriff von Schafen und besonders Rotwild diese For
men annimmt.

Die letzten Nothofagus-Vorposten am Hang der Takarahakas befinden
sich kurz vor der Mündung des George Bum, am gegenüberhegenden Hang
reicht der Wald aus dem Haupttal noch weit, 3 km, in das obere Oreti-Tal
hinein. Die Untergrenze des Waldes liegt im Haupttal bei 690 m, die Ober
grenze mindestens bei 1000 m (Schätzung), darüber dehnt sich sehr stark
gestörtes (depleted) Tussockgrasland - zwar kommen Erosionsrisse auf bei
den Talseiten vor, aber auf den Hängen der Thomson Mountains wird der
Zerstörung der Hänge Einhalt geboten durch die solide, geschlossene Front
des Nothofagus-Wsddes. Ganz anders auf den Hängen der Takarahakas:
hier reißt die Bodenerosion, einmal in Gang gebracht, die Tussockhänge bis
zur Talsohle auf. Gegenüber dem Zusammenfluß von Hidden Bum und
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Oreti konnten auf der linken Talseite die äußersten isolierten Nothofagus-
Vorkommen beobachtet werden, im Hidden Burn selbst steht kein Wald
mehr, die letzten Vorkommen auf der rediten Talseite sind im oberen Oieti-
Gebiet.

Ende Januar 1959, also im südhemisphärischen „Hochsommer", wenn man die nord-
hemisphärisdien Begriffe zum Vergleich verwenden will, war nächtlicher Neuschnee auf den
knapp 2000 m erreichenden Höhen der Takarahakas (45°20 S) keine Seltenheit.

Zwischen Oreti und Von besteht ebenfalls keine auffallende Wasser
scheide, hier liegt vielmehr eine komplizierte Verschachtelung verschiedener
Terrassensysteme vor; mehr oder weniger plötzlich stellt man fest, daß die
Gewässer nun nicht mehr nadi S in den Oreti, damit in die Foveaux Strait
fließen, sondern nadi N zum Von, d. h. in den Lake Wakatipu und in der
Folge in den Glutha. Zwischen den Tussockbeständen treten auf den Ter-
rassenflädien auch Moorbildungen mit Oreohohis-Polstem auf; Gentiana
hellidifolia ist sehr auffallend. Wald ist im Übergangsgebiet zwisdien bei
den Flußsystemen nicht mehr vorhanden, nur Tussodcgras, soweit nicht an
stehendes Gestein und Erosionsnarben die Landschaft bestimmen. Gerade
auf der N- bzw. NW-exponierten rediten Seite des Von-Tales ist das Tus
sodcgras oft nur nodi in kümmerlichsten Resten zwischen mächtigen Schutt
kegeln vorhanden - man kann sich leicht vorstellen, daß sich diese Reste
nicht mehr lange werden halten können. Dagegen hat die E-exponierte
linke Talseite immer noch eine stabile Tussockgrasdedce (Mt. Lookout),
doch sind auch hier schon die Tussockbestände der höheren Lagen recht
mitgenommen, was für die Zukunft der unteren Hangpartien nichts Gutes
verspricht. Heftige Winde sind an der Tagesordnung, ihr Auftreten ist kaum
vorauszusagen. Diese Tatsache ist von Bedeutung, da die Schaffarmer häu
fig das Bedürfnis verspüren, ganze Hangflächen in Brand zu setzen, um da
mit den Jungwuchs des Grases zu fördern, wie die Erklärung lautet; dies
ist jedoch nur die halbe Wahrheit, auf die Dauer wird mit dieser Methode
primitiver Landwirtschaft viel mehr zerstört, als der Grasjungwuchs wert ist.
Ein plötzlich auftretender Wind kann ganz unvorhergesehene, verheerende
Folgen haben, da natürlich an eine Kontrolle des Feuers nicht zu denken
ist.

Der Von (South Branch) eilt in tiefeingeschnittener Schlucht zwi
schen tussockgrasbedeckten Hängen dem Lake W^akatipu zu; er fällt dabei
auf wenigen Kilometern um 300 m. Dichtes Dorngestrüpp von Discaria tou-
matou begleitet den Fluß auf der Talsohle, an den Schluchthängen kleben
hier und da einzelne Nothofagus solandri var. cliffortioides-Exemiplsire. Der
Austritt des N o r t h B r a n c h aus dem Gebirge (Thomson Mountains) ge
währt Einblick in ein mit Nothofagus-Wald gefülltes Schluchttal. Von der
Vereinigung der beiden Flußarme an tritt nunNothofagus-Waid in größeren
oder kleineren Beständen auf, jedoch nur auf der linken Talseite - also in SE-
Exposition: diese Expositionen sind hier fest und gesichert unter ihrer Ve
getationsdecke - ganz anders die Hänge zur Rechten, auf die der gefürch-
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tete Nordwest-Wind auFtrifft, der innerhalb weniger Stunden alles austrock
nen kann. Hier halten sich nur nodi ganz geringe Reste der Tussodcgras-
decke zwisdien riesigen Schuttkegeln. Ein besonders mäditiger Erdrutsdi
ereignete sich hier im Oktober/November 1957, begrub Schafe, Rindvieh,
Farmgerät und breitete einen riesigen Schuttfädier in das Tal liinab aus:
der ganze Hang ist heute im Zustand des Zerfallens - was das für die Schutt-
führung des Von bedeutet, läßt sidi leicht vorstellen.

Kurz zusammengefaßt sind die Vegetationsverhältnisse entlang des
unteren Von wie folgt: Hänge zur Linken (SE-Exposition): Wald
(Nothofa^iifi), mit Regeneration, einzelne Nothofa^us-Bäume \or allem an
den Sdiluchtwänden, sonst Tussockgras; Talsohle: Discaria tournatou-
Dorngestrüpp; Hänge zur Rechten (NW-Exposition): dürftige Reste der
Tussockgrasdecke, Bodenerosionsrisse und Sdiuttkegel
Der Southland Catchment Board sieht in den Takaraliakas wie in den

Takitimus eine ,p r o b 1 e m a r e a'. Im Übergang zwischen Wald und Tus-
sockgrasland gelegen - und dieser Übergang ist das Leitmotiv der Vege
tationsgeographie der ganzen Gegend — ist die Vegetation an sich schon in
einem empfindlichen Zustand, verstärkt durdi die Steilheit der Hänge; je-

Abb. 33: Südinsel, östliche Bereiche des Fjordland: Caples Valley und Humboldt Moun
tains, Blick nach N über Greenstonc Valley (im Hintergrund links Mt. Tutoko).
Nothofagus-^^\d mit scharfer Obergrenze gegen das Höhencussockgrasland.
Aus: Grindi.ey 1958 (fig. 5), Photogi .: V, C. Browne.



der fremde Einfluß ist geeignet, das ökologische Gleichgewicht, soweit es
überhaupt vorhanden ist, zu stören. Diese Störung des Naturhaushaltes hat
der Menscli gebracht, der mit seinen Schafen und sdiließlich mit dem von
ihm freigelassenen Rotwild bis in die letzte Ecke des sdiwerzugänglichen
Gebirgslandes hineinwirkt, wenn er nidit durdi das Feuer dauernd noch
wieder selbst Hand anlegt, die Vegetation zu x erniditen. Erst der mensdi-
liche Einiluß aber läßt die Kräfte der Erosion so verheerend zur Wirkung
kommen und den NW-Wind mit der Ausbreitung des Feuers so weittragen
de Folgen haben.

In der luisgezeichneten Arbeit von Gibbs & Rauside 1945 sind die Takitimus und die
Takarahakas nicht mit berücksichtigt, weshalb ich diesen Gebirgsstöcken hier größere Aus
führlichkeit habe zukommen lassen, zumal die Ubergänge zwischen Tussockgrasland und
Wald in der neuseeländischen Literatur allgemein noch nicht genügend Beachtung gefunden
haben. Sehr gute Luftbilder — audi über die Vegetationsverteilung — der östlichen
Fiordland-Randgebirge bei Grindluy 1958, vgl, auch Abb. 33 u. 34.

Abb. 34: Südinscl: Livingstone Mountains (zwischen Lake Te Anau und Lake Wakatipu):
Blick nach S von oberhalb Key Summit: links Lake McKeilar und Greenstone
Valley, rechts Lake Gunn und Eglinton Valley. Der Nothofagits-'Wald grenzt
scharf an das Höhentussockgrasland an (vgl. „Waldgrenze").
Aus: Gri-mji.ky 1958 (fig. 2C), Photogr. V. C. Browne.

Takitimus und Takarahakas sind beides Gebirgsmassive im Übergang -
im Anschluß nach E schirmen auch die Garvie Mountains den zentralen Be-
reidi der Insel nadi außen ab (vgl. Poppelwell 1915), mit ihren Plateau-



mooren gehören die Garvies aber bereits zum Typ der Berge Centrai Ota-
gos-

Je weiter wir nun in das Innere der Insel vorstoßen, desto weiter entfer
nen wir uns vom westlidien Ozean, von dem her die meisten Niederschläge
kommen. Je mehr Gebirgszüge die Luftmassen auf ihrem Wege in das
Landesinnere zu überwinden haben, desto ausgeprägter werden die Wir
kungen des Regenschattens. Erst im Bereich der östlichen Küstenketten tref
fen wir wieder auf Wälder. Nachdem wir uns zunächst vom W bis in den
Herrsdiaftsbereidi des Tussockgrases vorgearbeitet haben, wollen wir jetzt
versuchen, einen Eindruck von der Vegetationsfolge von E her zu gewinnen.

Otago-Küstengebirge.

Im Bereich des auffallenden und von Capt. J. Cook benannten Saddle
Hill, 470 m, finden wir auf der Küstenkette selbst wenig Anhaltspunkte
mehr, die Hinweise auf die ursprüngliche Vegetationsdecke geben könnten,
zu stark haben hier oberflächlidie Bodennutzung und sporadischer Bergbau
eingegriffen. Nur dünne Grasnarbe und Cordyline australi^-Bäume bedek-
ken heute hier die Hänge. In den Schluchttälchen, etwa des McColl Greek,
der bei Brighton ins Meer mündet, zeigen sich noch die kümmerlichen
Reste des ursprünglichen Waldes: Fudisia excorticata, Pittosporum, Meli-
cytus, Neopanax, Edwardsia grandiflora, Griselinia littoralis etc.
Für den Abschnitt des Küstengebirges zwischen Dunedin und der

Clutha-Mündung gibt Wright 1952b nähere Auskunft. Diese Arbeit behan
delt zwar in erster Linie die Böden und ihre Nutzung und wurde ausgelöst
durch die Abwanderung der Bevölkerung - doch befaßt sie sich auch mit
„Nature and Forest Vegetation" zur Zeit der europäischen Landnahme;
sie beruht auf eingehender Geländeuntersudiung und kann als brauchbare
und zuverlässige Unterlage auch für die Vegetationsgeographie gelten.
Kürzlich hat Forrest 1963 versucht, die Verbreitung von ,bush' und ,swamp'
im Küstengebiet von Otago zur europäischen Frühzeit kartographisch fest
zustellen; die Arbeit von Wright 1952 b wird dabei aber nicht berück
sichtigt (vgl. auch in Molloy-Burrows-Cox-Johnston-Wardle 1963 Sonder
karte für die Umgebung von Dunedin). Nach Wright (vgl. p. 8: Text und
Karte) wurden auf der Küstenkette die wesentlichen Bestandteile des Lor-
beer-Coniferen-Waldes festgestellt, und zwar vorwiegend in den höheren
Teilen, z. B:: Podocarpus ferrugineus, P. spicatus, P. totara, Dacrydium
cupressinum, Libocedrus bidioillii (diese lokal reichlich), sowie Weinman-
nia racemosa, Fttdisia excorticata, Griselinia littoralis, Neopanax, Melycitiis,
Pittosporum, Edwardsia grandiflora, etc. Südlich des unteren Taieri kommt
auch Nothofagiis menziesii noch lokal vor.
Im Bereich des Otago Harbour nimmt das Küstengebirge

an Schroffheit zu. Schon Saddle Hill tritt als Basaltkuppe hervor, mehr noch
die verschiedenen Kuppen der Gtago-Halbinsel, sowie die Basaltfelsen
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nördlich der Hafenbucht. Mit den zahlreichen Meeresbuchten ist die Land

schaft sehr abwechslungsreich. Die Nähe der großen Stadt (Dunedin mit
über 100 ODO Einwohnern) hat allerdings dazu geführt, daß auf der Otago-
Halbinsel nur noch sehr wenig von natürlicher Vegetation zu finden ist.
Hier weiden heute Schafe, aber es ist keineswegs üppiges Weideland - in
weitem Abstand stehende Tussockbüschel sind die Reste der Grasnarbe, der
Wind fegt über die dazwischen freiliegende Bodenfläche hinweg. Wind
stille gibt es hier nicht.

Interessant ist auch die Beobachtung, daß oberhalb des Papanui Inlet an
einem exponierten Standort die Winddeformation der Leptospermum sco-
parium-Büs(he deutlich das Vorherrschen westlicher Winde — also den Ota-
go Harbour abwärts und dann über die Halbinsel nach E - bezeugt, obwohl
der offene Ozean nach E doch kaum hundert Meter entfernt ist und ohne
daß in dieser Richtung irgendwelcher Windschutz gegeben wäre.
Gegenüber der Gtago-Halbinsel macht das Küstengebirge nördlich des

Otago Harbour, Mt. Cargill, 665 m, auch heute noch eher einen abgelege
nen Eindruck, dodi hat auch hier die Axt gewütet: bei dem großen Ver
brauch der Stadt ist viel vom ursprünglichen Wald verschwunden. Schafe,
Rotwild und Schweine (verwilderte, keine Wildschweine) treiben sidi in
Mengen herum. Doch bietet das Küstengebirge auch in vielen Winkeln
weniger zugängliche Standorte, in denen sich Wald bis heute gehalten hat.
Nach seiner Zusammensetzung muß er als Lorbeer-Goniferen-Wald ange
sprochen werden: Simpson & Thomson 1938 bezeichnen den Podo-
carp-broadleaved forest auch ganz klar als „den ursprünglichen Wald".
Schon die Fahrt mit der Bahn (N-S-Hauptverbindung der Südinsel) führt
- landschaftlich sehr reizvoll - in zahlreichen Kurven durch verschiedene
dieser restlichen Waldbestände. Mt. Kettle ragt als Basaltklotz auf, Wald
ist nur in geschützten Schluchten vorhanden; die offeneren Flächen werden
von Leptospermum scopariiim-Gestrüpp eingenommen, das hier sicher
Brandfolgevegetation ist. Die höchsten Partien am Mt. Kettle tragen, wenn
sie nicht vegetationslos sind, Tussockgras.
In der Schlucht des Watertrough Greek können wir einen solchen

Restbestand genauer studieren: Podocarpus ferrugineus in wenigen, aber
recht mächtigen Exemplaren; P. totara, Metrosideros umbellata, Fudisia
excorticata, Griselinia littoralis, Pittosporum eugenioides, Pseudopanax
crassifolium, Neopanax,Aristotelia, Myrsine divaricata,Pseudowintera colo-
rata. Hebe salicifolia, Leptospermum scoparium, dazu dichter Unterwuchs
von Didisonia squarrosa, dazwischen sdilingen sich Rhipogonum scandens,
Rubus australis, Parsonsia heterophylla, an den Stämmen klettern Metrosi
deros sp., Epiphytismus ist mit Famen, Hautfarnen, Moosen und Flechten
vertreten, auf dem Boden wuchert Bledmum discolor, Phymatodes diversi-
folium, Astelia-Stauden etc. Ohne die Tätigkeit von Schwein und Rotwild,
für die überall Zeugen vorhanden sind, wäre dieser Wald sicher schwer zu
passieren. In den Baumkronen ist das Opossum häufig, wie die zahlreichen
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Spuren seiner Tätigkeit beweisen. Kreisrunde Löcher in den am Boden lie
genden Podocarpus ferruginetts-Früditen verraten die Anwesenheit von
Ratten. Nothofagus menziesii kommt in diesen Wäldchen in geringer Zahl
vor, doch läßt der dichte Unterwuchs keine Verjüngung aufkommen.
Simpson & Thomson 1928, 1938 geben noch weitere isolierte Standorte
von Nothofagus menziesii im Otago-Küstengebirge an, und zwar allgemein
oberhalb 450 m. Wollen wir jedoch hier im Küstengebirge von einer oberen
Waldstufe sprechen, dann sind Libocedrus bidwillii, Fodocarpus hallii und
Phijllocladus älpinus als ihre wichtigsten Vertreter zu nennen (vgl. dazu
audi Mark-Wardle 1956).
Den größten Teil des Jahres sind die oberen Partien des Küstengebirges

in Wolken gehüllt, wie man aus der Stadt heraus durdi einen Blick leicht
feststellen kann - gleichgültig, ob man sich Dunedin aus N, S oder W bei
schönem Wetter nähert, die Gipfel des Küstengebirges sind selten wolken
frei. Nach Mark-Wardle 1956 liegt die Untergrenze der Küstennebel
bei 300 m (Kondensationsniveau), sie kommen im allgemeinen von SE und
sind fast immer mit tropfbarem Niederschlag verbunden (Abb.38), Simpson-
Thomson hatten schon 1938 das Auftreten der Librocedrus bidwillii-Podo-
carpus halUi-Stu{e mit Auftreten der Küstennebel in Zusammenhang ge
bracht.

Zwischen Küstengebirge und östlichen Randbergen des eigentlichen Centrai Otago er
streckt sich eine Senkungszone, die südwestlich Dunedin zunächst vom T a i e r i eingenom
men wird, ein bevorzugtes Gartenbau- und Milchwirtschaftsgebiet der Stadt ist und ur
sprünglich Sumpfland war — in diesem Zustand ist sie heute noch am Lake Waihola und
Tuakitoto erhalten. Das Stirling Moor am Lake Tuakitoto bietet neben Lepto-
spermtim scoparitim auch zahlreichen, sonst nur in höheren Gebirgslagen vorkommenden
Pflanzen geeignete Standorte — so Dracophyllum ttrvilleanum, Vernettya nana, Hypolaena
lateriflora, Gleichenia circinata.

Randgebirge des zentralen Otago: Maungatua.

Der westlich aus „der Taieri" aufsteigende Gebirgshang bildet die öst
liche Umrandung des zentralen Otago; im Maungatua, 900 m, besitzt dieser
Rand seine bekannteste, wenn auch keineswegs markante Höhe. Ähnlich
dem Küstengebirge ist auch die Hochfläche des Maungatua sehr häufig mit
einer dichten Wolkenbank bedeckt (Abb. 38), nur zur Zeit nordwestlicher
Winde ist es möglich, den Maungatua wirklich in Klarheit zu erleben.
In der Waipori Gorge wird die Gebirgsumrandung durchbrochen.

Im Bereich der Schlucht ist der ursprüngliche Wald noch gut erhalten. Im
Übergangsgebiet der unteren Hangpartien wediseln Farnkrauthalden,
Leptospermum scoparium-Gestrixpp und Grasland mit Wald in den Schluch
ten. Als Weide sind die unteren Hangpartien nur bedingt verwendbar
(,rough grazing'), aber die Urbarmachung, d. h. die Vernichtung des Wal
des durch Feuer als erster Schritt, geht weiter; Leptospermum scoparium,
Ulex europaeus und Adlerfarn sind die Begleiter dieses Vorganges. Eines
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Tages wird Weideland die Hänge ganz bededcen und Wald auf die unzu-
gänglidien Schluditen beschränkt sein.
Aus den jetzt noch vorhandenen Beständen sind die größten Bäume

schon längst herausgesdilagen. Wir finden hier Podocarpm totara, P. spi-
catus, P. dacnjdioides, Griselinia littoralis, Weinmannia racemosa, Notho-
fagus menziesii, im Unterwudis Baumfarne und verschiedenes kleine Ge
sträuch. Die wichtigsten Bestandteile sind Coniferen und lorbeerblättrige
Bäume in den unteren Lagen; Nothofagus findet sich einzeln unmittelbar
am Fluß und ist weiter oben dann stärker verbreitet. Das Opossum ist
häufig.

Dort, wo der Plateaurand erreidit wird, bleibt auch sofort der Wald der
Waipori-Sdiludit zurück, er steigt nicht auf das Plateau hinauf: hier, vom
Plateaurand ab, erstreckt sich das Tussodcgrasland, die Charaktervegetation
des Innern. Nur randlich ist ein schmaler Saum von Leptospermum sco-
parium mit Cassinia fulvida und anderem Gesträuch vorhanden, aber sonst
hindert weder Baum, noch Straudi den Blidc in die gelbbraune Tussock-
landsdiaft. Im August ist die Zeit der Grasbrände - dann steigen überall
im Umkreis die Raudiwolken auf, während die Höhen der Lammermoors
am Horizont im NW nodi schneegekrönt sind.

Hier liegt audi Lake Mahinerangi, ein Stausee, der der Wasserversorgung von
Dunedin dient und teilweise von Anpflanzungen exotisdier Coniferen eingefaßt ist.

f  ̂ jt—* ^ - y 1

Abb. 35; Südinsel; Maungatua; steil aus der Taieri-Ebene auf rund 900 m aufragend;
untere Hanglagen; .rough grazing', gebranntes Leptospermum scoparium-Ge-
strüpp bis 400 m (und darüber); dann Tussockgrasland mit Einzelsträuchern;
Hochfläche; Tussockgras {Chionochloa flavescens) mit Polstermooren, Felsen
(»schist tors'). Schluchttäler; Restbestände von Lorbeer-Coniferen-Wald als
untere Waldstufe, darüber Nothof agus mewz/esn-Schluchtbergwald.

Der Maungatua steigt verhältnismäßig steil aus der Taieri-Ebene zu
seinen 900 m auf. Betrachten wir den Berg aus der Feme, zeichnet sich
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folgendes Bild ab (Abb. 35): Sdiluditen mit Wald gefüllt; Hänge: Tussock-
gras; die Plateauhöhe meist wolkenbedeckt. Im einzelnen läßt sich, wenn
wir aus der Taieri-Ebene aufsteigen, beobachten: bis ca. 150 m ,improved
grazing'; bis 400 m regelmäßig gebrannte Flächen mit Adlerfarn {Pteri-
dium acquilinum var. esculentum) und Leptospermum scoparium; die
„Maorizwiebel", Chnjsohactron hookeri, eine gelbblühende Liliacee, ist
auffällig verbreitet (sie stellt sich gern nach Brand ein). Dann folgt im all
mählichem Übergang eine von Strauchwerk und Tussockgras charakteri
sierte Stufe mit Coprosma, Hebe salicifolia, Phormium tenax etc.
Ab 700 m stellen sich Pflanzen ein, die für die höheren Lagen des Maun-

gatua typisch sind: Dracophyllum longifolium, Cyathodes fraseri, Pimeleo
lyallii, Drapetes dieffenhadiii, Helidirysum bellidioides u. a.

In den Schluchten haben sich Waldreste gehalten, die in den unteren
Bereidien dem Lorbeer-Coniferen-Wald der Waipori Gorge entsprechen
und weiter aufwärts in zwar sehr kleine, aber reine Nothofagus menziesn-
Bestände übergehen. Diese Südbuche tritt auch ohne die untere Waldstufe
in 700 m in Talschlußlage auf. In der Begleitung der Südbudien findet sich
nur Busch- und Strauchwerk von Coprosma foetidissima, Griselinia littora-
lis, Neopanax colensoi, Olearia sp., randlich auch Dracophyllum, dazu Poly-
stidium vestitum und viele andere Farne und Moose. In den Schluchten
steigt der Nothofagus-Wa\d bis 750 m auf. Wurzelstöcke und Stämme sind
auch darüber hinaus noch verbreitet. (In diesem Zusammenhange sei auf
die Beobachtungen von Baylts 1959 hingewiesen, der an der Ostflanke des
Maungatua bei Nothofagus menziesii Frostschäden feststellen konnte).
Oberhalb 750-800m herrscht das Schneetussockgras, Chionodi-

loa flavescens; daneben treten auf Cassinia fulvida, Dracophyllum longifo-
lium, Coprosma, Pernettya nana, Pimelea lyallii, verschiedene Celmisia sp.
(C. gracilenta, C. linearis und sehr große Exemplare von C. coriacea), Dra
petes dieffenbadiii etc. In den oberen Bereichen mancher Schluchten be
obachten wir Dracophyllum longifolium immer nur in S-Exposition, die
nach Mark 500 mm mehr Niederschlag im Jahr erhalten kann als die N-
Exposition. Mit dem Erreichen der Hochfläche treffen wir auf Polster
pflanzen: Phyllachne colensoi, Donatia novae-zelandiae, Gaimardia, Oreo-
bolus, die hier mit Droscra arcturi, Ranunculus sinclairii, Sphagnum, Bär-
lappgewächsen, Flechten (Cladonia) ein Polstermoor typisch subantark
tischer Prägung bilden; auffallend verbreitet sind ferner Dracophyllum pro-
stratum,Coprosmarepens,Pentadiondrapumila,Pernettya nana u.a. Offene
Wasserflächen fehlen hier allerdings, aber das kann auch jahreszeitlich
(November) bedingt sein. Dacrydium bidwillii und D. biforme sind eben
falls auf der Hochfläche verbreitet; der Wind hat ihre gebleichten, krüppe
ligen Stämme aus dem trockenen Torf freigeblasen — da wir die Hoch
fläche bei föhnartigem Nordwest-Wind erleben, bekommen wir einen Ein
druck von den Möglichkeiten der Winderosion. Die Pflanzen der Hoch
fläche müssen sowohl die austrocknenden, warmen Föhnwinde aushalten
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können, wie Frostwecbscl und Schneelagen. „Rasenguirlanden" konnten
beobachtet werden.

Die H o eil f 1 ä ch e crreidit mit rund 900 m ihren höchsten Punkt, sie
ist übersät mit markanten Felsgebilden aus metamorphen Schiefern (,scliist
tors', vgl. Raeside 1949), die lokale Änderungen der Standortsbedingun
gen verursachen (Windsdiatten!). Tussockgras und PolsteqDflanzen sind die
tvpischen Lebensformen der Hochfläche (vgl. Abb. 36).

f-t
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Abb. 36: Südinsel: Otago: Tussockgrasland und Glimmcrscliieferfelsen (schisi lors), Ost
abhang der Lamincrmoor Range. 12. 7. 59., 16 h

Der Blick vom Maungatua bei klarer Sicht umfaßt die Tussockgrashöhcn um Lake
Mahinerangi, Lammerlaws und Lammermoors, Rock and Pillar Range, Kakanul Mountains
und Dansey's Pass, sowie im SE Taieri Fiat und Küstenkette. Die häufigen Seenebel liegen
mit ihrer Untergrenze am Maungatua meist um 600 m herum, das mittlere Kondensations
niveau liegt hier also bcdeutent! höher als im Oiago-Küstengebirgc (vgl, S. 52). (Abb. 38).

Nach Mark-W.\rdle 1956 ist voreuropäischer Vegetationswedisel erwie
sen; schon die Feuer der Maori haben Wald durch Tussockgras ersetzt.
Diese Feststellung dürften die neueren Forsdumgsergebnisse über die
Moahunter, also die Vorläufer der klassischen Maoris, bestätigen. Wenn
heute jedoch Chionochloa flavesccm durch Feuer oder Beweidung ge
schwächt wird, dann rücken Sträucher und Bäume nach, besonders Notho-



fagus menziesii hat sich nach Mark-Wardle 1956 als aggressiv erwiesen,
wenn einmal das periodisclie Brennen eingestellt worden ist.

Südlidr des Maungatua (Gegend Milton - Waitahuna - Lawrence - Crai-
gelladiie) (Abb. 37) haben wir auf dem Wege in das Innere von Otago
ebenfalls einen Übergangssaum zwisdien bereits in Kultur genommenen
Flächen und dem Tussockgrasbereich zu queren, der überall ausgezeichnet
ist durdi das Bemühen, das Manuka- (LcploHpermum scop(inuin-)hand zu
bezwingen und in Kultur zu nehmen. Leptospcrmum scoparium, ülex euro-
paeus, Pfcridiinn acquilinum vor. escuJcnium sind für diesen Übergangs
gürtel typisch (vgl- audi Burrell 1965).

m

Abb. 37; Kartenskizze: Centrai Otago.



Centrai Otago

a)Clutha-Ka\varau-Queenstown

Audi die Schludit des Clutha, durdi die wir nadi Centrai Otago vor
dringen wollen, zeigt zwisdien Beaumont und Rae's Junction (Abb. 37) die
Merkmale des Übergangsbereichs: gebrannte Hangflächen, kümmerliches
Gestrüpp mit Leptospermum scoparium, Ulex europaeus, Sarothamnus,
dann wieder ganze Hangflädien mit Ptericlium acquilinum var. esculentum
bedeckt, hier und da einige Copro^mö-Sträucher, einzelne Cordyline austra-
lis-Bäume, auch Aciphylla squarrosa-Stauden und Phormium tenax. Mit
dem weiteren Aufstieg im Tal werden die Hänge einförmiger: Tussockgras
dominiert, das Sekundärgestrüpp bleibt zurück, dazwischen steht Fels an.
Es erscheinen die ersten Obstgärten, für die Centrai Otago be

rühmt ist: typische Intensivkulturen mit künstlicher Bewässerung, Frost-
schutzvorriditungen etc. Roxburgh ist das erste Zentrum des Obstanbaues,
selbst auf einer sdimalen Terrasse im Clutha-Engtal gelegen. Die einzelnen
Orte spezialisieren sich auf bestimmte Früdite.
Die größten Schwierigkeiten für den Obstanbau liegen in den lokal

klimatischen Überraschungen: die verschiedenen Lagen sind sehr oft durch
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Abb. 38: Profil Centrai Ocago-Ostküstc:
jährlidie Niederschlagsmenge:
Old Man Range, Hochfläche (Billings-Mark 1961): 1600 m: 1925 mm;
Alexandra, Beckenlage (Garnier 1958) — 200 m: 330 mm;
Dunedin, Ostküste (Kidson 1932) — 73 m: 965 mm.
Untere Wolkengrenze:
Old Man Range 800 m,
Maungatua 600 m,
Küstenkette 300 m.
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Fröste („Frostlöcher") gefährdet; mit einem gutorganisierten System von
Warnanlagen versucht man dieses Problems Herr zu werden. Die praktisdie
Erfahrung hat zur Kenntnis der Frostgrenzen geführt, die man an der Ver
breitung der Öltöpfe in der Landschaft ablesen kann.
Old Man Range (Abb. 37), empfangen bedeutende Niederschläge (von
S). Die jenseitigen, also die nach außen, nach S gerichteten Hänge dieser
das zentrale Otago nach S abgrenzenden Gebirge tragen sogar Nothofagus-

Die Höhenzüge, besonders die westlich des Clutha steil aufsteigende
Wald, wie die Umbrella Mountains; auch im nadi S offenen Pomahaka-Tal
soll Wald vorkommen. Der wenige Regen, der im Clutha-Tal selbst fällt,
wird mit den Wolken herangetragen, die im Tal aufsteigen; seine Wirkung
ist gering. Die Hänge rechts und links zeigen Felsen, Tussockgras und Lep-
tospermum scopör/um-Gestrüpp.

Die umliegenden Höhen bieten dagegen Überraschungen, die schnell
das Bild von monotonen Tussochhängen und gepflegten Obstbauoasen ver
gessen lassen, unterliegen doch die oberen Partien der Gebirgszüge ganz
jährig rauhen, meist antarktischen Witterungseinflüssen. Fast das ganze
Jahr hindurch sind die Höhen in Wolken gehüllt, und der kalte Nebel sorgt
dafür, daß die Temperaturen stets um den Nullpunkt herum schwanken.
Schnee kann hier das ganze Jahr hindurch fallen. Die klimatischen Ver
hältnisse auf den Höhen sind demnach total verschieden von denen der
trockenen, sonnenüberglänzten Beckenlandschaften.

Billings-Mark 1961, 18—19: geben folgende Werte (Abb. 38):
Jahresniederschlag:
Fraser-Einzugsgebiet (Olci Man Range), 1600 m, 1958/59:1925 mm;
Alexandra, 200 m: 330 mm;
mittlere Jahrestemperatur:
Fraser-Einzugsgebiet, 1600m, 1958/59: 1° C.;
Alexandra, 200 m: 10° G.;
Windgeschwindigkeit am 2. 2.1959:
Old Man Range (NW-Wind): über 66 m. p. h.;
Alexandra (durdischnittlich): 0.92 m. p. h.
Die Hochfläche des Gebirgszuges ist weithin, wo kein Fels ansteht, durch

auffällige Strukturen - parallelverlaufende Streifen und ,hummocks', klei
ne, 24—40 cm hohe, 30-^5 cm breite Hügel ausgezeichnet. Billings-Mark
1961 sehen in den ,stripes'— im Gegensatz zu den ,hummocks', die auf
flachem Gelände vorkommen - den Einfluß der Gehängeneigung, also
„ausgezogene" hummocks. Die exponierten, oberen Teile der Streifen und
Hügel sind mit Polsterpflanzen bedeckt, Dracophijllum miiscoicles und
Raoulia hectori, auch Drapetes dieffenbadiii und Thamnolia vermicttlaris,
die alle kaum 5 cm hoch werden. An den Flanken dieser Strukturen domi
niert noch Dracophyllu7n muscoides, dazu treten Cetraria islandica und
Celmisia viscosa, während in den dazwischen liegenden Furchen Draco
phijllum muscoides zurücktritt, Raoulia hectori fehlt. Bei den großen Wind-
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gesdiwindigkeiten gewähren schon die Furchen zwischen den Strukturen,
audi wenn sie in der Richtung des Windes verlaufen, einen nidit unbe
trächtlichen Schutz, der sich in einem etwas größeren Reichtum an Pflanzen
leben ausdrückt; Cetraria islanclica und Celmisia viscosa dominieren. Außer
dem stehen die Furchen ständig unter Wasser. Aber entgegen den Angaben
von CocK.\YNE (1928, 319) konnten Billings-Mark 1961 keinen Torf (peat)
feststellen. Auch Fließerdeterrassen wurden beobachtet, die Billings-Mark
1961 nodi zum Teil für aktiv halten (im Gegensatz zu den Beobachtungen
von McGraw 1959 für die Garvie Mountains). Die Vegetation der Fließ
erdeterrassen zeigt auf den exponierten Partien ebenfalls Polsterpflanzen,
Dracophyllum muscoides, Raoulia hectori und Ahrotanella inconspicua;
an der Abbruchkante, wo sich langliegender Sdinee zu sammeln pflegt,
Celmisia haastii, die eine ganz diarakteristische ,snow bank plant' („Schnee-
tälchenpflanze") ist, dann folgen Chionodiloa flavescens, Poa colensoi und
Celmisia viscosa, die in den Furchen wieder von Dracophijllum muscoides,
Drapetes hjallii und Phylladme colensoi abgelöst werden.

Billings-Mark 1961 vermuten, daß diese Streifen und ,hummocks' durch
das Zusammenwirken von Wind und tageszeitlichem, d. h. oberflächlichem
Gefrieren des Bodens entstehen. Windwirkung wird von Billings-Mark
1961 für die „Kanäle" verantwortlidi gemadit, mit denen das Tussock-
grasland überformt ist. Höchstwahrscheinlich wird dabei aber doch Kamm
eisbildung initial mit am Werke sein. Die ,hummocks', so meinen Billings-
Mark 1961, könnten durdi Windakkumulation um abgestorbene Tussock-
büscheln entstanden sein - sie sind jedenfalls, obwohl sie physiognomisch
den isländischen Thufurs ähneln, nicht aus Torfmasse zusammengesetzt.

Auch die Auflösung der Tussockdecke, die schon beträchtliche Areale frei
gelegt hat, führen Billings-Mark auf Windwirkung zurück; dieser Vorgang
wird aber — wie schon Sapper 1915 von Island gezeigt und „Rasenschä
len" genannt hat - durch Kammeisbildung und dann angreifende Wind
wirkung zu erklären sein. Auf den freiliegenden Flächen sind Polsterpflan
zen als einzige Gewächse zu finden: Dracophyllum muscoides, Anisotome
imhricata, Hectorella caespitosa, Phylladme rubra.

Diese Angaben von den Höhen der 01 d Man Range, zusammen mit
McGraw's Beobachtungen von den Garvie Mountains, erlauben auch
Rücksdilüsse auf die noch weniger, wenn überhaupt, bekannten Gebirgs
züge im Umkreis des zentralen Otago; sie sollten vor allem davor warnen,
die klimatischen Bedingungen nur „aus dem Tal heraus" zu beurteilen.
Nördlich Roxburgh ist das Schluchttal des Clutha zur Anlage

eines Stausees für die Elektrizitätsgewinnung genutzt. Allseits steigen die
Tussockgrashänge schroff und abweisend auf. Old Man Range im W und
Knobby Range im E schließen weiterhin das Schluchttal ein. Häufig ist zu
beobachten, daß zwischen diesen beiden Gebirgszügen im Tal noch die von
S herandrängenden Wolken stecken, während gegen N bereits die Sonne
von „Gentrai", wie der Volksmund kurz sagt, über dem Becken von
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Alexandra strahlt. Noch aber hält uns das Engtal gefangen - nur Tussock-
gras und Fels und hier und da Discaria fonniafoiz-Dorngestrüpp (z. B. in
den Nebentälern: Gorge Creek) umgibt uns. Die metamorphen Schiefer
zeigen interessante Verwitterungserscheinungen; Fruitlands, eine Siedlung
gegen den Ausgang des Tales zu, schützt sich mit „shelterbelts" vor den
unangenehmen, heftigen, den Obstgärten gefährlichen Talwinden.
An seinem Austritt aus dem Becken von Alexandra zeigt sidi das Clutha-

Tal als ein sehr trockenes, „wüstenhaftes" Tal (Niedersdilag im Jahres
durchschnitt (1921-1950): 330mm): die unteren Hangpartien sind über
haupt nur nackter Fels mit hier und da grauen Polstern von scabweed,
worunter zusammenfassend flachpolsterförmige Erstbesiedler, wie z. B.
Raoulin sp. und Haasfia sp., verstanden werden. Tussocktrräser treten zu
nächst nur ganz vereinzelt auf, nehmen aber mit der Höhe zu, um schließ
lich wieder eine geschlossene Tussockgrasdecke zu bilden.
Das Becken von Alexandra, auf das wir später nodi näher ein

gehen werden, ist allseits von hohen Gebirgszügen eingefaßt und voll
kommen abgesdilossen. Das wird sofort noch deutlicher, wenn wir bei
Clyde, dem Clutha weiter aufwärts folgend, erneut in ein Sdiluchttal ein
treten, die sogenannte „Cromwell Gorge." Ein Quersdmitt durch

Abb. 39: .Südinsel, Centrai Otago: Clutha-Schlucht, unterhalb Cromwell; Glimmerschie
fer anstehend, schüttere Tussockdeckc; am Fluß Hochwassermarke durch Lupi
nenstreifen gekennzeichnet. 1. 10. 58., II h



die Schlucht oberhalb Clyde zeigt die Terrassen rechts des Flusses genutzt
für Obstgärten, zur Linken für Bahn und Straße; dariiber steigen teils kahle,
teils tussockgrasbedeckte Hänge auf - darunter ist der Fluß tief einge-
sdinitten. Die Obstgärten sind hier nidit durch Öltöpfe auf Frost vorbe
reitet: die ständige Luftbewegung in der Schlucht verhindert die Ansamm
lung von Kaltluftmassen, die für die Becken so diarakteristisdi ist.
Am Fluß läßt sich, fast durch die gesamte Cromwell Gorge hindurch,

eine interessante Vegetationszonierung feststellen: über dem Fluß folgt
(Abb. 39) - entsprechend der normalen Schwankung der Wasserführung -
zunädist blanker Fels, teils dunkel, teils hell (wahrscheinlich Fleditenbe-
wudis); darüber folgt - oberhalb des normalen höchsten Wasserstandes -
ein Saum griiner, krautiger Pflanzen (Lupinen, eingeschleppt); dann folgt
eine Zone mit dem grauen „Schorf" des scabweed {Raoulia sp.) und
schütteres Tussockgras. Für die Hänge allgemein ist eher kahler Fels als
Tussockgras typisch, so zeigen sich audi nur ganz lokal Tussockgras\ erdich
tungen (Abb. 40 und 41). Besonders die N-exponierten Hänge (rechts des
Flusses) sind in der Cromwell Gorge wüstenhaft kahl - ganz allgemein
sind die Hänge zur Rechten des Flusses kahler und dürftiger als die der

Abb. 40: Südinscl, Centrai Otago: in der Cromwell Gorge de.s Clutlia River; nur noch
Restbestände von Tussockgras auf Hängen und Terrassen: im Mittelgrund rechts
„scabweed" {Raoulia sp. u. a.) in Flecken verbreitet. 1. 10. 58., 12 h



gegenüberliegenden Seite. Auf diesen N-exponierten Hängen zeigt sich
audi die Erosion stärker und mit frischen Narben,

C rom well liegt auf einem Sporn über dem Zusammenfluß von Clu-
tha (grünes) und Kawarau (braunes Wasser) in 188 m Höhe am SE-Eiii-
gang zum Cromwell-Becken, am (oberen) Ausgang der Cromwell Gorge.
Die Vegetationsfolge ist auch hier am Fluß wie eben erwähnt. Das ,scab-
weed' zeigt Tendenz, die Terrassenflächen zu besiedeln und auf den
Schuttkegeln aufwärts zu wandern (Abb. 40), während die Hänge links und
rechts schütteres Tussockgras tragen. Nachdem wir das Cromwell-Becken
gequert haben, überrasdit uns der Anblick der frischen Erosionsrisse an den
Nordosthängen der Carrick Range (Abb. 42), bevor wir in die
Kawarau Gorge eintreten: diese zeigt eher nodi trockenere Verhält
nisse, als wir sie bisher schon erlebt haben: scabweed, Tussockgras und
Discaria ioumatou-Gestrüpp sind die wesentlidien Bestandteile der Vegeta
tion; auf den Schuttkegeln und Terrassenflächen haben sich gelegentlich
die - ortsfremden - Heckenrosen eingebürgert. Oberhalb der „Roaring
Meg" wird die Schludit noch großartiger und wilder. Expositionsdifferenz
zwischen einer NW-exponierten kahlen oder schütter mit Tussockgras be-
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deckten Seite und einer SE-exponierten Lage mit kräftigem Tussockwuchs
und Discaria toumatou-Dickichten fällt in seitlichen Talscliluchten auf (Abb.
43). Ganz allgemein ist die Tussockdecke auf den Bergketten südlidi Kawa-
rau Gorge und Gromwell-Becken weitmasdiig, sdiütter.

Abb. 42: Siidinscl: Ccntral Otago; Osthang der Carrick Range gegen Cromwell-Bccken:
anstehendes (Glimmcrscliiefer-) Gestein, durch Bodencrosion aufgerissene Hänge
und Schwemmkegel-Aufschüttung; Tussockgras nur noch in schütteren Rest
beständen; im Becken selbst Obstgärten (Aprikosen) mit künstlicher Bewässe
rung. 1. 10. 58., 12 h

Das Tal de.s Nevis macht in seinen unteren Teilen einen trostlos-
wüstenhaften Eindruck; McGraw 1959 gibt jedoch rund 750 mm Nieder
schlag für dieses Tal an, und es besteht keine Veranlassung, an seiner An
gabe zu zweifeln. Dennoch zeigt auch ein Flug über den Bergen um das
N^evis-Tal herum nur eine ganz schüttere, weitmaschige Tussockgrasdecke.
Tussockgras, dazu scabweed und hier und da eine Acfp/jy//fl-Staude, das
sdieint alles zu sein, was in der Vegetation hier einigermaßen bestimmend
wirkt.

Oberhalb des Ne\is Bluff weitet sich das Tal zur Gibbston Fiat;
die Terrassenflächen sind mit Weideland bestellt, die Hänge zeigen didite-
ren Tussockbestand, auch das Dorngestrüpp ist diditer; auf den linken, S-
exponierten Kawarau-Hängen sind größere Partien mit Leptospermiun sco-
pariitm-Gehüüch bedeckt. Dann wird die wilde Kawarau-Schlucht auf einer



Abb. 43: Südinsel, Centrai Otago: Carrick Range; anstehende metamorphe Schiefer,
schüttere Tussockgrasdecke; Bodenerosion. 31, I. 59., 10 h

Brücke gequert, wir lassen die trockenen Hänge der Schlucht vollends zu
rück, vor uns steigen die Gebirgshänge am Lake Wakatipu auf, an dessen
Ostufer Queen stown liegt. Damit sind wir in eine andere Land
schaft eingetreten. Zwar sind immer noch die Gebirgshänge mit Tussock-
gras bedeckt, aber nicfit mehr ausschließlicii: oberhalb Queenstown am
Ben Lomond in nach S offener Sdilucht findet sich Nothofagu.s solandri var.
clifforfioidcs in kleinen WäldcJien. Über den Lake Wakatipu blicken wir
in die Hodigebirgswelt des Fjordland, an die sich nach SW die Takaraha-
kas anschließen. Queenstown erhält Niedersdiläge von W, und zwar sehr
viel reichlicher als Centrai Otago, und das zeigt die Landsdiaft').

b) StratliTaieri — Maniütoto-St. Bathans.

Nördlidi des Maungatua durdibridit der Taieri, nädrst dem Clutha die
bedeutendste Wasserader des zentralen Otago, in unzugänglicher Schlucht
das Randgebirge. Der Lee Stream entwässert zum Taieri einen guten Teil

4) Über die Vegetationsverhiiltnisse weiter im Inneren des Gebirges N von Queens
town (Shotover River): Wardle 1956.



der Ostabdaduing der Lammerlaw und Laminennoor Ranges, die westlidi
des Maungatua die nädist höheren Gebirgszüge sind. Nadi dem Lake
Mahinerangi zu kann man sogenannte ,forest dimples' {Rakside 1948) be-
obaditen - warzenförmige Erhebungen und daneben entsprediende Huhl-
iormen, durdi umgestürzte Bäume entstanden, die früheren Baumbestand
verraten (vgl. Karte MoLLOY-BuRROWs-Cox-JonNSTON-WARDLE 1963); an
dernorts auf gepflügtem Feld sind diese ,dimples' auch am Untersdiied in
der Bodenfarbe zu erkennen. Hier im Lee Stream-Gebiet dringt fortsdiiitt-
lichere Bodennutzung gegen das Innere des Landes vor, ein Vorgang, der
in seinen diarakteristischen Konturen besonders gut vom Flugzeug aus
übersehen werden kann; entsprechende Versuche bleiben allerdings, ge
messen an den Weiten des Landes, randlidi. Gerade die Einförmigkeit des
Tussockgraslandes, die nur hier und da von einigen ,wild spaniards' (Ad-
phylla sqiiarroaa) oder von Schieferfelsen (,schist tors') unterbrochen wird,
läßt das Land oft so „unendlich" erscheinen, obwohl man ja ganz genau
über die „Endlidikeit" der Insel unterrichtet ist. Auch die Tälchen, die in
das ,rolling tussock country' eingesdinitten sind, zeigen weiter landein
wärts keine Veränderung im Vegetationsdiarakter, die Leptospermum sco-
parium-Best&nde bleiben randlich zurück. Im Schütze der physiognomisdi

Abb. 44: Siidinsel, Otago: Tussockgrasland des Strath Taieri mit Shag Valley und Kaka-
nui Mountains im Hintergrund. 5. 9. 58., 16 h



dominierenden Tussodcgräser finden sidi, dem Boden nali, eine ganze An
zahl kleiner Kräuter, Moose und auch Flediten.
Der Ausdruck ,rolling tussock country' wird vielfach gebraucht und ist

sehr treffend (Abb. 44); zumal aus der Luft gesehen, findet er seine Be
stätigung, wenn die runden tussockgrasbedeckten Buckel wie gelbbraune
Polster gegen die schärfer profilierten umliegenden Gebirgszüge, wie die
Kakanuis oder das Otago-Küstengebirge, abstechen.

Weiter im N entwässert der Deep Stream ebenfalls gleidiförmig ge
welltes Tussodcgrasland, dodi vor der Mündung in den Taieri ist die Tus-
sockdecke allenthalben von anstehenden Sdiieferfelsen durdibrochen, die
nach Zahl und Fonnenreichtum - manche erinnern tatsächhdi an die be-

Abb. 45: Südinscl: Otago: Ost.ibdachung der Rock and Pillar Range: Tussockgrasland
und Glimmerscliiefei-I'elsen (schist tors). 3. 10. 58., 16 b



kannten Skulpturen der Oster-Insel (Abb. 45)! - die Landschaft beherr
schen. Taieri-aufwärts erstreckt sich zwischen Rock and Pillar Range
(Name!) im W und Taieri Ridge im E die als StrathTaieri (Abb. 37)
bekannte Talzone, die mit Middlemarch als Zentrum Ausgang intensiverer
Landnutzung geworden ist, zmnal das Becken gegen W geschützt ist; rings
um aber ist die „Oase" von Gebirgshängen mit braunem Tussockgras ein
gerahmt, überall, vor allem auch auf der Taieri Ridge, von anstehendem
Gefels durchbrodien (vgl. Abb. 135). Die Hodifläche der Rock and Pillar
Range ist, ähnlich dem Maungatua, vom Moor bedeckt, das aber hier mit
7—8 km Länge und rund I km Breite bedeutend größere Ausmaße erreicht.
Dieser Gebirgszug ist für seine langliegende winterliche Schneedecke be
kannt (und damit ein bevorzugtes Wintersportgebiet der Dunediner). In
Hochflächenmoor, Tussockgrashängen und einer „semiariden" Talstufe
(von der nur wegen der Kultivierungsmaßnahmen viel verdeckt ist) sind
hier die landschaftlichen Elemente des zentralen Otago klar und typisch
entwickelt (vgl. auch Raeside 1949).

Verlassen wir Strath Taieri im N, so treten wir am Nordende der Rock
and Pillar Range vorbei in eine neue, großzügige Beckenlandschaft hinaus,
die wiederum von Gebirgsketten begrenzt ist, die hier allerdings höher auf
ragen: Kakanui Mountains, 1600 m, Hawkdun Mountains, 1650 m - beide
Gebirgszüge schirmen das zentrale Otago gegen das Waitaki-Tal ab. Ran-
furly ist der zentrale Ort des vor uns liegenden Maniototo-Beckens
(Abb. 37). Abgesehen von den in Siedlungsnähe unternommenen Inten
sivierungsversuchen (Aitken 1947), den Windschutzhecken, den am Taieri
und anderen Flüssen aufgereihten Weidenbäumen, unterbricht nichts den
monotonen, aber doch grandiosen Charakter dieses Tussockgraslandes, das
über flaches Land und Hänge hinweg alles gleichmäßig überzieht (vgl. da
zu über die „saltpans" bei Ranfurly Raeside 1948). Dieser großzügig
gleichförmige Charakter der Tussockgraslandschaft beherrscht ebenso das
Land um Wedderburn und zeigt keine Veränderung, wenn wir weiter nach
NW hin in das Manuherikia-Becken hinüberwechseln. Blackstone Hill,
Cambrian, St. Bathans sind alte Goldgräbersiedlungen und heute nur noch
ein Abbild ihres früheren Glanzes, während die Landschaft die Spuren der
Goldsucher noch sehr deutlich zeigt. Die Hänge der umliegenden Gebirgs
ketten, die Terrassen der Flüsse, alles ist von gelbbraunem Tussockgras
überzogen, hier und da an Terrassenhängen von Discaria toumatou-Qe-
strüpp unterbrochen.

c) Beckenlandschaften.

In den verschiedenen bereits erwähnten Beckenlandschaften zeigt sich der
besondere Charakter des zentralen Otago am klarsten. Zu jedem dieser
Becken gehören die umliegenden Gebirgszüge - beide Landschaftsteile
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müssen immer im Zusammenhang gesehen werden, und entsprechend der
Richtung der Gebirgszüge liegen auch die Becken in SW-NE-Richtung an
geordnet
Das größte unter den Becken Centrai Otagos ist das Manuherikia-

Becken (Becken von Alexandra), in seiner ganzen Länge vom Manuhe
rikia durchzogen, der im äußersten Norden auf der Ewe Range entspringt
und sich bei Alexandra in den Clutha ergießt. Dieses Bechen wird von fol
genden Gebirgszügen eingerahmt: Old Man Range im SW (1500 m), Dun-
stan Mountains (audi Old Woman Range, über 1600 m) im NW, St. Ba
thans Range (über 2000 m) und Hawkdun (über 1800 m) in N, der sehr
viel niedrigeren Raggedy Range im E und Knobby Range im S, d. h.r der
Gebirgsrahmen ist vollkommen und erreicht die größten Höhen im N und
NW. Alle diese das Becken einrahmenden Gebirgszüge tragen eine Tus-
sodcgrasdedce, die mehr oder weniger stark von der unterliegenden Ge
steinsformation durchbrochen wird. ,01d Man* and ,01d Woman' und die
danach genannten Ketten sind Hinweise auf charakteristische Felsbildun
gen, ebenso allgemeiner Raggedy und Knobby Range. Hier kann auch be
reits auf den grundlegenden Unterschied in der Verwitterung der metamor
phen Schiefer zu der der Grauwacke in den nördlicheren Bereichen der Süd
insel hingewiesen werden: im Gebiet der metamorphen Schiefer finden wir
die Felsen in allen möglidien Graden der Verwitterung, aber keine Schutt
kegel, wie sie für das Grauwackengebiet so charakteristisch sind.

Diese allseits und besonders nach W und NW abgeschlossenen Becken
entwickeln besondere klimatische Verhältnisse, die von denen der Randge
biete Otagos abweichen. Das geht aus der bisherigen Schilderung klar her
vor. Im Glutlia-Tal mögen noch die Regenwolken hängen, aber Centrai
Otago, Alexandra hat Sonnenschein®).

Mächtige Terrassen, deren Ansatz z. B. bei Clyde, wo der Glutha in das
Becken austritt, gut zu beobachten sind, sind im Becken abgelagert. Die
Vegetation ist meist spärlich, häufig aber ist Raoulia lutescens, oft unter
dem Sammelbegriff ,scabweed' angeführt, gelbblühend (Abb. 46), eine auf
fallende Pionierpflanze auf den kargen Schotterböden und den (künstlichen)
Ablagerungen der früher in großem Stil betriebenen Goldwäsche: mit drei
großen Dredges wurde früher im Clutha gearbeitet, und entsprechend gioß
sind die durdigearbeiteten Schottermassen, die heute zwischen Alexandra
und Glyde wesentlich dazu beitragen, dem Becken einen so wüsten Charak
ter zu geben. Die Hänge der umgebenden Gebirgszüge tragen einförmig
Tussockgras.
Der Mensch hat die Becken in Kultur genommen und sie zu Oasen

verwandelt. Alexandra ist mit seinen Obstgärten solch eine Oase im Tus-
sockgrasland, ebenso wie Clyde und alle Siedlungen am Manuherikia auf-

5) Alexandra, 200 m: im Jahresdurchschnitt (1921—1950): 330 mm Niederschlag,
100 Regentage; 2170 Stunden Sonnenschein (Durchschnitt von 22 Jahren) nach Garnier
1958.
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Abb. 46: Südinscl: Centrai Ocago: Raoulia lutcsceris (gelbblübend) als Pioniersiedlcr auf
Terrassenoberflächc des Clutha bei Alexandra. 2. 10. 58., 10 h

wärts. Im „Frühling" (September/Oktober) bieten die blühenden Obst
gärten einen reizvollen Kontrast auf dem Hintergrund der felsig-unwirt-
lidien Berghänge, z. B. der Raggedy Range. Ausgedehnte Bewässerungs
systeme sind die Grundlage des Anbaus. Wie überall in Trockengebieten
mit künstlidier Bewässerung ist der oberste Bewässerungskanal eine auf
fallende Vegetationsgrenze: hier trennt er das kultivierte Oasenland von
den dürren Tussock- und Scabweed-Hängen darüber. In mächtigen Rohr
leitungen (z. B. Chatto Creek) wird das Wasser über Berg und Tal — d. h.
quer über mäditige Terrassen - hinweg geleitet. Künstliche Bewässerung
bestimmt das gesamte Manuherikia-Becken mit Zentren um Alexandra,
Oi)hir und Omahau. Während die Obstgärten sich mehr um Alexandra
massieren und von da aus in das Clutha-Tal hinein erstrecken, sind die
oberen Teile des Beckens mehr intensiver Schafzudit gewidmet (,fat lambs ).
Die alten Goldgräbernester - Cambrian, St. Bathans, Blackstone Hill — ver
steckt zwischen Terrassen und Schluchten des nördlidien Randgebirges, sind
eingehüllt von Tussockgrasland und bieten in ihrem halbverfallenen Zu
stand einen auffallenden Gegensatz zu den mit Weiden, Pappeln, Obst
gärten gesdimückten und von giiinem Weideland umgebenen Siedlungen
des unteren Manuherikia-Beckens.



Die Raggedy Range, die rund 500 m Höhe erreicht, trennt das
Manuherikia-Bedcen vom Ida-Becken (Poolburn Valley). Der Gebirgszug
trägt seinen Namen zu Recht: wir beschreiben ihn besser als ein Felsge
birge, in dem hier und da zwischen bizarr verwitterten Sdiieferfelsen auch
einige Tussockgräser und ein Raoulia-Vüaster vorkommen. In den Schluch
ten zeigt sich gelegentlich ein Discaria toumatou-Stra\i(h. oder auch Ulex
europaeus, schließlich treten auch Disteln in Mengen auf. Dieser niedrige
Gebirgszug steht im krassen Gegensatz zu den Bedcen-Oasen.
Der Blick über das Ida-Becken zeigt wieder ganz klar den obersten

Bewässerungsgraben als Landschaftsgrenze - sowohl an der Raggedy
Range, wie auch an der im E liegenden North Rough Ridge. Unterhalb des
obersten Bewässerungsgrabens liegt das bewässerte, grüne, fruchtbare Land
in dem verschiedene — künstliche! — Wasserflächen blinken (Ortsname
Poolburn), darüber die kahlen Felshänge. In seiner Geschlossenheit und,
weil kleiner, besseren Überschaubarkeit tritt das Ida-Becken noch klarer als
vom Menschen geschaffene Oase im zentralen Otago hervor. Nordöstlich
Oturehua ist das Ida-Becken, das über eine Einsattelung der Raggedy
Range in das Manuherikia-Becken entwässert, durch eine niedrige Wasser
scheide gegen das Maniototo-Becken hin abgeschlossen.

Zusammenfassung.

Otago und insbesondere Centrai Otago tritt uns als eine Landschaft von
bemerkenswerter Eigenart innerhalb Neuseelands entgegen. Trotz nur ge
ringer Entfernung von den Küsten ergibt die Topographie des Landes eine
klimatische Differenzierung von großer Gegensätzlichkeit. Über Küsten
kette und Randgebirge, die mauerartig aufsteigen und die Flüsse nur in
engen Schluchten aus dem Inneren entlassen, treffen wir auf verschiedene,
jeweils stärker abgeschlossene, von hohen Gebirgen umgebene Becken, die
untereinander kaum in Verbindung stehen, während der Glutha-Kawarau in
tiefer Schlucht die gesamte Ausdehnung der zentralen Landschaft durch
sägt. Wir lassen randlidi im E noch vorhandene Lorbeer-Coniferen-Wäl-
der (in der Höhe gelegentlich von kleinen Nothofagus menziesii-Beständen
abgelöst) zurück und treten oft noch über einen Zwischengürtel von Lepto-
spermum scoparium in die Tussocklandschaft des Inneren ein, die für neu
seeländische Verhältnisse bedeutende Ausdehnung hat, sehr gleichförmig
ist, deren Vegetationsdecke aber gegen das Innere zu auch an Dichte und
Zusammenhang verliert: teils durchbrochen vom anstehenden Schieferfels;
teils durch die Erosion zerrissen. Die Hochflächen der Gebirgsstöcke sind
häufig von Mooren (Polstermooren, ,cushion bogs') eingenommen. Der
Westrand des zentralen Otago wird durch das Hochgebirge um den Lake
Wakatipu gegeben - eine Gebirgswelt völlig anderen Gharakters, als die
des zentralen Otago. Die inneren Teile des zentralen Otago, Gebirgsketten
wie die Raggedy Range, Schludittäler wie des Kawarau und Glutha, könnte
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man getrost als „wüstenhaft" bezeidinen. Wieweit lokale Winde und
Windsysteme dazu beitragen, ist schwer zu sagen, da keine systematischen
Beobachtungen vorliegen.

Vielfach wird im Zusammenhang mit Centrai Otago von der ,man-made-
desert' gesprochen. So allgemein ausgesprochen, ist diese oft wiederholte
Formulierung durchaus irreführend. Nach Holloway 1959 (Descriptive At
las of New Zealand) ist das Tussochgrasland als Vegetation des Inneren vor
der europäischen Invasion anzusehen. Natürlich übt seitdem z. B. der
Weidegang der Sdiafe seinen Einfluß aus, aber der ist auf den Grauwak
kenhängen in den nördlicheren Teilen der Südinsel viel tiefgreifender. Die
Hinterlassenschaften der Goldsuche, so die großen Schotterflächen zwischen
Alexandra und Glyde, die aufgerissenen Hänge bei St. Bathans, Kyebum
(Abb. 138) und andernorts, sind jedoch Beweise für den unmittelbaren
destruktiven Einfluß des Menschen. Dagegen stehen die vom Menschen ge
schaffenen Oasen in den Becken und Schluchttälem, die durdi ihren gegen
sätzlichen Charakter den Landschaftseindruck verstärken und auch die na
türlichen Bedingungen keineswegs vergessen lassen.

4. SüdinsebWaitaki.

Das Flußgebiet des Waitaki entwässert den zentralen Teil der neusee-
ländisdien Alpen nach E (Abb. 47). Mit Ahuriri und den Zuflüssen von
Lake Ohau, Pukaki und Tekapo greift das Waitaki-Einzugsgebiet tief in
den höchsten Teil des Gebirges ein. Große Aufschüttungsebenen breiten
sich hier noch innerhalb des Gebirges aus, und erst nach dem Zusammen
fluß aller Wasser in einem Strom durchbricht der Waitaki die äußere Ge-
birgsumrandung auf dem Wege nach Osten.

Folgen wir dem Waitaki-Tale aufwärts. Etwa von Duntroon ab beglei
ten uns auf beiden Seiten Tussockhänge - rechts die südlichen Hunter
Hills, links die St. Mary's Range; in der Talsohle selbst findet sich abseits
vom schotterbededcten Flußbett Anbau. Über die Verhältnisse auf den
HunterHills sind wird durch Barker 1953 gut unterrichtet, deren aus
gezeichnete Photographien auch dem, der die Gegend nicht selbst gesehen
hat, eine gute Vorstellung von den Vegetationsverhältnissen vermitteln. Die
Hänge der Hunter Hills sind mit Tussockgras bedeckt: Barker's Unter-
sudiung galt in erster liinie diesem Grasland; sie untersdieidet niederes
(low) und hohes (tall) Tussockgrasland, erwähnt aber auch Reste von Goni-
feren-Lorbeer-Wäldern in den unteren Bereichen der Schluchttäler auf S-
exponierten Hanglagen. Ostwind bringt hier Niederschlag, nachmittags sind
die oberen Partien der Hunter Hills meist in Wolken gehüllt, dieser Wol
kengürtel läßt auf tageszeitliche Gebirgswinde schließen. Nach Sonnen
untergang treten lokale Winde auf. Der Einfluß der Exposition ist bedeu
tend, besonders dort, wo die trochenen NW-Winde auftreffen, also auf den
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Abb. 47: Kartenskizze: Waitaki.

N-exponierten sonnigen Hängen - im Gegensatz zu den S-exj)onierten
Hängen, die außerdem noch einen größeren Anteil an den Niedersdilägen
empfangen.



Das „niedere" Tussockgrasland - Festuca novae-zelandiae, Poa caeapi-
tosa, Poa colensoi — bedeckt die unteren Hänge; Festuca novae-zelandiae
ist an den steilen, NW-exponierten Hängen vorherrschend - Poa caespitosa
an den weniger steilen Partien und dominiert an Schatthängen und in De
pressionen: es stellt sich auch als erstes Tussockgras nadi Waldrodung ein.
Phormium tenax ist an den Waldrändern häufig; Fig. 13 (p. 30, Barker
1953) zeigt klar Schluditwald, der auf dem Schatthang in Phormium tenax,
auf dem Sonnenhang in Strauchwerk übergeht, während Tussockgrasland
ringsum dominiert.
Das sogenannte „hohe" Tussockgrasland wird von Chionodiloa flaves-

cens beherrscht; zwischen den einzelnen Büscheln ist Celmisia spectabilis
häufig. Im Übergang vom niederen zum hohen Tussockgrasland findet sich
das niedere auf den N-exponierten Hängen stärker verbreitet, das hohe
Tussockgras auf den S-exponierten Lagen: ersteres steigt dann weiter auf
wärts, letzteres kommt tiefer herab, als es der durdischnittlidien Verbrei
tung hier entspricht. Wo Feuer auf Sonnenhängen gewütet hat, sind diese
natürlidien Unterschiede noch stärker akzentuiert. An E-exponierten Hän
gen erfolgt der Übergang zwischen den beiden Graslandtypen in 700 m
Höhe. Gibbs und Raeside 1945 betonen, daß sich die beiden Typen auch
an bestimmte Böden gebunden zeigen. In 1000 m etwa wird das hohe Tus
sockgrasland kräuterreicher, damit deutet sich der Übergang zu Cockay-
ne's ,herbfield' an. Audi in diesem Übergangsbereich erfolgt eine Verzah
nung entsprechend der Ausnutzung der topographischen Situation.

Seit 1855 werden auf den Hunter Hills Schafe gehalten, zwischen 1880
und 1923 vorübergehend auch Rindvieh; Kaninchen, verwilderte Schweine
und aus Australien eingeführte ,wallabies' haben darüber hinaus die Pflan
zendecke heimgesucht. Von Beginn der Schafhaltung an wird zudem das
Grasland gebrannt. Exotische Pflanzen sind eingewandert, besonders die
Schaflägerfluren sind ihr Verbreitungsgebiet. Bodenerosion ist an den stär
ker bestrahlten N-exponierten Hängen auffallend; Feuer begünstigt Cel
misia spectabilis. Frostwirkung ist erheblich, Nadel- und Kammeisbildung
lockern die obersten Bodenpartien, die dann vom Wind leicht weggetragen
werden.

Zweifellos waren die heute nur noch in Resten vorhandenen Wälder einst
weiter verbreitet. Diese Überzeugung vertritt Holloway (Atlas of New Zea-
land 1959, Karte 15).

In Kurow mündet von N das Hakataramea-Tal - wir treten hier in das
Engtal des Waitaki ein. Im Ort selbst soll - wie aus der Situation
zu erwarten — täglicher Windwechsel deutlich spürbar sein (mdl. Infor
mation Mrs. R. S. Wardell, Omarama). Oberhalb Kurow machte das Wai-
taki-Tal Mitte September 1958 einen geradezu wüstenhaften Eindruck: seit
zwei Monaten war kein Regen gefallen. Die Hänge zu beiden Seiten tra
gen kümmerliches Tussockgras. Dieser allgemeine Eindruck eines sehr trok-
kenen Tales herrscht vor, bis wir bei Omarama in das intermontane Bek-
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ken des Ahuriri eintreten. Die Berge weichen nach allen Seiten zurück und
geben diesem Becken eine reizvolle Kulisse. Tussockgras bedeckt alle
Hänge: bis 750 m aufwärts niederes Tussockgras (Festuca novae-zelandiae),
darüber hohes Tussockgras (Chionodiloa flavescens), an den N-exponierten
Hängen der Ewe Range von Bodenerosion aufgerissen. Auch die Auf
schüttungsebene des Ahuriri ist mit Tussockgras bedeckt; im Bereich der
jährlichen Überflutung allerdings ist die Vegetation viel spärlicher: hier
findet sich nur scabweed (Raoulia sp.) mit einigen Moosen und Flechten,
eine Bodenkrume kann sich bei dem jährlichen Überspültwerden kaum ent
wickeln. Die höhergelegenen Terrassen tragen dagegen wieder kräftiges
Tussockgras, hier und da auch einige Carmidiaelia pefriei-Sträucher, an
denen die Schafe knabbern. Die Farmen - das Gebiet wird bis auf 1500 m

als extensive Schafweide genutzt - liegen wie Oasen in der Tussockgras-
steppe, weithin kenntlich an einigen hervorragenden Pappeln oder auch
Weiden (Salix sp.); Omarama Station z. B. besitzt drei Reihen von Weiden
bäumen, die vom einstigen Besitzer aus Liebhaberei und Heimweh ange
legt, drei Meilen jeweils lang sind und in der unmittelbaren Nachbarschaft
der Farm ihren Eindruck nicht verfehlen, sich jedoch bei der Größe des
Beckens vollkommen darin verlieren. Bei klarem Wetter ist die Landschaft
von herbem Reiz: das Tussockgras strahlt golden, vielleicht nodi mit
(jahreszeitlichem) Schnee in den höheren Lagen, darüber ein wolkenloser
blauer Himmel. Eine Straudistufe tritt hier nirgendwo in den höheren La
gen auf.
Omarama liegt selbst 500 m hoch, die Berge der unmittelbaren Um

gebung erreichen kaum mehr als 2000 m, aber in N und W steigen im
Hintergrund die Schneeketten der zentralen Alpen auf. Es handelt sich also
um ein ganz typisches intermontanes Becken; wir können hier besondere,
lokalbedingte klimatische Verhältnisse erwarten. Mitte September 1958 war
hier ein tageszeitlicher Rhythmus klar ausgeprägt: nachts regelmäßig schar
fer Frost, mittags hohe Temperaturen - dies zusammen mit einer schon seit
zwei Monaten anhaltenden Trockenheit erklärte sehr wohl den z. Zt. des

Besuches so besonders trockenen Gesamtcharakter der Gegend. Nach
Gonnor 1961 betragen die jährlichen Niederschläge in Omarama 450 mm,
dazu kommt die Wirkung der austrocknenden NW-Winde; es liegen aber
leider noch keine systematischen Beobachtungen vor, die den im September
1958 deutlich ausgeprägten tageszeitlidien Rhythmus für einen längeren
Zeitraum bestätigen könnten.
Vom Lindis-Paß, der das Becken von Omarama im SW abschließt;

berichtet Gonnor 1961 vom Einfluß der Exposition im Tussockgrasland:
Festuca novae-zelandiae bevorzugt die Sonnenhänge, F. matthewsii die
Schattlagen. Auch glaubt Gonnor 1961 am Lindis-Paß, 1000 m, Anzeichen
für früher vorhandenen Wald gefunden zu haben.
Am Ahuriri aufwärts bleibt das Landschaftsbild zunächst unverändert,

nur wird das einförmige Tussockgras bald durch dichtes Dorngestrüpp, Dis-
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caria toumatou, in der Talsohle bereichert. Im Ben Avon-Gebiet weitet sich
das Ahuriri-Tal erneut, vor uns breiten sich eine Vielzahl von mächtigen,
ineinander verschachtelten Terrassen aus, über denen Mt. St. Mary, der Süd
pfeiler der Barrier Range, aufragt. Birch Creek®) kündet schon im Namen
an, was wir nun an den Hängen entdecken: Nothofagus-^est^nde (N. so-
landri var. cliffortioides) an den Hängen des obersten Ahuriri-Tales; die
Talsohle wird weiterhin von Tussockgras und Discaria ̂ owma^ow-Dickichten
eingenommen, und auch oberhalb der Hangwäldchen, oberhalb 1200 m,
breitet sich Tussockgras aus; Connor 1961 fand „forest dimples", die die
einst größere Ausdehnung der Wälder beweisen (vgl. S. 65).
Lake Obau liegt in dem nach E folgenden Alpental. Wir erreichen

den See über ein im S vorgelagertes Moränengelände. Vom Südende des
Sees ergibt sich ein guter Überblick über die Ostflanke der Obau Range:
jedes Tälchen zeigt dunkle Nothofagus-Bestände (vielmehr als z. B. auf der
topographischen Karte 1: 253 440, Bl. 28 angedeutet sind); oberhalb Lake
Middleton stehen am Seeufer selbst der erste Nothofagus solandri var. clif-
fortioides-Baum, dessen Windscherung andeutet, daß die vom unteren
Ende des Sees in das Gebirge hineingerichteten Winde hier die stärkste
Wirkung auf den Baumbewuchs ausüben, daneben Edwardsia grandiflora;
beide zusammen treten vielfach am Seeufer weiter gebirgseinwärts in Er
scheinung. Die Wälder der Obau Range (Ostflanke ab 650 m) sind im allge
meinen auf die Schluchten beschränkt, nur gelegentlich weiter ausgedehnt.
Nothofagiis solandri var. cliffortioides herrscht vollkommen, randlich tritt
Edwardsia grandiflora auf, Unterwuchs fehlt, nur Rubus australis rankt sich
durch die Buchenstämme, auch krautige Farne sind selten; der Boden zeigt
nur kümmerliche Moose und Flechten. Diese Wälder sind aber ständig von
Schafen, Rotwild und auch Rindvieh besucht. Im N steigt Mt. Glenmary,
2557 m, auf, zu Füßen des Berges vereinigen sich Hopkins und Dobson
River, um den Lake Obau zu bilden, große Schotterflächen kennzeichnen
den Zusammenfluß. Weiter talauf geht der Blick ins Herz der zentralen
Alpen.
Der Unterschied zwischen West- und Ostabdachung am Lake Obau, ge

nauer dem E-exponierten Hang der Obau Range und dem W-exponierten
Hang der Ben Obau Range, ist auffallend: ersterer ist steiler, mit tiefen
Schluchttälern mit Nothofagus solandri var. cliffortioides-Wäldern, die ge
legentlich, z. B. im Maitland Creek, auch aus dem Tälchen heraustreten; die
gegenüberliegende Seite ist weniger steil, gletscherüberformt, durch tiefe
Rinnen zerfurcht, in denen ganz geringfügige Waldbestände vorkommen.
Allgemein: die E-exponierte Flanke am Lake Obau zeigt eine abwechs
lungsreichere Vegetation. An die Wälder der Obau Range schließen sich in
den unteren Lagen oft dichte Leptospermum scopariiim-Bestände an; tun-

6) Die ersten Siedler bezeidineten vielfach mit 'birdi', was botanisdi Nothofagus ist;
zahlreiche Lokalitäten tragen 'birch' in ihrem Namen; vgl. auch S. 107!
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nelartige „Röhren" haben sich die Schafe durch dieses Dickicht geschaffen,
die auch für den Menschen die einzige Möglichkeit sind, durch das Gestrüpp
hindurchzukommen.
Mt. Cook, Aorangi, Neuseelands höchster Berg, bildet den Hintergrund

zum Lake Pukaki, flankiert von den schneebedeckten Gebirgsketten
Ben Obau, Liebig und Burnett Range. Das Südende des Sees ist gleich
förmig von Tussockgrasland mit Discaria foumafou-Gestrüpp eingefaßt^).
Tussockgrasland erstreckt sich gleichförmig von hier über den S i m o n's
P a ß in das Becken des Lake Tekapo hinüber.

Ähnlich dem Lake Pukaki reicht auch Lake Tekapo tief in die zen
tralen Alpen hinein, deren Gletscher mit ihren Schmelzwässern den See
speisen.

Die Tussockgrasflächen südlich des Lake Tekapo werden zusammen mit
denen südlich des Lake Pukaki als MackenziePlains bezeichnet und
im E durch die Two Thumb Range gegen die Einflüsse von außerhalb des
Gebirges abgeschlossen. Über den Sätteln und Pässen dieser Kette lagern
Wolkenmassen; sie sind ein Hinweis darauf, daß der Two Thumb Range
die Bedeutung. einer Klimascheide zukommt. Die Wolken „drohen" sozu
sagen von außen („Föhnmauer"), können aber nicht in die intermontarien
Becken absteigen. Diese intermontanen Becken sind durch die Gebirgs
ketten klar umgrenzte landschaftliche Einheiten, gleichförmig vom gold
gelben Tussockgras bedeckt; die darin eingeschlossenen Flächen sind
Sciiotterfluren mit nur geringmächtiger Bodenkrume (dazu Connor 1964).
B u r k e's P a s s, 660 m, ist der wichtigste Sattel in der Two Thumb

Range. Queren wir den Paß, zeigt sich die Kette erst recht deutlich als
Landsdiafts- und Klimascheide: sie trennt die Gebirgsbecken vom Osthang
des Gebirges, das einförmige Tussockgrasland mit seinen weitverstreuten
Schafen und einsamen homesteads unter vorwiegend klarem blauem Him
mel von den verhältnismäßig dicht besiedelten Anbaugebieten der Ganter-
bury Plains (Gpihi-Tal). Den Abstieg nach E kennzeichnen ausgedehnte
Brandflächen und Anpflanzungen exotischer Kiefern; oft hat man das Ge
fühl, in eine „Waschküche" abzusteigen, zumal gerade am Gebirgshang
häufig eine Wolkenbank liegt. Vor Geraldine sind noch Reste des Lorbeer-
Goniferen-Waldes zu sehen, (vgl. Hunter Hills im S und Mt. Peel im N).

5. Südinsel: Fox-Gletscher.

Die großen Gletscher, Fox und Franz Josef, die die Hauptgruppe der
neuseeländischen Alpen - Mt. Cook, Mt. Tasman und La Perouse - nadi
W herabsendet, sind eine geographische Besonderheit: unter rund 43° 30'

7) Nach Mt. Cook National Park Handbook 1959, p. 17 kommen noch Reste von einst
größeren Nothofagus /?/e«z/e«V-\Väldern (sog. Governor's Bush) mit Podocarpus totara
und Griselinia litloralis „unmittelbar zu Füßen" des Mt. Cook vor.
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Abb. 48: Kartenskizze: Übersicht — Westküstengletscher. (1 : 1 000 000).

S reichen sie bis auf 300 m an das Meeresniveau herab. Audi wenn hier
durdi den starken Rüdegang der Gletsdier in den letzten Jahren die Glet-
sdierzLingen nidit mehr bis „unmittelbar unter die Wedel der Baumfarne"
reidien, so erlaubt geschickte Postierung dem Photographen audi heute nodi.
eine solche Situation glaubwürdig auf den Film zu bannen. Immerhin
reidien in den Tälern der beiden Gletscher immergrüne, üppige Wälder mit
starkem Epiphytismus, unter anderem audi zahlreichen Hautfarnen und
epipliytisdien Orchideen, weit aufwärts. Eine ähnliche Situation, das Herab
steigen von Gletschern bis in sogenannte „subtropische" Pllanzenfülle, ist
auf der Erde sonst kaum anzutreffen - am ehesten noch in entsprediend
hohen tropischen Gebirgen mit sehr hohen Niederschlägen, wie es z. B. im
nördlichen Burma an der Südflanke des Kakar^iorazi der Fall zu sein
sdieint, während in Feuerland und Alaska der Vegetationsdiarakter wohl
nodi recht üppig, aber nidit mehr subtropisch genannt werden kann. Jeden
falls reidien nirgendsonst in so geringer Breitenlage Gletscher bis auf
wenige hundert Meter an das Meeresniveau heran; der Grund dalür dürfte
hier an der Westküste der Südinsel im Zusammenwirken ganzjähriger hoher
Niederschläge, geringer jährlidier Temperaturschwankungen und der be-
träditlidien Höhen, zu denen das Gebirge hier unvermittelt aufsteigt, zu



sudien sein; damit ist ein entsprechendes Nährgebiet und audi genügend
Nachschub für die Gletsdier gewährleistet®).
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Abb. 49: Kartenskizze: Hauptmassiv der neuseeländischen Alpen mit Fox- und Franz-
Josef-Gletscher (1 :100 000).

Landschaftlich bildet dieser Abschnitt der Westküste, von der höchsten
Gebirgsgruppe der Alpen beherrscht, einen Höhepunkt an der gesamten,
an landschaftlicher Dramatik nicht gerade armen Westküste der Südinsel.
Vielleicht mußte es auch so sein, daß Abel J. Tasman gerade diesen Ab
schnitt als ersten Teil der neuseeländischen Inselwelt zu sehpn bekam.
Die Dünen an der Westküste vor den Gletschern bieten keine Über

raschung: sie tragen TJlex europaeus und Leptospermum scoparium, aber
unmittelbar hinter diesen setzt üppiger Wald ein vom Lorbeer-Coniferen-
Typ: prächtige große Dacrydium cupressinum, Podocarpus ferrugineus,

8) Jahresniedersddag von Hokitika (1891—1925): ± 3000 mm (in ± Om). Werte für
die einzelnen Monate Januar bis Dezember: 242/195/244/241/242/241/219/229/238/294
275/265 mm (Kidson 1932). Monatsmittel der Lufttemperatur in °C (Hokitika, Höhe 4 m,
1866—1929): 15.2/15.1/13.9//12.0/9.4/7.7//7.0/7.6/9.6 710.9/10.1/13.6 Jahresdurdisdinitts-
temperatur: 11.2; Jahresdurcbschnittssdiwankung: 8.2 (Kidson 1932)..
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Abb. 50: Südinscl: Westflanke der neuseeländischen Alpen mir Franz-Josef-Gletscher,
links Elie de Bcaumont, rechts (z. T. wolkenverdeckt) die höchsten Gipfel der
Alpen. Vordergrund; dichter Wcstküscen-Lorbeer-Coniferen-Regenwald (vom
Okarito-Trig). 10. 1. 59., 9 h

Weinmmmia raccmosa, PhijllocUidm alpimis, Griselinia littoralis, Fuchsia
cxcorticata, Metroskieros (auch kletternde Speeles), dazu viele Baumfarne
und diditer Untervvuchs, Epiphytismus etc. Dieser Wald wird unterbrodien
durch ein Suinpfgelände um den Lake Matheson, von wo aus sich der wohl
berühmteste Blick auf die Gruppe der höchsten Gipfel (samt Spiegelung im
See) bietet, von einigen prächtig gewachsenen Podocarpus dacnjdioides-
Exemplareii flankiert (unweit davon Abb. 120).

Der Überblick über die Westflanke des Gebirges zeigt klar; Waldbe
deckung in den unteren Lagen, Übergang in einen Strauchgürtel, der nach
oben zu von Tussodcgras abgelöst wird, darüber Geröllstufe, Sdmee- und
Eisregion, aus der heraus die Gletscher sidi tief in die dunkelgrüne Wald
stufe herabziehen.

Unmittelbar am Fuße des Stcilanstiegs zum Gebirge verläuft die Wcstküstenstraße, die
hier eine einfache, nicht asphaltierte Landstraße und bis Paringa durchgeführt ist,
sich 1959 zwischen Paringa und dem Moeraki River im Bau befand. Diese Straße soll
später einmal über den Haast Paß die Verbindung nach Centrai Otago herstellen (Lake
Wanaka); bei den sehr großen Geländeschwierigkeiten wird das sicher erst in ein paar
Jahren cler Fall sein. Diese Straße ist rechts und links von wenig ausgedehntem Kulturland
gesäumt (Milchwirtsdiaft), das zur Versumpfung neigt.



Wo die Westküstenstraße den Fox River quert (Mündungsfluß des Fox-
Gletsdiers), breitet sidi üppiger Wald aus (Lorbeer-Coniferen-Typ); es herr-
sdien vor Dacrydium cupressinum und Weinmannia racemosa, verbreitet
sind auch Metrosideros umbellata, Fudtsia excorticata, Griselinia littoralis,
um nur die wichtigsten zu nennen. Der Unterwudis wird von der Üppig
keit der Baumfame und der Rhipogonum scandens-Lianen bestimmt. Der
Epiphytismus trägt wesentlich dazu bei, dem Wald ein „tropisches" Aus
sehen zu verleihen: dicke Polster von Farnen (besonders Hautfamen), Moo
sen und Flechten überziehen Astwerk und Stämme; dazwischen sitzen
Orchideen, wie Dendrohium cunninghamii, Earina mucronata und E.
autumnalis, in dicken Klumpen auf den Ästen. Wo dieser Wald am Fox
River zurückbleibt, stellt sich ein Buschwald ein mit Hebe salicifolia, Olea-
ria ilicifolia, Coriaria sarmentosa, Aristotelia serrata, Griselinia littoralis, so
wie Neopanax, Carmidiaelia, Metrosideros umbellata mit üppigem Epiphy
tismus; aber auch dieser Buschwald bleibt bald im Vorfeld des Gletschers
zurück, es zeigen sich nur noch hier und da einzelne Epilobium-'Püänzdien
und auf den Felsen Flechten. Dagegen sind die Hänge oberhalb des Glet
schers zu beiden Seiten von dichtem Urwald bedeckt.

Auffallend ist, daß die N-exponierte Flanke - also links des Fox-Glet
schers - eine große Anzahl toter Bäume (grau im Dunkelgrün) zeigt. Ent
sprechende Beobachtungen konnten am Cook River und an anderen Stand
orten der Westküste gemacht werden. Es handelt sich dabei um Bäume, die
vom Opossum „totgefressen" worden sind, vorwiegend Metrosideros um
bellata; da das Opossum die von der Sonne begünstigten N-Expositionen
vorzieht, zeigt sich auch hier der Befall bzw. der Schaden am stärksten,
wenn auch keineswegs ausschließlich. Südlich des Paringa River tritt das
Opossum an der Westküste bemerkenswert zurück; damit bilden audi die
toten Metrosideros-Bäume keine so auffallende Erscheinung mehr.

Der Fox-Gletscher ist in den letzten Jahren erheblich zurückgegangen, dadurch hat sich
das wüste Gelände im Gletschervorfeld vergrößert; Cockayne gibt 1928 (wohl auf Grund
des Standes von 1911) noch 204 m für das äußerste Ende des Fox-Gletschers an, Suggate
(1950) 305 m (vgl. auch Kolb 1958). Suggate weist besonders daraufhin, daß dem Rück
gang der Gletscher auf der Westabdachung des Alpengebirges kein entsprechender Rückzug
auf der Ostflanke an die Seite gestellt werden kann — das ist einleuchtend, sind doch
Niederschlags- und Temperaturverhältnisse im E ganz andere: die Niederschläge geringer
und die Temperaturen viel unregelmäßiger, als daß auf eine nur kurze Beobachtungszeit
hin sich sdion Parallelen zeigen könnten.

Im Bereich des Franz Josef-Gletschers bietet der Alex Knob
eine gute Möglichkeit, den Wald zu studieren. An Üppigkeit steht der Wald
den Lorbeer-Coniferen-Wäldem des Fox-Gletscher-Tales in nichts nach. Da-
crijdium cupressinum wurde bis 200 m aufwärts beobachtet, Regeneration
war nicht zu sehen. Weinmannia racemosa bildet einen großen Anteil am
Wald, und viele Exemplare zeigen deutlich Stützwurzelbildung (ent
sprechende Beobachtungen auch auf Stewart Island). In Massen vorhanden
sind femer Metrosideros umbellata und Fudisia excorticata, ebenso Baum-
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farne und Pseiiclowintera colorata im Unterwuchs, Podocarpus ferruginens
und P. totara, Griselinia littoralis, Neopanax, Coprosma-GesträLudi und
Muehlenbeckia randlich, dazu in Mengen Rhipogonum scandens, audi Ku
bus australis, sowie kletternde Metrosideros sp. und in der Bodenflora Farn
kräuter wie Bledinum discolor, Polypodium vestitum, Todea superba etc.,
epiphytisch Asplenium flaccidtim, Tmesipteris tannensis, femer Astelia sp.,
Enargea parviflora, Dendrobium cunningharnii, Earina sp., Hautfame etc.
Bis über 500 m hinauf bleibt dieser Wald in seinem Gmndcharakter un
verändert.

V  " V„, V
(f //•»* V »J ./'»V Kl V/i» '

Abb. 51: Südinsel: Gebirgsflanke rechts des Franz-Josef-Gletschers: Westexposition; zwei
frühere Gletschertröge klar erkennbar; Gletscherzunge und Schotterfeld (1) in
ca. 300 m; Lorbeer-Coniferen-Wald (3) als untere Waldstufe beginnt die vom
Gletscher freigegebene Felsfläche (2) zu besiedeln; Bergwaldstufe (4) aufge
gliedert in Hoheria g/<i^r<Jt(i-Schluchtwald und Metrosideros umhellata-BestÄnde
auf den Rippen; darüber Strauchstufe (5) bis ca. 900 m und Höhentussockgras-
land (6); Kammhöhe: 1100 m. 20. 1, 59.

Auch der Franz Josef-Gletscher zeigt starken Rüdegang in den
letzten Jahren (Gockayne 1928: 211 m für die äußerste Gletscherspitze.
SuGGATE (1950) 305 m, Gunn (1964) 1956: 230 m, „now" 295 m ü. M.)
Im Vorfeld ist ein ähnlidier Buschwald wie am Fox-Gletscher entwickelt mit

Olearia ilicifolia, Fudisia excorticaia, Olearia arborescens, Aristotelia ser-
rata, Phyllocladus alpinus, Dracophyllum longifolium, Hoheria glabrata,
Neopanax, Griselinia littoralis, Melicytus ramiflorus, verschiedene Hebe sp..
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davon Hebe ■mlicifolia besonders am Fluß, verschiedenen Co/;ro6'/?7fl-Sträu-
chern und Metrosideros uinbclldta, deren diinkelrotc Blüten im Januar aus
dem Dunkelgrün des Waldes hervorleuchten.

Abb. 52: Südinscl: Weitabdacbung der Alpen nördlich des Fox-Gletschers: Übergang des
Bergwaldes (Mctrosidcros — Lihocedrus, letztere im Schluchttal links beson
ders deutlich) in Strauchstufe und Tussockgrasland auf den höchsten Lagen
(ca. 850 m). 19. 1. 59., 17 h

Auf der neuen Karte des Mt. Cook-Massivs (1953) sind auch Angaben für
die Waldgrenze vermerkt. In der Natur ist der Ubergang vom Wald zum
Straudigürtel nur sdiwer, der Übergang von der Strauchstufe zum Tussock
grasland desto leichter schon durch den iarblidien Gegensatz feststellbar.
Die Strauchstufe ist in den oberen Partien „kugelbusdiig" ausgebildet.
Tussockgras setzt auf exponierten Höhen schon in viel tieferen Lagen ein
als gegen das Innere des Gebirges zu.

Besonders auffallend an den Wäldern um die Gletscher, die dem Lor-
beer-Conifereii-Typ zuzurechnen sind, ist das Fehlen yon Nothofagus. Wenn
wir die Zusammensetzung der Wälder am Westhang der Alpen nach S zu
verfolgen, treffen wir erst südlidi des Mahitahi River auf die ersten No-
i/io/flgn-S'-Voq)osten - tiefer im Gebirge sind sie im Quellgebiet des Karan-
garua zu finden (vgl. Holloway 1954) — südlich des Mahitahi in der



Abb. 53: Südinsel, Alpen: Aiex Knob-Ranye (S vom Franz-Joscf-Gictschcr) von ca.
800 m (links) aufsteigend zum Alex Knob, 1286 m (rechts). Übergang vom
Metrosi(ieros-Wcimannia-]iiir%\\"\\A über die — aufgelöste — Scrauchstufe zum
Höhentussockgrasland. Nach W ungeschützte, voll exponierte Hanglage: Tus-
sockgras auf den exponierten Standorten weit herabreicheiul. 'l'rotz geringer
Meereshöhe gelegentliche Lawinenbildung möglich, da Schneemassen durch
Wind in Schluchten zusammengeweht werden können. Alle A/et?'Os/f/e)'OJ-Bäume
(dunkelgrün — rund) an und über der Grenze des geschlossenen Waldes sind
sehr große Baume; nach HOLLOWAY (Briet vom 14.5.63.) Verjüngung hier
erst 300 m tiefer anzutreffen, was die Vermutung nahelegt, daß die Bedingun
gen für die Verjüngung seit der Etablierung der obersten A/efros/t/cros-Exem-
plarc drastisch verändert worden sind (vgl. dazu S. 307 ff,), Die an sich hier zu
erwartende geschlossene, 150—200 m breite Sirauchstufe aufgelöst — viel
leicht durch Feuereinwirkung (der Alex Knob war zur Zeit der frühen
Westland-Vermessung ein wichtiger trigonometrischer Punkt) oder auch durch
Gemsen, die seit 20—30 Jahren hier verbreitet sind. 19. 1. 59., 17 h

Schludit des Doughboy Creek, aber die geschlossene Front des Nothofa-
gi/,s-Waldes haben wir erst vor uns, wenn wir den Paringa River über
schreiten: hier ist dann Nothofagiis menziesii so stark verbreitet, daß diese
Species allein einen großen Anteil an der Zusammensetzung der Wälder
ausmadit.

Im Vorland des Gebirges finden wir überall entlang der Westküste, ganz
besonders audi im S um Paringa herum, Bestände von Podocarpus clacry-
dioides, die im Überschwemmungsbereidi von Wasserläufen eine stand
örtliche Variante (Auenwälder) bilden.



Unter den Epiphyten im Westküstenwald, auch im Bereich der Gletscher,
ist Elijtranthe zu nennen, die im Dezember/Januar durch ihre leuchtend
roten Blüten auffällt, und ebenso Dendrobium cunninghamii, Earnia mu-
cronata und E. autumnalis; Farne sind in Massen auch epiphytisch ver
breitet, und oft hat man geradezu den Eindruck von einem schichtweisen
Vorkommen von Epiphyten: Moose, Flechten, Farne, besonders Hijmen-
ophyllum sp., Tridiomanes reniforne, dann Enargea parviflora, Earina sp.,
Dendrobium etc.

Im Januar 1959 ersdiien der Westküstenregenwald schwül und feucht, obwohl drei
Wochen lang kaum nennenswerter Niederschlag fiel und einen Tag über den anderen die
Sonne vom blauen Himmel strahlte. Der Lärm der Zikaden war tagsüber im Wald ohren
betäubend, und Flucht vor den 'sandflies' war noch nidit einmal an der Küste möglich.
Nachts ließen Schwüle und das impertinente Summen der Moskitos kaum Ruhe und Er
quickung aufkommen, worauf am Morgen wieder Zikadenkonzert und der Kampf mit den
blutdurstigen 'sandflies' einsetzte.

Mit dem Fortschreiten nach Norden wird der Wald an der Westab
dachung des Gebirges floristisdi immer reichhaltiger, und Reichtum und
Üppigkeit der Wälder gewinnen noch dadurch an Interesse, daß ja nur
wenige Meilen in der Luftlinie nach E, jenseits des Alpenkammes, nichts
von dieser Fülle mehr zu verspüren ist und Tussockgras einförmig die
Hänge bedeckt.

6. Südinsel: Rangitata.

Zahlreiche mächtige Ströme entwässern die Ostflanke der Alpen. Wir
lernten bereits den Waitaki kennen. Rangitata, Rakaia, Waimakariri, Huru-
nui, Waiau folgen nach N. Diese Ströme sind nicht bedeutend durch ihre
Länge, wohl aber durch ihre Gewalt zu Zeiten starker Wasserführung und
durch die Mengen von Schutt, die sie aus dem Gebirge in die Ebene be
fördern. Schließlich ist das flache Land entlang der Ostabdachung der Al
pen, die Canterbury Plains, ein Werk dieser Flüsse. Die sehr stark wech
selnde Wasserführung läßt die Flüsse jahreszeitlich sehr verschieden er-
sdieinen: im „Winter", wenn aller Niederschlag als Schnee auf den Ber
gen liegen bleibt, erscheinen sie als dünne Wasserfäden in breiten, außer
halb des Gebirges meilenweiten Schotterbetten. Die entsprechend langen
Brücken von Waitaki, Rangitata, Rakaia überspannen dann nur riesige
Schotterfluren, in denen man den Fluß suchen muß - anders zu Zeiten der
Schneeschmelze oder heftiger Regenfälle im Gebirge! Vor der Mündung
der Flüsse ist aus der Luft der Einfluß der Sedimentführung deutlich an
der Verfärbung des Meereswassers zu erkennen. Und wenn der trockene
Nordwestwind aus den Talschluchten herausbläst, dann treibt er den Schot
tergassen der Flußbetten entlang große Staubwolken vor sich her auf den
östlichen Ozean hinaus.
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Der Rangitata River entspringt mit zwei Quellarmen, Clyde im N und
Havelock im S, auf der Hauptkette der neuseeländischen Alpen: Clyde im
Mt. Tyndall-Massiv (2485 m) und Havelock im Mt. d'Archiac-Massiv (2784
m) (Abb. 54). Zu Füßen des Cloudy Peak tref fen beide Quellflüsse zu-
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Abb. 54: Kartenskizze: Rangitata.

sammen bzw. vereinigen sidi die an sich schon getrennt bedeutenden
Schotterfluren zu einer riesigen Sdiotterflädie, dem Flußbett der Rangitata.
Dieses ist von markanten Gebirgszügen eingerahmt: der Two Thumb
Range im S, 2500 m, und weiter \'on der Ben McLeod Range, 1920 m,
sdiließlidi vom Mt. Peel, 1715 m; im N von der Arrowsmith Range mit
Potts, 2160 m, und der Harper Range, 1800 m. Die Gebirgszüge treten nach
E so eng zusammen, daß der Fluß sich in einer tiefeingeschnittenen Schludit
seinen Weg in die Ebene bahnen muß. Dadurch erklären sich auch die im
oberen Rangitata-Tal angesammelten Schottermengen und die versdiiede-
nen Terrassensysteme. Audi nach dem Austritt aus dem Gebirge sind Ter
rassen ausgedehnt entwickelt.

Auf N^erhältnismäßig engem, übersichtlichem Raum läßt uns das Tal der
Rangitata Einblick gewinnen in die Vegetationsverhältnisse, wie sie typisdi
für die Ostabdachung der Südinsel sind. Wesentlidi trägt dazu bei, daß die
Wälder am Mt. Peel beizeiten gesdiützt und dadurch erhalten wurden. Von
der Ebene reicht Kulturland bis an den Austritt der Rangitata heran, Ter
rassen und Hänge, soweit sie nicht zum Mt. Peel-Bezirk gehören, sind von
Weideland bedeckt (improved grazing country).



Wald ist heute noch am Fuß des Mt. Peel-Massivs zwischen Orari
und Rangitata erhalten. Die verbreiteten Podocarpaceen sind Dacnjdiwn
cupressinum, Podocarpus totara, P. dacrydioides, P. spicatus; dazu kommen
— weniger hoch — lorbeerblättrige Bäume wie Griselinia littoralis, Elaeo-
carpus hookerianus, Aristotelia serrata, ferner Fudisia excorticata, Pittospo-
rum tenuifolium, Melicytus ramifloriis, Pseudowintera colorata, Carpode-
tus serratus, Schefflera digitata, Neopanax arboreum, Pseudopanax crassi-
foUiim, Plagianthm hetulinus, Myrsine anstralis, Coprosma rotundifolia, so
wie an den Wasserläufen Gesträuch von Hebe salicifolia, Hoheria angusti-
folia; Baumfarne sind reichlich vorhanden, besonders Dicksonia squarrosa,
an Kletterpflanzen Rubus australis, Parsonsia heterophylla, Clematis pani-
cidata, oder auch der auf Ästen und Stämmen kletternde Farn Pyrrosia ser-
pens. Metrosideros diffuso, eine kletternde Rata-Spezies, ist sowohl auf dem
Boden wie audi auf Ästen und Stämmen verbreitet. Verschiedene Farn
kräuter (Bledinum sp., Asplenium bulbiferum, Phymatodes dwersifolhim
etc.), Hautfarne, Moose, Lebermoose und Flechten kommen vor.
Auf den Hängen ändert sich die Zusammensetzung des Waldes zunädist

nicht wesentlidi, nur bleibt Podocarpus dacrydioides zurück, die hier sump
fige Terrassenoberflächen bevorzugt; Metrosideros uinbellata nimmt dafür
an Verbreitung zu, ebenso Fudisia excorticata - besonders in den Schluch
ten. In den Schluchtstandorten ist der Epiphytismus noch stärker ausge
prägt mit zahlreichen Hautfarnen, wie Hymenophyllum peltatum, H. de-
missum, H. multifidum.
Gegen die Obergrenze dieser Lorbeer-Coniferen-Wälder tritt Nothofagus

solandri var. cliffortioides auf, und zwar deutlich unterschieden von den an
deren Waldbeständen. Allan 1926 hält diese Vorkommen für Reste einer
früher ausgedehnteren Verbreitung der Südbuchenwälder, die vom Lorbeer-
Coniferen-Wald zurückgedrängt worden sind. Auch ganz isoliert von den
Mischwäldern konnte Allan an N-exponierten Hängen zum Orari hin (Süd
flanke des Mt. Peel) Standorte von Nothofagus solandri var. cliffortioides
beobachten; „near the crest of the spurs the trees are quite dwarfed owing
to the exposure of wind" (Allan 1926). Schafe suchen oft in diesen Wäld
chen Schutz, so daß nicht zu verwundern ist, daß Unterwuchs fehlt - ganz
ähnlidie Verhältnisse werden wir gleich noch im Forest Creek-Tal fest
stellen. Außerhalb des geschlossenen Waldgebietes haben Brand und
Weidegang die Vegetation beeinflußt.
Über 600 m gehen die Wälder entweder unmittelbar oder mit einem

schmalen .Strauchgürtel in Tussockgrasland über. An Strauchwerk kommt
hier vor: Dracophyllum longifoUuni, D. uniflorum, Gauitheria depressa,
Pentadiondra pumila, Coprosma sp.. Hebe lycopodioides, H. odora, Cas-
sinia fulvida, Olearia nummidarifolia, Aciphylla colensoi, sowie Metroside
ros umbellata in Strauchform oder, wie Allan sagt, „as a ball-like shrub".
Eng dem Boden aufliegend werden Drapetes dieffenbachii, Phyllachne
colensoi, Raoidia grandiflora, Lycopodium fastigiatum, Cehnisia sp. ange-
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troffen. In Schludittälchen reichen noch bis hier herauf: Griselinia littoralis,
Fudisia excorticata, Neopanax colensoi, N. arboreum, Olearia arborescens
und auch Rubus australis. Die Kammlagen werden von Leptospermum sco-
parium und Dracophyllum longifolium bevorzugt. An einigen Standorten
konnte Allan 1926 Senec.io elaeagnifolius, bis 4m hoch, in größeren Be
ständen auf breiteren Buckeln beobachten und bemerkt: ,the shrubs are
dose together and form a continuous canopy.'
Tussockgrasland auf windexponierten Hanglagen ist hier nach Allan 1927

,climax*, so an den Schluchtwänden von Orari und Rangitata. Im allgemei
nen reichen die Tussockgrasbestände bis 1300 m aufwärts und gehen dann
in eine Kräuterflur über (,herbfield', ,fellfield'). Schneehöhe und -dauer ent
scheiden innerhalb des Tussodcgraslandes über die Zusammensetzung der
Pflanzendecke im einzelnen.

Im Tussockgrasland dominiert Fesiwca novaezelandiae;Poa caespitosa bil
det eine Subdominante. Unter den Tussockbüscheln sind Wahlenbergia
albomarginata und Celmisia spectabilis versteckt. Physiognomisch wichtig
sirid im Tussockgrasland Phormium colensoi, Carpiidiaelia und Aciphylla
sp. Lokale Faktoren wirken stark verändernd auf die Pflanzendecke ein:
auf sumpfig-moorigem Boden sind die Hartpolster von Phyllachne colensoi,
sowie Oreobolus pectinatns verbreitet; in Felsritzen findet sich Hymeno-
phyllum multifidum.
Nach der Höhe zu übernimmt das Schnee-Tussockgras, Chionodiloa fla-

vescens, die Führung. Von der Obergrenze des Tussodcgraslandes, also von
etwa 1300 m ab, bis auf den Gipfel des Mt. Peel hinauf erstreckt sich dann
das sogenannte ,fell field', dessen wichtigste Vertreter Celmisia lyalUi und
C. Viscosa sind. Wo viel gebrannt wurde, ist C. spectabilis massiert verbrei
tet. Auch Chionochloa flavescens kommt natürlich hier und da noch vor.
Allan konnte auf dem Gipfel und an besonders windexponierten Lagen
offene, große Matten von Celmisia viscosa mit Dracophyllum rosmarini-
folium beobachten und dazwischen polster- oder tussockförmig Anisotome
aromatica, Aciphylla monroi, Drapetes dieffenbadiii, Phylladine colensoi,
verschiedene Celmisia sp. etc. „The cushions and mats are offen under-
mined and dissected by wind." In den zahlreichen Felsen auf dem Gipfel
fand Allan (1927) noch Pimelea traversii, Exocarpus bidioillii, Wahlenber
gia albomarginata. Hebe, Coprosma, Colobanthus acicularis, Dracophyllum
rosmarinifolium. Hebe dieesemannii, Celmisia incana, Raoulia eximia u. a.
Im Flußbett der Rangitata sehen wir den Übergang von den Erstbe-

siedlern — Raoulia sp. (scabweed) und Epilobium sp. — zu Discaria tou-
matou- und Coprosma-Gestrüpp und weiter zum Tussockgrasland vor uns
(Vgl. S. 253). Auffallend ist die starke Verbreitung von Ulex europaeus im
Flußbett, besonders wenn man bedenkt, daß diese Pflanze hier vor 1873
noch nicht beobachtet worden ist. Ulex europaeus hat sich aber als Erstbe-
siedler in kurzer Zeit eingeführt, ist überdies schnellwüchsig und hält bei
Überschwemmungen genügend Material zurück, um Ansatz für weitere
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Pioniersiedler zu bieten. Gegen den Austritt der Rangitata aus der Schlucht
führt Ulex eiiropaeus gegenüber Discaria toumatou.
Im Rangitata-Tal reicht der Wald der Fußzone des Mt. Peel noch bis

Rawles Gully aufwärts. Von da an übernimmt Tussockgrasland die Füh
rung in das Gebirgsinnere hinein. Auch wenn wir dem Schluchttal im Ver
gleich zu den Außenhängen des Gebirges besondere klimatische Bedin
gungen zuerkennen, so dürfte doch zu solch einem abrupten Wechsel
menschlicher Einfluß beigetragen haben. Schließlich kommen noch weit
oberhalb von Rawles Gully, so in der Nähe des Ben McLeod Homestead, in
geschützter Schlucht Mefrosideros-B'inme vor. Aber sonst herrscht heute
Tussockgras, zunächst noch mit einigen Cordijlinc f/f<.yfm//,v-Bäumen, bald
aber bleiben auch diese zurück, gewaltige Erosionsfurchen zerreißen die
Tussockgrasdecke und die Hänge. Die sehr steile, scharf gezackte Harper
Range scheint in den der Rangitata zugekehrten Lagen überhaupt nur noch
aus Schutthängen zu bestehen.

Abb. 55; Südinsel, Ran^it.-it,-i-Tal: Scourcr's Crcck gegen Sinclair Range; Talboden: Dis
caria fo»?n.Uo;<-Dorngestrüpp; Nothojagns solandri var. c////o>7/o;</e.<-Wäldchen
in S- und E-hxposition; sonst: Tussockgras (Schneebedeckung: jahreszeitlich).

16. 9. 58., 16 h

Im Bedcen der oberen Rangitata sind die gelben Tussockgrasflätdien
durch ausgedehnte Komplexe dunklen Dorngestrüpps unterbrochen (Dis-



caria toumatou), die auch beträchtliche Teile der Schotterfluren bedecken.
Von S münden hier eine Reihe kleinerer Nebentäler in das Haupttal ein,
die von Tussockgras bedeckt sind und daneben zunächst audi noch dichtes
Discaria tonniofon-Gestrüpp aufweisen. Dann aber zeigt sich — zunädist
einzeln, dann in Beständen - Nothofagus solandri mr. cliffortioides; diese
Südbudie erscheint nur an den Terrassenhängen, mit Vorzug auf S-Exposi-
tionen. Im oberen Bereidi dieser Nebentäler {Forest Creek, Bush Creek
(Namen!), Scourer's Creek) treten zusammenhängende Bestände auf (.\bb.
55 u. 57). Der Gegensatz zu den Wäldern am Mt. Peel ist klar: es handelt
sich hier um reine Nothofagus solandri var. cUfforfioidc's-\Vä\ddien ohne
jeglichen Unterwuchs uncl auch ohne Epiphytismus. Das gesamte umlie
gende Gelände wird von Schafen beweidet, und diese haben ungehindert
Zutritt zu den Wäldern.

Zusammenfassend läßt sich also sagen:

Haupttal: Sdiotterfläche; Nebentäler und Terrassen: mit Tussockgras be
standen, Talboden: Discaria fmnnaton-Dorngestrüpp - „Schafgangeln"
zerfurchen die Terrassenhänge; Nothofagus solandri var. cliffortioides-

Abb. 56: Südinscl, Rangitata-Tal: Forc-st Creck-Tal mit Nordflanke der Ben McLcod-
Rangc: Grauwackcnschuttkcgol; Vcgetntionsdccke fast vollkommen zerstöre;
Talsohle: schüitcrcs Tussockgras. 16. 9. 58., 17 h



Wäldchen zunächst einzeln in bevorzugter Exposition, nach dem Gebirgs-
inneren zu in zusammenliängenden Beständen; die darüber aufsteigenden
Hanglagen von Erosion zerrissen.

Bodenerosion tritt besonders an der NW exponierten Flanke der Ben
McLeod Range {Abb. 56), so\\'ie an der S- und SW-exponierten Flanke der
Harper Range auf.

n  ' ' 'S'- -

Abb. 57: Süclinscl: Raiigitata-'l'al: ,,vegecable .shccp" {Haastia sp.) im Tussockgrasland;
NW-expüiiiertcr Terrassenhang. 16. 9. 58., 15 h

In einem Seitental des Scourer's Creek konnte die erste Nothofagus so-
lanclri vor. cJiffortioidc.s- aul dem Talboden mit deutlidier Windschcrung be
obachtet werden; sie zeigt an, daß liier die talauf gerichteten Winde an Ge
walt und Wirkung die stärksten sein müssen.
Lokale Winde sind im Rangitata-Tal auffällig und den Bewohnern

aus täglicher Erfahrung heraus bekannt. Der trocken-heiße Northwesterly
ist gefürchtet; schon ein Blick auf die Topographie des Tales läßt erkennen,
daß das Schludittal als Windkanal wirken muß, in dem die NW-W^inde be
sondere Stärke annehmen. Die an den Hängen der Ben McLeod Range so
heftige Erosion wird sicher audi durch die hier mit voller Gewalt auftref
fenden NW-Winde immer weiter verstärkt.



Im kleinen besdireibt die Wirkung der NW-Winde (solange sie erträgliches Ausmaß
behalten) folgende Feststellung einer Farmersfrau des Rangitata-Tales; wer bei solchem
Wetter Wäsche aufhängt, kann das erste Stück bereits als trocken einsammeln, wenn er das
letzte gerade aufgehängt hat. Sehr bezeichnend ist auch, daß — wenn man schon Zeit
dafür hat — die frühen Morgenstunden für ein Sonnenbad gewählt werden, da nachmittags
„immer der kalte Ostwind" weht.

Dieser nachmittägliche, talauf gerichtete Wind ist kalt, verhältnismäßig
stark und wird als unangenehm empfunden; an Strahlungstagen macht sich
dieser Talauf-Wind regelmäßig gegen 15, 16 Uhr bemerkbar und hält bis
gegen Abend hin an. Diese talauf gerichteten Winde müssen auch die be
obachtete Windscherung in den Nebentälchen bewirkt haben, was auch ein
leuchtet, da in diese Nebentäler der NW-Wind nicht eindringen kann.

Ein historisches Interesse verdient das Rangitata-Tal dadurch, daß oberhalb des er
wähnten Beckens die Farm Mesopotamia liegt, auf der einst Samuel Butler seine Er
fahrungen gesammelt hat (vgl. 'Erewhon').

Im Zusammenhang mit anderen Wäldern in vergleichbarer Lage an der
Ostabdachung der Alpen weist schon Allan 1926 auf den Unterschied in
der Zusammensezung der Wälder des Mt. Peel mit denen am Mt. Somers
(N des Ashburton River) oder am Mt. Hütt (S des Rakaia River) hin, in
denen Nothofagus dominiert.

7. SüdinseLTaramakau-Arthur'sPaß-Craigieburn
Range.

Wir queren jetzt die Südinsel weiter im N über den Arthur's Paß hinweg
(Abb. 58), der in rund 1000 m Höhe über die Hauptkette leitet. Von
Westen steigen wir am Taramakau aufwärts und biegen in die Otira-
Schlucht ein, die zum Arthur's Paß hinaufführt. Jenseits des Passes folgen
wir dem Bealey-Tal abwärts in das Waimakariri-Tal und erreichen über
Craigieburn Range, Castle Hill Basin und Porter s Paß die Ostflanke des
Gebirges.

1937 hat Allan (1937, p. 123) ein schematisches Profil über den Arthur's Paß ver
öffentlicht, das in groben Zügen mit einer Niederschlagskurve den Unterschied zwischen
West- und Ostflanke des Gebirges zeigt.

Zu beiden Seiten des Unterlaufes des Taramakau River ist das
Land von der Goldsuche verwüstet. In der Umgebung von Kumara dehnen
sich große Flächen mit ,tailings aus, also mit Gesteins- und Schottermate
rial, das, durch die Golddredges hindurchgegangen, in regelmäßig geschich
teter Weise in der Landschaft zurückbleibt und im Gebiet ehemaliger oder
noch aktiver Goldwäsche ein landschaftliches Charakteristikum ist, da es
lange dauert, bis diese sterilen Steinhaufen wieder mit Vegetation bedeckt
sind (Abb. 134). Daneben sind aber die zerwühlten Strecken mit Sekundär-
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wuchs (Adlerfarn, Leptospcrmum scoparium) bestanden®). Vor Einbruch
des Mensdien (des Europäers wohl im wesentlichen) war hier üppiger,
immergrüner Lorbeer-Coniferen-Wald verbreitet; hier und da sind auch
noch Reste davon vorhanden. Abgesehen von den Hinterlassenschaften der
Goldwäsche, die lokal in geringem Umfang auch heute noch betrieben wird,
drückt sich der menschliche Einfluß hier kaum in Kulturflächen aus.

RANGE

62f=9^rp«f Pass

Basin\

Porter

Springfiei

Windwhist

Abb. 58: Kartenskizze: Taramakau — Arthur's Pass — Craigieburn Range
Pass.

Porter's

Sofort mit dem Eintritt in das Gebirge bleibt all das zurück. Dithte Wäl
der begleiten das Taramakau-Tal an beiden Hängen. Die wichtigsten Spe-
cies sind: Dacnjdium cupressimim, Weinniannia racemosa, Metrosideros,
Podocarpus dacrydioides, ferner Pseudopanax crassifolium, Neopanax, Ari-

9) Vgl. dazu CocKAYNE — Simpson — Scott-Thomson 1932, 37: bei Dillmanstown
Leptospcrmum ericoides, Blechutim discolor, Ulex europaeus, Dicksonia squarrosa etc.;
die Greenstone tailings zeigten nach Ablauf von rund 30 Jahren die wichtigsten Vertreter
des ursprünglichen Lorbeer-Coniferen-Waldes, wie Weinmannia racemosa, Metrosideros
rohusta, Quintiuia acutifolia, Dacrydium cupressinttm etc., sowie Leptospcrmum ericoides.
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stotelia etc., randlida Cordyline australis, Baumfarne in Massen, als Kletter
pflanzen Rhipogonum scandens, Rubus australis, Epiphyten etc. — ein dich
ter, üppiger Urwald. Am Fluß selbst ist der neuseeländisdie Flachs, Phor-
mium tenax, verbreitet. Die Metrosideros-Bäume sind in Blüte, viele tote
Bäume fallen daneben auf, besonders auf der dem Taramakau zugekehrten
Flanke der Alexander Range. Dieser Hang gewährt gerade im Januar eine
sdinelle Orientierung über Grundzüge der Pflanzenverteilung, da gleidi-
zeitig Metrosideros und Hoheria glahrata blühen: erstere blüht dunkelrot
und hat tiefdunkelgrüne, ledrige Blätter, letztere blüht weiß - unseren Kir
schen nicht unähnlich - und hat hellgrüne, zarte Beblätterung (einer der
wenigen laubwerfenden Bäume Neuseelands): zur Blütezeit läßt sdion
der Überblick erkennen, daß Metrosideros Sporne und Riedel, Hoheria die
Sdiludittälchen und Schuttgassen besetzt hält: der Hang erscheint so in
vertikale Streifen aufgegliedert. (Vgl. Abb. 59.) Die toten Bäume, vorwie
gend Metrosideros, finden sich massiert auf den N-exponierten Hängen
links des Taramakau, aber durchaus nidit nur dort. Diese Sonnenhänge wer
den vom Opossum bevorzugt, und so haben die Wälder auf diesen Hang
lagen au dl viel stärker unter den kleinen Beuteltieren zu leiden (vgl. Fox-
und Franz-Josef-Gletscher).

Abb. 59: Südinsel: Alexander Range: Taramakau-Tal; die Hölicngliederung der Vege
tation tritt zurück gegenüber einer topographisch bedingten: konkave Gelände
formen (Schluchten etc.) sind von einem Hoheria g/Ä/rrtta-Buschwald besetzt
(hellgrünes, einjähriges Laub, weißblühend), konvexe von Metrosideros umhel-
/iitiT-Beständen (rotblühend, immergrüne Letlerblätter);Höhe des Flußbetts: 150
m, Obergrenze der Strauchstufe: 900 m, Kammhöhe: 1200 m. 21. 1. 59.

östlich Jackson's konnten im Taramakau-Tal auch einige Nothofagus
/«sca-Exemplare festgestellt werden, die hier in die Lorbeer-Goniferen-
Wälder einzudringen scheint (vgl. Chavasse 1962, 10). Im Ganzen erscheint
der Wald an den Hängen des Taramakau-Tales ziemlich gleichmäßig in der
Zusammensetzung. Es bleibt aber eine Frage, ob nicht in den höheren La
gen der rechten Seite (Hohonu Range, Alexander Range) doch eine größere
Beimischung von Nothofagus vorhanden ist, gilt doch der Taramakau im
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allgemeinen liier als Südgrenze der Verbreitung der Südbuchen gegen die
große Nothofa^ius-LiKke der Westküste hin.
Nach dem Eintritt in die O t i r a - S c h 1 u c h t, ein tief in ein breitange

legtes U-Tal eingeschnittenes V-Tal (Abb. 61), erreichen wir in 420 m Otira.
Auf beiden Seiten der Sclilucht sind die Hange mit dunkelgrünem Wald
bedeckt. Die Mctrosklcros-Blüte ist im Januar das auffallendste Merkmal:
in den tieferen Lagen sdion verblüht, waren zur Zeit der Beobachtung ge
rade die mittleren Lagen in voller Blütenpracht, während den oberen Par
tien doch wenigstens schon die Knospen einen roten Schimmer verliehen -
so zieht alljährlich das ,Rata-Feuer' über die Hänge aufwärts: man kann
den Gesamteindruck vielleicht mit der Rhododendronblüte in den Berg
wäldern des östlichen Himalaya vergleichen.
Die Zusammensetzung der Wälder (Lorbeer-Coniferen) entspriclit im

wesentlichen der der Wälder im Taramakau-Tal. Nothofagu.s konnte nicht
beobachtet werden. Die Zahl der Sträucher war auffallend, wahrscheinlich
vom Fluß aus den höheren Lagen herabgeschleppt (Dracophylliim, Hebe,
Coprosmn, Coriaria sannenfosa, Oleana, Ncopanax etc.). In 600 m tritt
Libocednus auf und leitet den Ubergang von der unteren Waldstufe zum
Bergwald ein, der außer von Libocedrus von Podocarpiis hatlii, Metrosi-
dews, meist mit typischen Kugelschirmkronen (vgl. Abb. 60), und WeirDiuin-

Abb. 60: Südinscl: Kui^chcliirmkronc an isoliertstehender Metrosideros umbellata (rata) in
der Otir.a-Sclilucht, 800 m. 22. 1. 59.

nia racemofia gebildet wird. Während die Hänge weiter oben nodi Wald
tragen, deutet sich in der Schlucht zwisdien 800 und 850 m der Ubergang
zur Strauchstufe an, was die Festlegung der Waldgrenze ersdiwert. Die
Bäume nehmen an Größe ab, bilden mit dem Strauchwerk eine Art Busdi-
wald, der durch ein gesdilossenes Kronendach „zusammengeschweißt" ist,
wenigstens dort, wo diese Gesellschaft exponiert auftritt. Neben den Berg
waldvertretern Libocedrus, Weinmannia racemosa, Metrosideros, Podocar
piis haUii kommen hier Phyllocladus alpinus, Hoheria glabrata, Gaidtheria,
Coprosrna, Fuchsia excorticata, Senecio, Olearia, Neopanax, Hebe, Grise-



Unia und Dracophijllum vor. Diese letztere Gattung ist besonders reichlich
vertreten und ausgezeiclinet durch Dracophyllum traücrsu, die ab 800 in
dem Buschwald einen besonderen Akzent durch ihre an Sclioplbäumc erin
nernde Lebensform verleiht'").

Abb. 61: Südinsel, Otira-Schlucht: Blick aus 850 m Höhe (Strauchstufc) in die Schlucht
des Otira River (Lorbeer-Coniferen-Wald). 22. 1.59., 11.

In 850 m ist die Strauchstufe typisdi ausgebildet und zeigt vielfach
Kugelbuschform, besonders bei Senecio, Olearia, Hebe, Cassinia, etc. Fer
ner sind vorhanden Dracophyllum traversii, Phormium colcnnoi, Hohcria

10) Dracophyllum Iraversii ist als 3, 5, auch 8 m erreichender verzweigter Schopfbaum
den übrigen neuseeländischen Vertretern des Genus Dracophyllum (vgl. z. B. Abb. 62)
ganz unähnlich.



glabrata, Gauitheria rupestris, Neopanax, Coprostna und zwischendurch im
mer wieder hier und da Fudisia excorticata, Podocarpus hallti, Metrosi-
deros.

Ein Rückblick in die Otira-Schlucht läßt das Ausmaß der Metrosideros-Blüte deutlich
werden, immer wieder unterbrochen durch die vertikalen Streifen der weißblühenden
Hoheria glabrata. Der kea, Nestor notabilis, Neuseelands Raubpapagei, ist hier sehr häufig
und streicht mit charakteristischem Ruf über die Schlucht.

Ein vorübergehender Abstieg in eine um 900 m Höhe gelegene Depres
sion führt nochmals zu ganz besonders schönen Dracophyllum traversii-
Standorten. Olearia ilicifolia - von eigenartigem Moschusgerudi, wenn von
der Sonne beschienen - bildet Kugelschirmkronen und läßt die Rinde in
Fetzen fallen. Buschwald, immer wieder von Moor unterbrochen, bedeckt
die Depression ganz und gar. Am Rande tauchen große Tussockbüschel auf,
am Boden liegen Podocarpus nivalis, Gentiana bellidifolia und Cehnisia
coriacea. Bis rund 950 m ist die Strauchstufe noch einigermaßen gesdilossen
vorhanden, löst sich dann aber auf, nur noch Einzelsträucher steigen im
Tussockgrasland zum Paß hin auf. Auch die kleine Mulde um Lake Misere
ist mit Tussockgras gefüllt, die Ränder vom Gesträuch gefaßt. Vielfach
erscheinen die Sträucher jetzt auch von Schnee zusammengedrückt, obwohl
im allgemeinen die Kugelform unter dem Gesträuch, gerades wo es einzeln
auftritt, vorherrscht. So ist audi Phyllocladus alpinus, die wir am Spey River
als schlankes Bäumchen von mehreren Metern Höhe gesehen haben, hier
als ein typischer Kugelstrauch vertreten. Zwischen den Sträuchern erscheint
an feuchten Stellen Raminculus lyallii") mit seinen prächtigen großen, wei
ßen Blüten.

Hier sei besonders auf Wardle 1960 über die Strauchstufe im Toaroha River Basin
(Hokitika River) hingewiesen, südlich des Arthur's Paß auf der Westabdachung des
Gebirges; Wardle gibt dort die Ausdehnung der Strauchstufe mit über 150 m an, was
unseren Beobachtungen ganz gut entspricht, und betont ebenfalls die Schwierigkeit der
Abgrenzung zum Wald.

In wenig über 1000m ist der Arthur's Paß erreicht; er trennt „zwei
Welten". Zunächst leitet aber die Vergesellschaftung von Tussodcgras und
Sträuchern über den Paß hinweg (Abb. 62), unterbrochen durch eine Art
„Plateaumoor" auf der Paßhöhe selbst. Überblickt man die Gesamtsitua
tion, so kann es keinem Zweifel unterliegen, daß am Paß die Baum- und
Waldgrenze lokal herabgedrückt ist, denn abseits vom Paß nach W und E
steigt sie an den Hängen wesentlich höher auf, und zwar trotz der so ver
schiedenen Zusammensetzung der Wälder, über die gleich noch zu reden
sein wird. Für diese lokale Depression der Waldgrenze dürfte in erster
Linie der Wind verantwortlich zu machen sein, wirkt doch die Otira-
Schlucht wie ein Windkanal.

Der Arthur's Paß — 1008 m — ist der wichtigste Übergang über die Hauptkette
der neuseeländischen Alpen (Abb. 58); die über den Paß führende Straße verbindet

II) Neuseeländischer Alpenhahnenfuß.
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Christchurch im E mit Greymouth und Hokitika im W, sie ist jedoch nicht bei jedem
Wetter benutzbar. Eine Eisenbahn — und zwar die einzige Linie, die die Westküste mit
dem Osten der Insel verbindet — durchbohrt in einem Tunnel zwischen den Stationen

Arthur's Paß und Otira das Gebirge, Auf dem Paß selbst befindet sich ein Gedenkstein
für Arthur (!) Dobson, der — so viel bekannt — den Paß im Jahre 1860 entdeckt und als
erster gequert hat.

'  t;,'

.  ;■? -uä, ^

Abb. 62; Arthur's Paß: Strauchstufe (vorw. Dracophyllum sp.) in 1008 m Höhe; im
Hintergrund Mr. Bealey. 7. 1. 59., 10 h

Das Moor auf dem Paß setzt sich im wesentlichen aus Polstern von
Oreoholus, Phyllachne colensoi, Donatia novae-zelandiae, Gaimardia cili-
ata zusammen; dazwischen treten verschiedene Drosera sp. auf und sehr
auffällig zur Blütezeit Gentiana bellidifolia. Bei näherem Zusehen entzückt



vor allem die zarte Utricularia monanthos, die blattlos mit violetten Blüten
aus dem torfigen Grund aufragt, dessem Wasser sie mit den Fangvorrich
tungen an ihren Wurzeln die Nahrung entzieht.

■Q Arttmr's Pais Arthur's Pas*
Selllemenl

Abb. 63: Südinsel: Arthur's Paß:
N: Otira-Schlucht: Lorbeer-Coniferen-Wald, ab 600 m Bergwald: geschlossenes

Kronendach und gleitender Übergang in die Strauchstufe, obere Waldgrenze
etwa bei 850 m, obere Grenze der Strauchstufe 950 m, dann Einzelgebüsch
und Tussockhöhengras; Paßhöhe: 1008 m;

S: Bealey-Tal: Tussockhöhengras und Einzelgesiräuch, abwärts bis 980 m: hier
obere Waldgrenze: geschlossene Front von Nothojagus solandri var. clifforti-
oides; Untergrenze dieser reinen Bestände im Waimakariri-Tal in rund 600 m.

Von der Paßhöhe sind bereits die Vorposten des Waldes auf der Ostab
dachung deutlich zu sehen. Tussockbüschel von Chionodiloa flavescens und
einzelne Sträudier, nicht im gesdilossenen Verband, leiten zum Abstieg nach
E über, so Dracophyllum, Hebe, Cassinia, Phyllocladus alpinus, Podocarpiis
nivalis, Hoheria glahrata, Phormhim colensoi, Gauitheria rupestris, Olearia,
Senecio elaeagnifolius u. a., dazwischen auch die großen Blüten der Ranuti-
culuß lyallii an feuchten Standorten und die großen weißen Kompositen
blüten der Celmisia coriacea, ferner Wahlenbergia, Ourisia, etc. Auch hier
erscheint der Gesamtcharakter der einzelnen Sträudier „kugelbuschig":
alle, auch die mehr zu aufrechtem Wuchs neigenden Sträucher wie die ver
schiedenen Dracophyllum sp., zeigen deutlich die Tendenz, Kugelformen
zu bilden. Niedergedrückte Formen von Phyllocladus alpinus lassen an
starke Schneepackung denken. Übrigens ist Usnea barbata im Gesträudi
der Paßhöhe sehr auffallend.

Im Tal des B e a 1 e y erreichen wir in rund 980 m Höhe die Baum- und
Waldgrenze der Ostabdachung des Arthur's Paß; diese wird hier durch
etwa 6—8 m hohe gedrungene, flachkronige, windgescherte, aber keines
wegs krüppelige Nothofagus solandri var. cliffortioides-Bäume gebildet,
und zwar setzt der Wald sofort ohne Übergang mit geschlossenem Verband
ein. Es besteht also ein deutlicher Absatz zwischen der Tussockgrasstufe
mit Einzelsträuchern und der gesdilossenen Front des Waldes. Wir erken-
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nen leicht, daß — wo immer im Umkreis Windschutz gewährt wird — der
Nothofagus-Wald audi noch in größerer Höhe auftritt: so steigt er z. B. im
oberen Bealey-Tal und am Fuß des Mt. Rolleston aufwärts (Mt. Rolleston
trägt den nördlichsten Gletscher der Südinsel). Ich möchte die klimatische
Baumgrenze hier auf 1200 m schätzen (in E-Exposition). Ebenso arbeitet
sich der Wald zu beiden Seiten des Tales noch im Schutz von Felsen, Vor
sprüngen etc. in einzelnen Gruppen weiter aufwärts (auch am Mt. Temple
gegenüber Mt. Rolleston), so daß 1200 m wahrscheinlich eine brauchbare
Schätzung ist.

Otira-Schlucht und Bealey-Tal wirken mit ihren Hängen als Windkanal,
und der Arthurs Paß ist in diesem Kanal das Hindernis, das der Wind zu
überwinden hat, das folglich mit ganzer Gewalt getroffen wird. Die
Strauchstufe auf der Nordabdachung (Otira-Schlucht) zeigt das geschlos
sene Kronendach, die Einzelsträucher die Kugelform - sowohl im N wie
im S des Passes, und die ersten Bäume der Waldfront im Bealey-Tal zei
gen talabwärts gerichtete Winddeformation.
Der Nothofagus-Wald des Bealey-Tales ist dem Wald in der Otira-

Schlucht gegenüber denkbar einförmig: es ist reiner Nothofagus solandri
var. cliffortioides-Wald mit nur randlich einigem Gesträuch, wie wir es aus
der Strauchstufe her kennen. In der Höhe von Jack's Hut, 950 m, gewinnen
die Nothofagus-Bäume allmählich an Höhe. Das gesamte N-S verlaufende
Bealey-Tal ist auf beiden Seiten an den Hängen von Nothof agus solandri
var. cliffortioides-Wsdd begleitet: in diesem Wald liegt in 750 m Höhe als
„Rodungsinsel" die Station „Arthur's Paß", die sich heute zu einer Basis
für alpine Unternehmungen in den umliegenden Gebirgsteilen entwickelt.
Der Wald wird in der Baumschicht einförmig von Nothof agus solandri var.
cliffortioides gebildet, deren kleine buchsbaumartige Blättchen den Wald
boden dicht bedecken und wenig Unterwuchs aufkommen lassen. Nur hier
und da trifft man auf eine Griselinia littoralis, einen Copro^ma-Strauch,
einige Farne, und natürlich ist auch Moos und Flechten wuchs vorhanden,
aber das alles hält den Vergleich mit dem Wald im W nicht aus. Die
Hänge des Bealey-Tales sind steil, oberhalb des Waldes erscheinen die
Höhen kahl oder mit schütterem Tussockgras bedeckt - zum Teil lag im
Januar 1959 auch noch Schnee (vgl. auch Cockayne-Sledge 1932).
Das Bealey-Tal mündet alsbald in das W-E verlaufende Waimakariri-

Tal. Treten wir aus dem engen Bealey-Tal heraus, liegt das Waimakariri-Tal
wie eine riesige Schotterflur vor uns ausgebreitet — so ist zumindest dann
der Eindruck, wenn der Fluß wenig Wasser führt und sich in seinem Schot
terbett verliert. Die VegetationsVerteilung ist sofort sehr auffallend: die lin
ken, S-exponierten Hanglagen des Waimakariri-Tales tragen geschlossenen
Nothofagus-Wa\d; auf der gegenüberliegenden rechten, N-exponierten
Flanke sind nur Waldreste zu erkennen, dafür aber ausgedehnte Partien mit
gebleichten Baumstämmen bedeckt, die nur Folge verhältnismäßig jungen
Einschlags sein können. Auf dieser rechten Flanke greift nun auch die
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Bodenerosion an, zumal diese Exposition der Sonneneinstrahlung unter
liegt und darüber hinaus auch noch von den NW-Winden getroffen wird.
Die untere Grenze des Waldes in diesem Talabschnitt auf der linken Seite
dürfte wohl mit Sicherheit durch den Fluß, d. h. durch die regelmäßig auf
tretenden Hochwässer bestimmt sein: diese untere Waldgrenze ist scharf
und klar - die Terrassenflächen zu beiden Seiten des Tales sind mit Tus-
sochgras bedeckt. Auf der linken Hangseite zieht sich der Buchenwald noch
weiter in das Waimakariri-Tal hinauf und wird gebirgseinwärts auch auf
der N-exponierten Talflanke mehr zusammenhängend, zeigt aber noch im
mer deutliche Spuren menschlicher Einwirkung und in der Folge Boden
erosion. Nothofagus solandri vor. cUffortioides herrscht ausschheßlich, aber
es ist hier anzumerken, daß kürzlich erstmalig auch N. menziesii aus dem
oberen Waimakariri-Gebiet und N. fusca aus dem oberen Poulter-Tal (lin
ker Nebenfluß des Waimakariri) (Abb. 58) bekannt geworden sind (Infor
mation J. T. Holloway 1959; femer Wardle 1964). (Für den unteren Teil
des Waimakariri-Tales vgl. Gockayne 1899).

Wir verlassen das Tal des Waimakariri, um über die Vorberge nach E zu das Gebirge
zu queren. Wir werden dabei einen Abstecher in die Craigieburn Range unternehmen, im
Castle Hill Basin ein Becken innerhalb der Vorhügelzone kennenlernen und schließlich
über den Porter's Paß in die Canterbury Plains absteigen.

Wenn wir schon eben im Waimakariri-Tal Beispiele für Bodenerosion
beobachten konnten, so treten diese Eindrücke rasch zurück gegenüber dem,
was nun vor uns ausgebreitet daliegt: das Tal des Gass River bzw.
seine Hänge liefern Beispiele für vollkommene Auflösung der Vegetations
decke, die schließlich nur noch aus letzten Tussockgrasfetzen besteht. Küm
merlichste Nothofagus solandri var. cliffortioides-Bestände haben sich auf
die Schluchten zurückgezogen, nur Discaria fowwatow-Gestrüpp hält sich in
der Talsohle. An der Westflanke des Purple Hill (Abb. 64), die ganz
von den Erscheinungen der Bodenerosion aufgelöst ist, ziehen sich tiefein-
gefurchte, verschieden breite Schuttstreifen oder auch Rinnen abwärts, noch
halten sich hier und da vereinzelt einige Nothofagus-BÄume, aber heute,
4-5 Jahren nach der Beobachtung, sind sie bestimmt längst vom Grau-
wackenschutt zugedeckt. Ebenso erreicht um den Lake Pearson herum die
Bodenerosion erschreckende Ausmaße.

Die Biologisdie Station am Gass River hat zu einer gründlichen Erforschung der Um
gebung geführt — vgl. dazu Gockayne & Foweraker 1916, Fisher 1952 (über Schutt
fächer), Galder 1961 (über Schotterbetten) und auch Gage 1959. Burrows 1960 behandelt
für das Gass-Gebiet den Vegetationswechsel, der schon lange vor Ankunft der Europäer
eingesetzt haben muß, und betont den Einfluß des Feuers; auch heute wird das Tussock-
grasland überall durch Feuer und vor allem auch die Schuttfächer zurückgedrängt. Alle
No/Ao/<3g«j-Bestände im Gass River-Gebiet sind nach Burrows Restbestände, nicht Vor
posten des Waldes (Vgl. dazu auch Karte bei Molloy-Burrows-Gox-Johns ton-Wardle
1963).

Folgen wir nun dem Gave Stream aufwärts, der als Nebenfluß des
Bröken River einen Teil des Castle Hill Basin durchfließt, in seinem Ober
lauf aber die Ostflanke der GraigieburnRange aufgliedert. Auf dem
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Abb. 64: Südinse!, Purple Hill (vom Lake Pearson aus gesehen), Wcstflanke: Grauwak-
kenscliutt als Folge äußerst aktiver Bodencrosion begräbt die restlichen Nothofa-
g«s-Bestände und zerstört die Reste der Tussockgrasdecke. 6. 1. 59., 13 h

linken Ufer des Flusses reicht der Nothofagus solandri var. cliffortioides-
Wald bis in das eigentliche Becken abwärts, die untere Waldgrenze liegt
hier bei 700 m, darunter folgt Tussockgras und Discaria toumatou-GestTÜpp.
Dringen wir in den Wald vor, so sind wir zunädist von der recht guten
Regeneration überrascht, auch ist der Unterwuchs ganz allgemein besser als
erwartet, die Talschlucht macht einen feuchten Eindruck, vor allem wenn
man sie mit den offenen, trockenen Verhältnissen im Castle Hill Basin ver
gleicht. Im steilen Anstieg an der Ostflanke der Gebirgskette ändern sich
die Verhältnisse sdinell; gegen die Waldgrenze fehlt bald der Jungwuchs
völlig, ja ist überhaupt kein grünes Pflänzdien mehr auf dem Waldboden zu
entdecken: „leer", wenn auch dicht, stehen die einzelnen Nothofagus so
landri var. cliffortioides-SVAmme da, die allein den Wald zusammensetzen;
Usnea barbafa- weht von den Zweigen, Moose und Flechten sind außer den
Südbuchen fast das einzige an Vegetation, was hier übriggeblieben zu sein
scheint. Der Waldboden ist in didcer Schicht mit den kleinen ledrigen Blätt
chen der Nothofagus solandri var. cliffortioides bedeckt. Die Samen keimen
und wachsen auch im Sommer zu 3-5 cm großen Pflänzchen heran, werden
dann aber vom Rotwild abgefressen, das sich zur kälteren Jahreszeit gern
in diesen oberen Waldregionen aufhält und von hier aus auch in das obere



Harper-Gebiet hinüberwechselt (Westabdachung der Craigieburn Range).
Das Ergebnis des Wildfraßes ist tabula rasa des Waldbodens (bestätigt für
weitere Teile der Craigieburn Range durch J. T. Holloway 1959).
Im Bereich des Allan Creek beobachtet der New Zealand Forest Service die Bewegungen

der Schuttmassen regelmäßig; das Ausmaß der Verfrachtung ist bedeutend und über
raschend; gelegentlich können sich für solche Standorte geeignete Pflanzen noch anpassen,
indem sie vom eigentlichen Wurzelstock um mehrere Meter hangabwärts sich verzweigen
und dort erst dann ihre Triebe aussenden (z.B. Podocarpus nivalis) — also wohl ein
„Schuttwanderer" im Sinne von Schröter 1908, S. 518 ff. — aber nur allzu oft werden
die Pflanzen doch über kurz oder lang verschüttet (vgl. dazu audi S. 254 ff.).

Bei 1350 m erreichen wir am M t. Wall (Osthang der Craigieburn
Range) die Waldgrenze — oberhalb des Zusammenflusses von Allan Creek
und Bröken River. Die Waldgrenze wird hier wie am Arthur's Paß von einer
dichtgeschlossenen Waldfront gebildet, es gibt keine Einzelbäume im Tus-
sodcgrasland. Von 1350 m bis 1530 m herrscht das Tussockgras mit Chio-
nodiloa flavescens (Schneetussockgras) als Leitpflanze. Im Schütze dieser
großen Tussodcbüschel kommen verschiedene Cehnisa sp., Podocarpus niva
lis, verschiedene Hebe s])., ferner Aciphijlla, Gentiana hellidifolia u. v. a.
vor. Nur gelegentlich ist in dieser Höhe das Tussockgrasland von Schutt
gassen durdibrochen. In 1500 m treffen wir auf die ersten Polsterpflanzen
(Phylladine colensoi). Dann aber reichen vom Cebirgskamm die Crau-
wadcensdiuttkegel herab, die bald das Ende der zusammenhängenden Tus-
sockgrasdecke anzeigen. Randlich ist die Vegetation bereits zugeschüttet,
hier und da finden wir Anpassungsversuche (Anisotoine carnosula z. B.).
Der weitere Aufstieg ist ein Waten durch losen Schutt, durch vegetations
lose Schuttwüste.

Der südliche Teil der Craigieburn Range ist wohl am schlimmsten von der Bodenerosion
betroffen; nach Holloway (mdl. 1959) kann man zwischen Porter- und Harper-Gebiet
16 Stunden lang das Gebirge queren, ohne einen Tropfen Wasser in der Grauwackenschutt-
wüste zu finden.

In 1800 m erreichen wir den Kamm der Craigieburn Range, unmittelbar
nördlich von Mt. Wall, der aus anstehendem Crauwackenfels mit rechts und
links zu Tale strömenden Schuttmassen besteht. Nur gelegentlich geben die
treibenden Wolken einen Blick in das Harper-Tal frei, in dem tief
unten einige isolierte Nothofagus-'Resthest'ä.nde um ihr Dasein kämpfen
(Obergrenze im Harper-Einzugsgebiet bei 1200 m; Holloway 1959 mdl.).
(Über Harper, Avoca Valley and Lake Coleridge Catchment: Packard
1947).
Die Craigieburn Range gehört zweifellos zu den am stärksten

von der Bodenerosion heimgesuchten Gebirgsketten Neuseelands, und inner
halb der Kette selbst ist der südliche Teil der am meisten gefährdete. Viele
Faktoren wirken zusammen: die sehr junge Cebirgsbildung mit steilem
Relief, das leicht zerfallende Crauwackegestein - dazu der starke Besatz
an Rotwild und Gemsen und der seit der ersten Besiedlung der Provinz
Canterbury hier fühlbare Einfluß der Sdiafe, verschlimmert noch dadurch,
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daß audi heute noch keinerlei rechtliclie Handhabe gegeben ist, das Land
vor weiterem Ruin zu schützen.

Allgemein kann festgestellt werden, daß die Craigieburn Range nodi
verhältnismäßig gute Not/jo/r/gf/.v-Bestände besitzt, insbesondere in den
nadi NE offenen Tälern: Cave Stream, Craigieburn, Camp Creek, wobei
die Bestände im Camp Creek in 750 m (dem letzten linken Zufluß des
Craigieburn) „Auslieger" sind, im Gegensatz zu den geschlossenen Be
ständen im Craigieburn-Tal selbst. Keinesfalls aber erreichen die Buchen
wälder überall die obere Waldgrenze, wie wir es vom Aufstieg zum Mt.
Wall gesdiildert haben. Sie sind vielmehr oft schon in langjährigem Pro
zeß durch die Bodenerosion als Folge der verschiedenen genannten Fak
toren zurückgedrängt (Beispiel Leith Hill). Walirscheinlich werden sidi über
kurz oder lang die Verhältnisse auch hier denen der Torlesse Range nähern,
wo überhaupt nur noch kümmerlichste Restbestände von Nofhofagus solan-
dri ücir. cUffortioldcs hier und da in den Schluchten zurückgeblieben sind.
Die Erosion beherrscht die Hänge, und nichts vermag sie dort heute mehr
aufzuhalten.



Das CastleHillBasin (Abb. 65) ist ein typisches Beispiel für ein in
der Vorhügelzone gelegenes Becken, ringsum von ziemlich steilen, bis zu
1500, 1700, 2000 m aufsteigenden Gebirgszügen umgeben, in sich geglie
dert durch versdiiedene auffällige Kalkklötze, von verschiedenartig geform
ten Felsgebilden gekrönt, die dem Bedcen auch den Namen gegeben ha
ben. Prachtvolle Terrassensysteme haben die Flüsse hier entwickelt. Zur
klimatischen Situation ist bemerkenswert, daß man häufig Wolken und Re
gen am östlichen Gebirgsrand zurückläßt und über dem Castle Hill Basin
klaren Himmel und strahlende Sonne antrifft. Ein erster Überblick zeigt
Nothofagus solandri var. cliffortioides im Becken selbst an einem jener
Kalkfelshügel klebend, sowie in verschiedenen isolierten Vorkommen in
den Sdiluchttälern der NW-Abdadiung der Torlesse Range, die im übrigen
eine „Gebirgsruine" ist, so sehr hat die Bodenerosion hier schon zuge
griffen. Das Castle Hill Basin selbst unterliegt verschiedenen Graden der
Nutzung (vgl. dazu Relph 1957, 1958). In unmittelbarer Nähe des home-
stead liegen einige verbesserte Weideflächen, ,improved grazing' — abge
sehen davon aber breitet sich das üblidie Tussockgrasland aus, das der Be-
weidung durch Schafe unterliegt - hier und da ein Ccwsmia-Strauch er
scheint schon bemerkenswert. Nur auf den Terrassenflächen bzw. -hängen
des Bröken River und seiner Nebenflüsse zeigten sich größere Bestände von
Discaria foiimafow-Gestrüpp; daneben gibt es natürlich eine Menge interes
santer Einzelstandorte, wie z. B. von Helidirijsum selago auf Felsen am
Gamp Greek.
Im Tal des Porter River und am Lake Lyndon fallen auf der NW-

exponierten Talflanke interessante Differenzen auf; die Erosion hat hier
verschiedene kleine Schluchttälchen geschaffen, deren S-exponierte (Schatt-)
Hänge mit Gesträudi (Dracophijllum, Cassinia etc.), und deren N-expo-
nierte (Sonnen-)Hänge einförmig mit Tussockgras bedeckt sind. Dadurch
entsteht ein dauernder Wechsel von grünbraunen und gelben Hanglagen.
Die Erosionserscheinungen im Porter-Gebiet, also in der südlichen Graigie-
burn Range, sind im übrigen erschreckend (gegen Blue Hill, Goleridge
Pass, Dry Stream (!) etc.).
Vom Lake Lyndon zum Porter's Paß führt das Starvation Valley

aufwärts. Hier wurden vor einigen Jahren durch den North Ganterbury
Gatchment Board einige kleinere Areale eingezäunt und damit der Be-
weidung entzogen. Die jährlidi überprüften Ergebnisse sind aufschlußreich:
innerhalb der Umzäunung gedeihen Sdmeetussocks (Chionoddoa flaves-
cens), Gauitheria, Dracophyllum, Carmidiaelia, Aciphylla etc. prächtig,
die außerhalb der Umzäunung nicht mehr zu finden sind.
Zwischen Big Ben Range und Torlesse Range führt der Porter's Paß

(Abb. 58 u. 66) in die Ganterbury Plains hinab; der Paß liegt auf einer
Höhe von 930 m. In dem allgegenwärtigen Tussockgrasland finden wir
noch vereinzelt Dracophyllum, Senecio, Cassinia, Hebe, die großen, wei
ßen Blüten der Celmisia coriacea. In einem Nebental auf der Ostflanke der
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Abb. 66- Südinsel: Abstie- vom Poner's Paß, 930 m (rechts), nach E: Tiissockgrasland,
zum Teil in Auflösung (Straßenbau!). 27. S. 58., 17 h

Torlesse Range sehen wir einen letzten NotJiofo^us-Jientand; Molloy 1963
gibt die Obergrenze von Nothofa'^u.s in der Torlosse Range mit 1300 m an.
Die Außenflanke der Gebirgskette ist tief zerfurcht. Vom Porter's Paß ab
wärts begleitet uns zunächst noch Tussockgrasland, bis wir westlich Spring-
field das Kulturland erreidien. Die Fußhügel im Bereich des Waimakariri
- Torlesse und Puketeraki Range - sind schwieriges Gelände, das beson
ders bei Ostwetterlagen mit starken Regenfällen ganz unerwartete Pro
bleme stellen kann.

Die in diesem Abschnitt immer wieder erwähnten E x p o s i t i o n s -
unterschiede dürfen nicht dazu verleiten, diese Dil lerenzen allein aui
natürliclie Ursaclien zurückzuführen. Gerade in diesem Abschnitt des Ge
birges, in dem die Beweidung durdi Schale schon früh eingesetzt hat, muß
stets die Geschidite einer Hanglage erst genau geklärt werden, bis man zu
sicheren Sdilüssen kommen kann. Die Entlernung zur Farm z. B. ist ein
sehr wichtiger Faktor: unter gleichen natürlichen Bedingungen kann Farm
nähe und Farmferne über die Intensität der Beweidung entscheiden und
damit über das Ausmaß der Störung, der die Vegetationsdecke einer Hang
lage ausgesetzt ist.



8. Südinsel: GreyRlver-Inangahua-Lewis Paß -Wa lau.

In dem hier gewählten, weiter nördlich gelegenen Querschnitt hat das Gebirge sdion
durch verschiedene, mehr oder weniger parallel verlaufende Ketten eine viel größere Aus
dehnung erlangt, und diese Aufgliederung des Gebirges wirkt sich natürlidi audi auf die
Pflanzendecke aus.

An der Westküste steigt zwischen Grey und Buller die Faparoa
Range steil aus der See auf. Während im Gebiet um Greymouth und in
den südlichen Bereichen der Gebirgskette der Mensch mit dem Kohlenberg
bau die natürliche Vegetation nachhaltig beeinflußt und vernichtet hat, so
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Abb. 67: Kartenskizze: Grey — Reefton Saddle — Rahu Saddle — Lewis Pass — Waiau.

ist doch im allgemeinen entlang der Küste der Wald in ursprünglicher
Üppigkeit erhalten, bis auch hier weiter im N auf Gharleston und West
port zu Kohlenbergbau und Goldgräberei im Küstenvorland ihre Spuren
hinterlassen haben (Abb. 67 u. 69). Ein sehr gutes Beispiel für einen guter
haltenen Westküstenwald liefert die Johnson Scenic Reserve, einige Meilen
nördlich Barrytown. Der Bestand ist floristisch sehr gemischt; physio-
gnomisch auffallend sind besonders die folgenden Speeles: Dacnjdium cu-
pressimim, Podocarpus dacrydioides, P. ferrugineus, Metrosideros, Wein-
mannia racemosa, Nothofagus fmca, Griselinia littoralis, Fuchsia excorti-
cata; eine ganz besondere Note erfährt der Wald hier jetzt durch das Auf
treten von Rhopalostylis sapida, der (einzigen) neuseeländischen Palme, die
idi an der Westküste zum ersten Male unweit des Nordausganges von
Barrytown beobachten konnte (42° 15' S). Sie setzt dann aber gleich
in Massen ein, wie auch ihr Auftreten in der Johnson Reserve zeigt. Einen
ganz eigenartigen, recht „tropischen" Eindruck ruft die Palme im Küsten
vorland hervor, wenn sie allein über marschenähnlichem Grasland die Küste
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säumt (Abb. 70). Auch in der Johnson Reserve bewirkt vor allem die Palme
zusammen mit dem massenhaften Auftreten der Baumfarne den „tropi
schen" Gesamteindruck des Waldes. Lianen sind stark verbreitet, be
sonders Rhipogonum scandens, kletternde Mßtwsidßvos, Clcmütis, eine Un
menge kleinerer Bäume und Sträucher im Unterwuchs, starker Epiphytis-
mus von Orchideen (besonders schön hier wieder DcndTobiwn cunning-
hamii) bis zu Hautfarnen und Moosen. Reidies Vogelleben zeichnet die Re
serve weiter aus.

Zahlreidi sind hier an der Westküste die Beispiele für Winddeformatio
nen an Bäumen und Sträudiern, und gerade bei Leptospermwn scoparium
fällt die Tendenz zu kompakten Wudisformen auf. Audi das geschlossene
Kronendach des Waldes an den Steilhängen muß hier erneut erwähnt wer
den.

Auf dem Kartenblatt C h a r I e s t o n (S 30, 1 : 63 360) sind im südlichen Teil 'medium
birch Stands' für die höheren Hanglagen angegeben: 'birdi' ist verballhornte beech , in
Neuseeland also Nolbofagus — es handelt sich keinesfalls um Befula. Tatsächlidi hat
Hothofagus fusca — mehr als die anderen Nothofagus-hvtcn — in Form und Größe des
Blattes, aber auch hinsichtlich der Stämme, die nur bei dieser Nolbofagus mehr grau als
silbrig sdiimmern, eine gewisse Ähnlichkeit mit der Birke. Die Angabe auf der Karte muß
also als ein Hinweis auf das Vorherrschen von Nolbofagus im Bergwald gewertet werden.

Unweit Charleston (Abb. 69) zeigt sich mehrfach reiner Dacrydium
cupressinum-Bestand in der obersten Kronenschicht, darunter Nothofagits
fiisca, N. solandri var. cliffortioides mit Weinmannia racemosa und Phyl-
locladus alpinus, darunter wieder Leptospermum scoparium: es sieht so
aus, als wenn Feuer durch diesen Bestand gegangen sei. Ringsum ist ja auch
das Küstenvorland um Charleston, einer alten Goldgräbersiedlung, verwü
stet und macht wirklich heute einen traurigen Eindruck, der durch den ein
förmigen Sekundärwudis von Leptospermum scoparium mit Adlerfarn und
Ulex europaeus noch verstärkt wird. Nur in den Schluchttälchen sind noch
Waldreste vorhanden, die vielfach die eben erwähnte Zusammensetzung —
Dacrydium cupressinum/ Nothofagus/Weinmannia racemosa/Phyllocladus
alpintis/Leptospermum scoparium — zeigen. Dieser Wald und die verwü
stete Landschaft erinnern sehr an die Bergbaugebiete des tasmanischen
Westens (Schweinfurth 1962b).
Auf ein Naturschauspiel besonderer Art an der Westküste, etwa 15 km

nördlich Barrytown, soll hier noch aufmerksam gemadit werden, das sind
die ,Pancake Rocks' von Punakaiki, eine nadi Hunderten, wenn
nicht Tausenden zählende Folge kalkigsandiger Gesteinsschichten, jeweils
deutlich voneinander abgesetzt, die hier an der Küste entlang verbreitet
sind und an verschiedenen Stellen von den Brechern der Tasman-See zu
grotesken Felsgebilden erodiert wurden und werden. Es ist dies eine der
großartigsten Naturansichten, die Neuseeland bietet. Auf den Felsen finden
wir Disphyma australe, Tillaea mosdiata, Asplenium obtusatum, Myosotis,
Hebe sp., Calystegia sp. - alles mehr oder weniger sich in Ritzen haltend;
etwas weiter landein folgt Phormium tenax und versdiiedenes windgeform-
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tes Gesträudi, besonders Leptospermum scoparium, noch weiter landein
dann ein etwa doppeltmannshoher Wald, dessen Kronendach so stark kom
primiert ist, daß kaum Licht in den Bestand dringt, durch den man im
übrigen durch eine Art von Tunnel hindurchgeht, um den Blick auf die
Felsformen zu gewinnen. Und dieses standörtlich so engumgrenzte Wald
vorkommen enthält alle wesentlichen Komponenten des Westküstenwaldes,
einschließlich der Palmen und Baumfarne. Das Überraschendste aber ist,
daß - wenn man von den nur wenige Meter entfernten windgepeitsditen
Felsen hierher zurüchkommt - man sich in vollkommener Windstille be
findet und dem Gesang der Tuis lauschen kann.

Die Paparoa Range, die so steil aus der See aufsteigt und den
westlichen Winden voll exponiert ist, ist klimatisch und topographisch sehr
schwieriges Gelände. Der im Süden der Kette gelegene Sewell Peak, der
nur rund 820 m erreicht, steigt dennodi über die Wald- und Strauchgrenze
auf und ist um den Gipfel herum kahl bzw. nur von Tussodcgras bedeckt.
Weiter landein im Verlaufe dieses Querschnittes werden wir in rund
890 m den Lewis-Paß queren, der so ganz und gar im Bereich des Hoch
waldes liegt, daß noch kein Mensch hier an die Baumgrenze denkt.
Im Kohlenbergbaugebiet an der Südflanke der Paparoa Range um Black

ball und Roa dehnt sich dichter dunkelgrüner Wald. Entlang der unteren
Hanglagen hat der menschliche Einfluß wohl zu ausgedehntem Sekun
därwuchs von Leptospermum seoparium geführt. Im Vergleich zu den von
der Küste selbst geschilderten Wäldern ist aber hier das Vorherrschen von
Nothofagus nicht zu übersehen. Es sind in erster Linie hier jetzt Nothofa-
gi/^-Wälder (N. fusca, N. solandri var. cliffortioides, N. menziesii) mit Coni-
feren, besonders Dacnjdium cupressinum, Phyllocladtis alpinus etc. und
lorbeerblättrigen Bäumen wie Weinmannia racemosa, Metrosideros etc. Die
ser Eindruck verstärkt sich an einem Beispiel weiter östlich an der Flanke
der Paparoa Range (150 m): Nothofagus fiisca, N. menziesii, N. solandri
var. cliffortioides mit reichlich Jungwuchs, dazu Dacnjdium cupressinum
als prominenteste Conifere und Phijllocladus alpinus, ferner Weinmannia
racemosa, Griselinia littoralis etc. und kräftigem Unterwuchs mit vielen
Baumfarnen, aber die Palmen, die wir an der Küste so reich verbreitet fan
den, fehlen. Während wir an der Küste in entsprechender Breitenlage den
bekannten Lorbeer-Coniferen-Wald in üppigerer Ausbildung haben, in
dem Nothofagus nur als eine Komponente unter vielen anderen vorkommt,
geht landein die Führung an Nothofagus sp. über, die Lorbeerblättrigen
treten zurück, die Coniferen scheinen sich nodi als wichtigste Beimischung
zu halten.

Die Terrassen des Grey River trageri an den Rändern vielfach Notho
fagus mit Baumfarnen, Fudisia etc., die Terrassenflächen Ulex europaeus,
Adlerfam und Leptospermum (typischer Sekundärwuchs); an besonders
feuchten Standorten treten Podocarpus dacnjdioides und Phormium tenax
auf. Dem entspricht die Pflanzendecke der Terrassen weiter aufwärts in das
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Ahaura und Mavvheraiti-Tal hinein. Überall deuten hier die Hinterlassen
schaften des Goldfiebers auf die früher starke mensdilidie Beeinflussung,
d. h. Zerstörung der Vegetation hin (vgl. dazu auch West Coast Region
1959, sowie Gibbs u. a. 1950). Wo immer aber Reste von Wald zu sehen
sind, sind Nothofagus sp., Dacrydium cupressinum und Podocarpus dacnj-
dioides am auffälligsten verbreitet.
Reefton Saddle trägt die Wasserscheide zwischen Grey und Inan-

gahua, erreicht aber nur 300 m Höhe. Nothofagus fusca und N. menziesii
sind führend, die wichtigsten Begleiter Dacrydium cupressinum und Podo
carpus dacrydioides. Unterwuchs ist üppig mit verschiedenen kleineren Bäu
men (Griselinia littoralis und Fudisia excorticata z. B.), Sträuchern, Farnen
etc.

Reefton am Inangahua ist Zentrum des Kohlenbergbaus, folglich sind
die Wälder der umgebenden Hänge, besonders der unteren Lagen, sehr
stark mitgenommen, und Adlerfarn ist hier der gewöhnlichste Sekundär
wuchs.

Das Tal des Inangahua führt uns tiefer in das Gebirge hinein. Zu
nächst herrsdien immer nodi die vom Bergbau zerstörten Hänge und die
triste Adlerfarndecke vor, allmählich tritt dann Wald wieder stärker in Er
scheinung, beherrscht von Nothofagus fusca und N. menziesii, mit Bei
mischung von Podocarpus dacrydioides und Dacrydium cupressinum. Der
Wald insgesamt, d. h. weniger das Kronendach als der Unterwuchs, macht
aber nach wie vor einen doch recht üppigen Eindruck. Nothofagus dominiert
eindeutig. In 450 m, kurz unterhalb der Glarke Bridge, wurde im Tal der
letzte Standort von Dacrydium cupressinum gebirgseinwärts beobachtet.
Jungwuchs, besonders von Nothofagus, ist im Wald noch immer gut vorhan
den, im Unterwuchs Griselinia littoralis, Fudisia excorticata, Pseudopanax
crassifolium, Aristotelia etc. In 600 m Höhe, am Fuß des Mt. Haast, treffen
wir im Nothofagus-Wa\d aui Libocedrus sp., in dieser Höhe jetzt ein charak
teristischer Begleiter der Südbuchen, ebenso Phyllocladus alpinus und die
strauchförmige Dacrydium hidwillii an den Wasserläufen. Im Unterwudis,
der merklich ärmer wird, ist Astelia sp. auffällig.
In 666 m Höhe wird der Rahu Saddle gequert, damit beginnt der

Abstieg nach dem Maruia-Tal (Springs Junction). Nothofagus-Wa\d herrscht
weiter, aber die Begleiter werden weniger; Phyllocladus alpinus, Fudisia
excorticata, Neopanax und Pseudopanax sind noch die wichtigsten. Die
Sohle des Maruia-Tales, das breit angelegt ist, überrascht mit Discaria tou-
mfliou-Dorngestrüpp.
Zum Lewis Paß hinauf begleitet uns der Nothofagus-Wa\d zu beiden

Seiten des Tales; Nothofagus fusca und N. menziesii mit guten, hochge
wachsenen Exemplaren beherrschen den Bestand vollkommen, der Unter
wuchs wird immer ärmlicher, am stärksten ist noch Pseudowintera colorata
vertreten, Fudisia excorticata, einige Neopanax und Pseudopanax crassifo
lium, Coproyma-Sträucher und AsteliaStauden, sowie Ruhus australis und
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Parsonsia heterophtjlla als Schlinggewächse. Aber viel Farnkraut kommt
immer nodi vor.

In 890 m Höhe queren wir den Lewis Paß, der rings von Nothofa-
gus-Wald umgeben ist; der Übergang ist unauffällig, es findet kein Vege
tationswechsel statt — alles gleichbleibend Nothofagus-Wa\dy in dem wir
wieder N. fusca, N. menziesii und N. solandri var. cliffortioides unter
scheiden - kein Gedanke an Wald- oder Baumgrenze, die hier sicher in
1100 m Höhe (wenn nicht höher) zu suchen wäre. Vereinzelt treten Com-
positensträudier auf (Olearia ilicifolia).

Laing 1912 berichtet über die Spenser Mountains, NNE vom Lewis Paß; Ada Valley;
Nolhofagus solandri var. cliffortioides-'^a\d, Waldboden kahl mit Laubstreu; Ada-Paß;
Sphagnum-'iÄooT.

Der Abstieg nach S folgt zunächst dem Lauf des Lewis River. Es
herrscht reiner Nof/io/agtc«-Wald, zusammengesetzt aus den drei bereits
genannten Species, zu denen bald auch noch N. solandri tritt'"). Der
Unterwuchs ist einförmig: einige Cojrrosma, einige Mi/rsinß-Sträucher,
Adlerfarn, hier und da Parsonsia heterophylla, Acaena sp. auf dem Wald
boden, der im übrigen mit einer dicken Schicht humusbildender Laubstreu
bededct ist; Moose und Flechten sind vorhanden. Die Regeneration der
Buchen ist gut. Auch wenn man den Unterwuchs keineswegs üppig nennen
kann, wäre es falsch anzunehmen, daß diese Wälder nun sehr durchgängig
wären. Am Fluß entlang auf dem Talboden breitet sich Tussockgras aus
mit Dorngestrüpp von Discaria tomnatou, in langen Fahnen weht gelbgrüne
Usnea barbata von den Zweigen - ein deutlicher Hinweis auf die Luft
feuchtigkeit.

Weiter abwärts, etwa ab 600 m, wird das Tal nach dem BoyleRiver
genannt, der von links aus dem Gebirge herzutritt. Doch bleibt der Gharak-
ter des Haupttales der gleidie: reine Budienwälder rechts und links, doch
scheint jetzt Nothofagus solandri var. cliffortioides vorzuherrschen. Auch in
alle einsehbaren Seitentäler hinein erstreckt sich der Nothofagus-Wald (z. B.
Doubtful Valley). Gelegentlich wird die Eintönigkeit durch eine Adler
farnhalde unterbrochen, mit Sicherheit Hinweis auf Brand. Am Fluß ent
lang weiterhin Tussockgras und Discaria toumatou-Gestrüpp. Einzelne
Schafe erinnern bereits daran, daß wir uns dem Einzugsbereich der Farmen
nähern.

In 510 m Höhe am R o u g h G r e e k ist die untere Grenze des geschlos
senen Budienwaldes erreicht (Nothofagus solandri var. cliffortioides). Dann
setzt Tussockgras ein. Aber an steilen Felsklippen unmittelbar am Boyle
River stehen noch eine Anzahl von Nothofagus-Bäumen, ebenso sind ver
streut im Tussockgras auf den Hängen zur Linken noch einzelne Exemplare
zu sehen. Der Fluß biegt aus der N-S Richtung in die W-E Richtung um
und mündet in den von W kommenden Hope River. Dieses Boyle-Hope-

12) Über die Taxonomie der Südbuchen Neuseelands vgl. Poole 1958.
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Gebiet erinnert an das Castle Hill Basin, nur ist hier alles breiter angelegt
als dort. Buchenbestände finden sidi nodi in Sdiluchten, sonst herrscht Tus-
sodcgras und Discaria toiimatou-Gestrüpp.

Eine Meile vor der BrücJce über den Hope River steht ein einzelner
Nothofagus solandri var. cliffortioides-Baum im Tal. Zur Linken sehen wir
noch größere Budienbestände im oberen Carlyle-Tal, aber im Haupttal
herrsdit Tussockgras und Discaria tournatou-Dickidit. Nach der Mündung
des Hope in den Waiau zeigt sich noch einmal Nothofagus solandri var.
cliffortioides auf der rechten Seite des Tales am Boundary Stream, abge
sehen davon aber beherrscht Tussockgras die Hänge und Terrassenflächen
der rechten Talseite. Während diese rechte Talseite des Waiau in Terrassen
gegliedert ist, zeigt die linke schroffe Felswände, an denen sich Nothofagus-
Bestände halten (Abb. 68) - hier verschont geblieben vom Feuer, Rotwild
und den Schafen. Einige Waldflecken zeigen sich zur Linken noch im Be
reich der Vorhügel an den Hängen des Grey Hill, 1218 m. In dem nun ein
tönig alles beherrschenden Tussockgras treten hier und da noch Adlerfam
und Leptospermum scoparium-Gestrüpp, Ulex europaeus und Sarothammis
auf, bis wir nördlich Guiverden den Bereich des Kulturlandes erreichen.

Abb. 68: Südinsel: Querschnitt durch d.as Waiau-Tal kurz vor dem Austritt aus dem
Gebirge: Rechts des Flusses: Terrassen mit Tussockgras; links des Flusses; Steil
hang mit Nothofagus solandri var. c////ort<o/</es-Beständen.

Zusammenfassung:

Die an der Küste im W die Vegetation bestimmenden Lorbeer-Goniferen-
Wälder (mit Nothofagus) gehen im Grey-Tal aufwärts an den unteren Ge-
birgshängen in Südbuchen-Goniferen-Wälder über (Reefton Saddle, 300 m),
die weiter gebirgseinwärts das Inangahua-Tal beherrschen. Der dar-
überliegende Bergwald wird von Nothofagus bestimmt, mit Libocedrus
und Phyllocladus alpinus (Rahu Saddle, 666 m). Jenseits (östlich) des Rahu
Saddle leiten die (reinen) Nothofagus-'Wälder des Maruia-Tales zum Lewis
Paß hinauf, 890 m, und weiter nach Osten über, bis dort mit reinen Notho
fagus solandri var. cliffortioides-Wäldern in 510 m die untere Waldgrenze
gegen das Tussockgras erreicht wird. Tussockgras mit eingestreutem Discaria
toMJTWiou-Gestrüpp bestimmt das Landschaftsbild bis zum Austritt aus dem
Gebirge und der Grenze des Kulturlandes (nördlich Guiverden).
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9. Südinsel: Buller - Tophouse — Awatere — Clarence.

In diesem letzten Querschnitt durch die nördlidien Teile der Südinsel werden die
Vegetationsverhältnisse am Buller entlang aufwärts bis zur Wasserscheide (Tophouse) ver
folgt und nach einer Unterbrechung im Wairau-Gebiet die Verhältnisse in den Inland und
Seaward Kaikouras gesdiildert.

Die Wälder an der nördlichen Westküste der Südinsel, also von Westport
aus nach N, unterscheiden sich in der floristischen Zusammensetzung nicht
wesentlidi von denen, die wir weiter im S kennengelernt haben; sie sind
allerdings noch üppiger und dichter. Die dem Meere zugekehrten Hänge
des Gebirges sind mit dichtem Regenurwald bedeckt und weisen nur im Ge
biet des Kohlenbergbaus nördlich Westport größere Lücken auf.

Abgesehen von diesem Bergbaubezirk ist das besiedelte Land nördlich
Westport auf einem schmalen Küstenstreifen zusammengedrängt. Bei Nga-
kawau ist z. B. von See her gerade noch Platz für eine Häuserreihe, Straße
und Bahn - dann steigt sofort das Gebirge steil an. An diesem Verkehrs
faden von Bahn und Straße hängt das ganze Küstensiedlungsgebiet bis
Karamea. Zwar kann heute in Notfällen das Flugzeug eine große Hilfe sein,
aber die Wetterverhältnisse sind so wechselnd und so wenig vorausberechen
bar, daß Bahn und Straße ihre lebenswichtige Bedeutung behalten werden.
Das erklärt auch den großen Kapitaleinsatz, den die Regierung dauernd
leistet, um die Verkehrs Verbindungen nach dem Norden (Karamea) auf
rechtzuerhalten, der in gar keinem Verhältnis zu der geringeren Besiedlung
des Küstenstreifens steht.

Der Wald (Beispiel: Mokihinui River) wird bestimmt von Dacrydium
ctipressinum, Nothofagus fusca und N. menziesii, sowie Metrosideros, die
die prominentesten Vertreter der Coniferen, Südbuchen und lorbeerblättri
gen Bäume sind; sie bilden die oberste Kronenschicht. Dazu treten noch
Podocarpus ferrugineus und P. dacrydioides. Weimnannia racemosa stellt
das zweite Stockwerk. Dann folgt eine Fülle kleinerer Bäume und Sträucher.
Auch der Jungwuchs der wichtigen Bestandsträger - Dacrydium cupres-
sinum und Nothof agus - ist kräftig verbreitet. Baumfarne und Palmen sind
in großen Mengen vorhanden. Die Kletterpflanzen sind durch Rhipogonum
scandens, Clematis paniculata und Metrosideros sp. vertreten. Die Fülle der
Epiphyten, Moose Flechten, Farne und Hautfarne, Orchideen und Astelia
sp. ist überwältigend. Nördlich des Bergbaubezirkes ist dieser Urwald, den
man im Regen erleben muß, eigentlich nur durch den Straßenbau gestört
worden. Das Ganze ist eine große vegetabilische Masse in den verschieden
sten Schattierungen von Grün. Überall wächst es und modert dahin, und
alles ist mit Feuchtigkeit gesättigt. Vom nahen Ozean naht eine Wolken
ladung voller Regen nach der anderen. Die Steilheit des Geländes hat im
mer wieder riesige Erdrutsche zur Folge, die den Straßenbau hier nie zu
Ende kommen lassen - ständig sind Ausbesserungstrupps unterwegs, um
größere Schäden zu vermeiden und die Verbindungen aufrechtzuerhalten.
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Abb. 70: Südinscl, Westküste nördlicb Karamea: Rhopalosiylis sapida, Neuseelands einzige
Palme (41" 15' s.Br.), 30. 9. 59., 13 ii

Ein gewisser Höhenwechsel in der Vegetation scheint sich darin anzu
deuten, daß z, B. auf der Höhe südlich C o rb y v a I e in 300 m keine Pal
men (RhopalostyJis sapida) mehr vorkommen, während sie in den tieferen
Lagen überall in großer Zahl auftreten. Corbyvale ist eine Rodungsinsel im
Urwald, ganz und gar von einer dichten Urwaldwand eingeschlossen. Im
Umkreis von K a r a m e a, der letzten Siedlung an der Küste nach N zu,
sind die untersten Gebirgshänge häufig gebrannt worden; sie tragen Baum
farne, Palmen, den Liliaceenbaum Cordyline austraJis - sobald aber die
Hänge steiler ansteigen, setzt der didite ursprüngliche Urwald ein.
An der Küste von Westport nadi N sind Windformen sehr auflällig. Me-

trosideros ist immer wieder mit klassischen Kugelschirmkronen zu sehen.
Im Küstenvorland um Westport (S und N) sind die Terrassenflächen

überwiegend mit P a k i h i - Mooren bedeckt, bis das Gebirge ansteigt. So
viel scheint jetzt wohl gesichert (vgl. Rigg 1962), daß die Pakihi-Böden
unter Lorbeer-Coniferen-Wäldern entstanden sind; heute werden jeden
falls die ,Pakihis' noch immer weiter von periodischem und aperiodischem
Brand heimgesucht. Die Vegetation ist erstaunlidi eintönig: Gleichcnia cir-
cinata, Donatia novoe-zelandkiCf Lycopodiuin ramidosiini, Sphagnum kirkii,
Gaimardia ciliata, Astelia linearis, Corpha alpina; diese Zusammensetzung



erinnert sehr an die Vegetation z. B. des Freshwater Valley auf Stewart
Island, wo ebenfalls immer wieder gebrannt worden ist. Steht in den Paki-
his von Westport Granit an, treten auch Ulex europaeus, Leptospermum
scoparium und Pteridium esculentum auf (Rigg 1962). Randlich zeigt sich
vielfach Phormium tenax (vgl. S. 198, 258 ff.).
Wenn wir nun von Westport aus durch das Tal des B u 11 e r Zugang zum

Gebirge suchen, so umgibt uns nach Eintritt in die Sdilucht des Buller auf
allen Hängen üppigster V\(ald. Nothofagus (N. fusca und N. menziesii) do
miniert (Abb. 71), gleichzeitig sind Dacrydium cupressinum und Wein-
mannia racemosa, Metrosideros und Podocarpus dacrydioides reichlich ver
breitet. Ende September/Anfang Oktober ist hier Nothofagus fusca in Blüte
und gibt den Hängen einen rötlichen Schimmer. Während die oberste
Kronenschicht verhältnismäßig einförmig ist, ist der Unterwuchs mit kleine
ren Bäumen, Sträuchern etc. zunächst noch sehr reichhaltig. Baumfarne kom
men in Massen vor - aber keine Palmen. Kletterpflanzen (Rhipogonum
scandens) und Epiphyten gehören zu den Charakteristika des Waldes. Wo
sich am Fluß flacheres Gelände, Flußauen ergeben, treten die stattlichen
Podocarpus dacrydioides-Bäume auf (z. B. Walker's Fiat). An der In an
gab u a - Mündung sind Nothofagus solandri var. cliffortioides und Podo
carpus totara an der Zusammensetzung des Waldes beteiligt. Bis M u r c h i-
s o n, in 156 m Höhe mitten in der Gebirgswelt gelegen, begleitet dieser
Wald aus Südbuchen mit Goniferen, Weinmannia racemosa und Baumfar
nen die Durchbruchsschlucht des Buller. Der reichliche Epiphytismus zeigt
an, daß es sich um einen feuchten Waldtyp handelt, wie man ihn auch in
diesem Schluchttal wohl erwarten darf.

Werfen wir einen Blick in die bei Murchison mündenden Nebentäler des
Buller. Das Maruia-Tal bietet im Unterlauf zunächst nur verwüstete

Hanglagen mit Adlerfarn, gebrannten Halden, Baumstämmen, die teils
herumliegen, teils als gebrannte Baumruinen noch aufrecht stehen und da
durch erst recht trübselig wirken. Erst weiter oberhalb setzt der Nothofagus-
Wald ein mit Nothofagus fusca und auch noch Weinmannia racemosa, aber
immer noch ist der Einfluß der ,early prospectors' spürbar, die hier nach
Gold gesucht haben und nicht wählerisch in der Anwendung ihrer Mittel
beim Vorwärtskommen waren. Im unteren Teil des Maruia-Tales kommen

noch Baumfarne vor, bleiben aber bald zurück. Auch Dacrydium cupressi
num ist nicht mehr zu sehen, doch muß dabei stets bedacht werden, daß
gerade diese Species immer schon bevorzugt abgeholzt worden ist. Der
Unterwuchs im Maruia-Tal ist jedoch nicht annähernd so üppig wie noch
im Buller-Tal. Weiter oberhalb im Shenandoah Valley (250 m) scheint sich
der Wald zu einem reinen Nothofagus-Wald (N. fusca und N. menziesii)
entwickelt zu haben; neben diesen führenden Species kommen nur noch
Fudisia excorticata, Pseudowintera colorata als Begleiter vor, Metrosideros
als Kletterpflanze, Neopanax,Pseudopanax crassifolium, verschiedene Farne
(z. B. Bledinum discolor); der Unterwuchs ist im Vergleich zum Buller-Tal
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Abb. 71: Südinscl, Schlucht des Buller River: Südbuchen-Coniferen-Wald, beherrscht von
Nothojagiis fusca. 1. 10. 59., 11 h.

verarmt. All die kleineren Bäume und Sträueher, die an der Westküste und
von da noch in das Buller-Tal hinein dem Walde gerade durch ihre Masse
Didite und Fülle im UnterwudTis geben, fehlen vollkommen. Weder Da-
cnjdium ciiprc^sinum, nodi Weinmannia racemosa, noch Baumlarne sind
mehr zu sehen. Der Südsporn des M t. M a n t e 11 ist mit reinem Buchen
wald bedeckt, mit Pseudowintera colorata im Unterwudis, guter Budien-
verjüngung und dicken Moospolstern. Die Clematis, die an der Westküste
Ende September schon in Blüte steht, ist hier noch lange nicht so weit.
Auch im M a t ak i t aki-Ta 1 herrsdit reiner Nothofagus-Wa.\d mit N.
fusca und menziesii, lokal tritt Podocarpus dacnjdioides auf, Fudisia excor-
ticata, Coprosma und A/yrsine-Sträucher, Pscudopanax crassifoUum, hier
und da Clematis und Rubus australis, Neopanax, Hebe. Dazu versdiiedene
Farne, Moose und Flediten - aber kein Baumfarn mehr, keine Weinmannia
racemosa, kein Dacnjdium cupressinum. Wir erinnern uns dabei daran, daß
im unteren Maruia-Tal Baumfarne gerade nodi vorkamen.

Kehrt man aus den Nebentälern ins B u 11 e r - Haupttal zurück, so wirkt
der Wald dort gleich wieder viel üppiger. Oberhalb Murdiison jedodi
sind auch hier weder Baumfarne, nodi Dacnjdium cupressinum, noch
Weinmannia racemosa mehr festzustellen. Nur Podocarpus dacnjdioides.



die in ihrem Auftreten ja sehr lokaledaphisdi gebunden ist, zeigt sich noch
in Flußnähe. Das Gowan-Tal, ein linkes Nebental des Buller, ist in sei
nen unteren Partien stark vom Mensdien beeinflußt, hier aber doch mit dem
Ziel der Urbarmachung und landwirtschaftlichen Nutzung (Abb. 132).
Am Nordende des Lake Rotoroa, 450 m, dem westlichen der bei

den berühmten Seen der Provinz Nelson (Abb. 69), weist der von Nothofa-
gus jusca, N. menziesii und N. solandri var. cliffortioides getragene Wald
wieder eine stärkere Beimischung von Coniferen auf: Dacrydium cupressi-
num, Podocarpus dacrydioides, P. totara, dazu ,a sprinkle of mird (P. fer-
rugineiis), wie lokale Information verriet. Nothofagus herrscht um die Seen
herum durchaus.

Auch wenn gegenüber der Einmündung des Gowan-Tales noch Notho-
fagus solandri (über Ta.xonomie von Nothof agus vgl. Poole 1958) im Wald
beobachtet wird, so zeigt doch das Buller-Tal die allmähliche Verarmung
ganz deutlich. Als wesentliche Begleiter sind eigentlich nur noch Fudisia
excorticata und Pseudowintera colorata, Coprosma und Si/iion/n-Gesträudi
zu verzeichnen. An der Brücke über den Hope River ist der Buchenwald
weithin weggebrannt. Kurz vor der Einmündung des Howard River treten
auf den Schotterbänken Discaria foi/mn/ow-Dickichte auf, während die
Hanglagen, auf denen sicher einst auch Nothofagus-Wald stand, heute
Leptospermum scopcirii/m-Gestrüpp tragen. Die gut ausgebildeten Tenas-
sen des Buller sind mit kümmerlidier Grasnarbe, Gestrüpp von Discaria
toumatou und Leptospermum bedeckt; an den Hängen zeigt sich noch hier
und da Nothof agus-Wald, weiter oberhalb trägt nur noch der linke Hang
Wald, der rechte nur Adlerfarn als Brandfolge. Auch der 725 m hohe Black
Hill besitzt neben dem Leptospermum scoparium-Busdrwerk noch Süd
buchenwald. Das Nordufer des Lake Rotoiti, 600 m (Abb. 69), ist von
reinem Buchenwald umgeben, in demNothofagus solandri var. cliffortioides
dominiert, aber auch Nothofagus menziesii gut vertreten ist, auch einige
Podocarpus fofarn-Exemplare sind hier festzustellen; sonst enthält der
Wald neben Rubus australis ein wenig Cop/wma-Gesträuch und Leptosper
mum scoparium, Flechtenbehang deutet aber an, daß es sidi durdiaus nicht
um einen „trockenen" Wald handelt.

Durdi das Black Valley erreidien wir Tophouse. Tophouse Pass in
700 m bezeichnet eine wichtige Wassersdieide (Abb. 69): dieser Paß trennt
die Einzugsbereiche von Buller (nach W), Motueka (nach N) und Wairau
(nachE). Von hier aus sehen wir, wie sich im Norden im Black undMotupiko
Valley die Nothofagus-Wälder auf die oberen Hangpartien zurückziehen,
während sich im Tal bereits Tussockgras ausbreitet. (Für das Wairau-Tal
liegen keine Beobachtungen vor; vgl. Wraight 1963).

Nach der Küste zu ist die Wairau-Ebene heute landwirtschaftlich genutzt. Die
Fußhügel südlich Blenhelm zeigen in der sogenannten 'tunnel-gully-erosion' (Gibbs 1953,
p. 28, 29) besonders drastisch die Folgen vom Weidegang der Schafe (seit Beginn der Be
siedlung) und der Ausbreitung der Kaninchen; diese zusammen mit wiederholtem Brennen
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haben die Pflanzendecke so mitgenommen, daß nur noch kümmerliche Grasnarbe übrigge
blieben ist. Von den kahlen Stellen zwischen den einzelnen Pflanzen wird fortgespült, was
nodi an Bodenkrume vorhanden ist — und das Regenwasser, das durch tiefe Risse und
Kaninchengänge eindringt, führt zur Bildung von 'tunnels' im Substrat, die sich allmählich
erweitern. Von oben und unten pacht also die Erosion gleichzeitig zu und erzeugt die so
genannten 'tunnel-gullies', die in den Whiter Hills südlich Blenheim so auffällig verbreitet
sind.

Das Awatere-Tal fesselt schon an seiner Mündung unsere Aufmerk
samkeit durch die großartigen Terrassensysteme, die wir hier vorfinden
(vgl. dazu King 1934, Gibbs 1953), dann aber enthüllt der Blick talauf die
hödiste Gruppe der Inland Kaikouras mit dem schneebedeckten Ta-
puaenuku, 2850 m, der bei klarem Wetter dominierend über dem Awatere-
Tal steht. Abgesehen von den in Kultur genommenen Flächen (improved
grazing) ist das Tal von Tussockgras bedeckt, lokal ist Adlerfarn und — zum
Teil ausgedehnt - Leptospermum scoparium-Gestrüpp verbreitet, auch
Discaria toumatou, Ulex europaeus, vereinzelt Cordijline anstralis (,cabbage
tree') (Abb. 72). Um Aotea Homestead nimmt Leptospermum scopa-
riiim besonders große Flächen ein, bedeckt zumal die Terrassenränder. Zur
Recbten steigt über dem Awatere-Tal die Black Birch Range auf;
dieser Name läßt Vorkommen von Nothofagus vermuten") - tatsächlich
beobachten wir auch hoch am Hang einige kleinere Waldflecken.
Auch in den Schluchttälem sind noch gelegentlich Reste von Wald zu

finden: Rough Creek besdiützt einige Fudisia excorticata-Lxemplaxe,
Fuchsia Creek enthält — \vie zu erwarten — einige Fuchsienbäume, aber
dazu auch noch Nothofagus solandri var. cliffortioides und Pittosporum te-
nuifolium, die alle zusammen ein kleines Schluchtwäldchen bilden. Auf den
trockenen Felsklippen des Haupttales finden wir Padujstegia insignis (in
300 m), eine in ihrem Vorkommen auf trockene Felsstandorte der Provinz
Marlborough beschränkte Composite (Halbstraudi). Weiter aufwärts wird
das Tal zusehends trockener. Clematis afoliata, blattlos und mit gelbgrün
lichem Stiel und Blüte, überzieht die Heckenrosen, die sich zu den Discaria
tonmafou-Dickichten gesellen (360 m, 2 km südlich von Awapiri). Carmi-
diaelia und Aciphtjlla sp., Cassinia-Sträudier, hier und da noch Cordijline
indivisa bringen ein wenig Abwechslung in das eintönige Tussockgrasland.
Im tiefeingeschnittenen Schluchttal rauscht der Awatere, einige Nothofagus-
Bäume klammern sich an die Felswände (Abb. 72).

Plötzlich öffnet sidi nach links aufwärts der Blick in das Hodder-Tal
- eine Schotterflur mit kümmerlichem Rinnsal (Anfang Oktober), steile, mit
dürftiger Tussockgrasnarbe bedeckte Felshänge - unwillkürlich denkt man
an Gentrai Otago, das Nevis-Tal z. B., das ich ein Jahr vorher im gleichen
Monat kennengelernt hatte: das Hodder-Tal ist nicht weniger trocken und
dürftig in seiner Vegetation. Bis westlich U p c o t ändert sich der Gesamt-
diarakter des Awatere-Tales nicht mehr. Die oberen Bereiche des Tales

13) Über 'birch' als volkstümlicbe Bezeichnung für (southern) beecii vgl. S. 107!
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Abb. 72: Südinscl, Awatere-Ta!: Tussock^rasland mit geringem Nothofai-us-'Besto.nd an
den Schlutluwanden; vorn rechts: Cordylinc australh („cabbage trce"), vorn
links: Aciphylla sqiiarrosa („wild spaniard"). 5. 10. 59., 12 h

zeigen - nadi Beobachtunge]! aus dem Flugzeug - einen allmählichen
Übergang zu noch trockeneren Verhältnissen, wenn auch immer noch Tus-
sockgras als Vegetationsdecke vorhanden ist, stellenweise allerdings erheb
lich von der Bodenerosion auigerissen.

Parallel zum Awatere-Tal verläult zwischen Inland und Seaward Kaikou-
ras das Cläre nee-Tal (Abb. 69). Anfang September 1958 konnte ich
auf einem Flug bei .sehr günstigen Sicht\ erhältnissen den oberen Bereich
des Tales einsehen; die Luftaufnahmen gestatten unter Berücksichtigung
der jahreszeitlichen Verhältnisse Aussagen über die Vegetationsdecke. Tus-
sockgrasland bestimmt sowohl den Charakter des Haupttales wie auch der
Nebentäler — Elliot Stream, Dillon, Hoosac etc. McQueen 1954 (mit Kar
tenskizze) bestätigt den durch den Flug gewonnenen Gesamteindruck. Das
Tussockgras geht auf der Flanke der Inland Kaikouras nach der Höhe zu in
Schneetussockgras, Chionociilod flavcsccnf;, über. In den obersten Schlucht
tälern der Inland Kaikouras, die nach E geöffnet sind, konnte McQueen
hier und da kleine Nof/jo/ngu.v-Bestände, wohl überwiegend N. solcmdri var.
cUfforfioi(Ie.S', zusammen mit Grischnia litforalis, Carpodetus serratus, Neo-
pannx .simplex feststellen. Auf felsigen Standorten in SE-Exposition tritt ver-



einzelt Podocarpus hallii mit Hoheria lyallii auf. Im obersten Muzzle Creek-
Tal, ebenfalls am E-Hang der Inland Kaikouras, beobaditete McQueen
oberhalb der Baumgrenze in 1300 m Gesträuch mit Podocarpus nivalis,
Phtjllocladus alpinus, Cassinia albida, Dracophtjllum uniflorum, Hoheria
lyallii, Aristotelia fruticosa, von Schuttfächern durchbrochen. Im unteren
Clarence-Tal, gegen die Mündung des Ouse Rivers zu, sind ausgedehnte
Leptospermum scoparium-Bestände vorhanden, die talauf in Discaria tou-
mofow-Gestrüpp übergehen mit Cassinia, Carmidiaelia und auch Rosa eglan-
teria. Auf der Talsohle sind die typischen Erstbesiedler der Schotterfluren,
Raoulia lutescens (scabweed) und Epilobium, verbreitet. Die Bodenerosion
ist kräftig am Werk; das gilt besonders für die oberen Teile des Glarence-
Tales. Nach S, gegen den Jollie Paß hin, finden sich dann wieder kleinere
Waldkomplexe (sehr wahrscheinlich Nothofagus solandri var. cliffortioides).
Es bleibt, noch einige Bemerkungen über die Seaward Kaikouras

anzufügen. Wir beziehen hier auch den Mt. Tinline mit ein, da man in ihm
den SW-Pfeiler der Seaward Kaikouras sehen kann. Schon am Mason
River finden wir an den Terrassenhängen Nothofagus-Bestände. Je mehr
wir uns dem Fuß des Mt. Tinline nähern, desto mehr Nothofagus solandri
var. cliffortioides ist in den Schluchttälern verbreitet (mehr z. B. als auf dem
Blatt S 48 der topographischen Karte 1 : 63 360 angegeben ist). Am G a m p-
bell Stream (The Doone) finden wir einige wenige Nothofagus so
landri var. cliffortioides-Exemplare, Tussockgras deckt sonst die Hänge. Der
Conway, dessen Ufer unweit der Mündung bei Hundalee von landes
fremden Weidenbäumen gesäumt werden, verläßt die Seaward Kaikouras
in einem trockenen Felsengtal, das an Gentrai Otago erinnert. Im Ghar-
w e 11 -Tal, einem linken Nebental des Gonway, verstärkt sich der Eindruck
von Trockenheit - Discaria ionmafow-Gestrüpp auf der Talsohle, Tussock
gras und Adlerfam auf den Hängen; hier treffen wir auch noch einmal
Pachystegia insignis auf den Felsklippen (vgl. S. 118 Awatere). Diese Täler
liegen allerdings zur Küste zu audi im Bereich des Regensdiattens der
Küstenkette, die im T o t a r a 950 m erreicht — zwar nicht zu großer Höhe,
aber schroff und steil aus dem Meer aufsteigt und deren Westflanke mit
anstehendem Gestein und dünner Tussockdecke kärglich genug aussieht
und sicher einen Einfluß auf die NiedersdilagsVerhältnisse im Gonway und
Charwell-Tal ausübt. Dann treten noch einmal im Einzugsbereich des
K a h u t a r a (westl. Woodlands) Nothofagus solandri var. cliffortioides-
Wäddien auf. McQueen 1954 konnte daräber hinaus am Kahutara Saddle
in 1000-1200 m Gesträuch feststellen, dessen Vorhandensein hier in E-Ex-
position wohl auf die häufig auftretenden Küstennebel zurückzuführen ist.
Im Ganzen läßt sich der Eindruck der südwestlidien Fußhügel der Sea

ward Kaikouras so zusammenfassen: Hänge bedeckt mit Tussockgras, darin
gelegentlich Adlerfarn, Leptospermum scoparium-Gestrüpp, Discaria tou-
moiou-Dickichte auf den Talsohlen; Nothofagus solandri var. cliffortioides-
Waldbestände nur im Schütze der TalschluÄten.
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Die Küste nördlich Kaikoura ist durch den Stcilansticg der Seaward Kaikouras
aus dem Meer gekennzeichnet. Sie ist unwirtlidi, wenig einladend und stellt dem Verkehr
große Hindernisse, so daß erst im Jahre 1945 die Bahnverbindung zwischen Christchurch
und der Provinz Marlborough (Blenheim-Picton: Fähre nach Wellington/Nordinsel) fertig
gestellt werden konnte. Nur allzu oft wird die Verbindung durdi Erdrutsdie unterbrochen
(vgl. die Verhältnisse im W. S. 112).

An der Küste nördlich Kaikoura ist ein windgeformter Küstenbusch mit
Myoporum laetum (,ngaio') verbreitet, aber nicht zusammenhängend vor
handen (bei Mangamaunu, Rakautara, südlich der Clarence-Mündung, nörd-
lidien Kekerengu und südlidi Wharanui, vgl. auch ,Ngaio Downs als Orts
bezeichnung). Daneben tritt Fiichsia excorticata. Hebe sp.,Phormium tenax,
Cordyline imlivisa auf, sonst sind die Hänge mit kümmerlicher Grasnarbe
bedeckt. Verglichen mit dem Küstenbusch um Stewart Island oder an der
Foveaux Strait ist der Unterschied erheblich. Gelegentlich geht der Küsten
busch auch noch in richtigen Wald über. Diesen lernen wir am besten in
einem der zahlreichen Tälchen kennen, die die Flanke der Seaward Kai
kouras zur Küste hin gliedern und in denen sich noch Reste der einst viel
größeren Waldbedeckung erhalten haben.

Am Austritt des B1 u e D u c k S t r e a m aus dem Gebirge ist der Küsten
busch verhältnismäßig abwechslungsreich: Myoporum laetum, Fudwia ex
corticata, Coriaria, Baumfarne, dazu Ruhus australis, Leptospermum sco-
parium mit Ulex europaeus. In dem tiefeingesdinittenen Schluchttal steht
blanker Fels an. An den leichter zugänglichen Partien ist der Wald ausge
hauen. Hoch oben am Steilhang sind einige mächtige Podocarpus totara-
Bäume übriggeblieben. Dacrydium cupressimim, Metrosideros, Podocarpus
dacrydioides, Griselinia littoralis, Fudisia excorticata, dazu Baumfarne, Pit-
tosporum eugenioides, Neopanax, Edwardsia grandiflora etc. füllen die
Schluchten. Die zugänglichen Hanglagen sind mit Adlerfarn oder Lepto
spermum scoparium-Gestmpp bedeckt, dazwischen anstehendes Gestein.
Myoporum laetum bleibt schon in 100 m zurüch. Wir wechseln in das S e a -
ward-Tal über. Trotz der die Landschaft bestimmenden Waldvernidi-
tung (Abb. 73) ist in Resten doch nodi üppiger Wald vorhanden; er bestellt
aus Dacrydium cupressinum, Podocarpus totara, P. dacrydioides, Metrosi
deros, Griselinia littoralis, Nothofagus solandri var. cliffoiiioides, Fudisia
excorticata, Aristotelia, Pittosporum eugenioides, Pseudopanax crassifolium,
Pseudowintera colorata, Coriaria sarmentosa, Rhipogonum scandens, Co-
prosma sp. und Baumfarnen - es ist also durchaus ein üppiger Wald mit
Epiphytismus, dichtem Farnkrautunterwuchs (Bledinum discolor) und Aste
lia-Stauden etc. Audi ist die Regeneration, z. B. von Dacrydium cupressi
num, gut. Besonders wichtig ist das Auftreten von Rhopalostylis sapida, die
hier ziemlich genau in gleicher geographischer Breite wie auf der Westküste
(nördlich Barrytown) vorkommt. Der Gesamteindrude dieses Wald
restbestandes ist der eines Coniferen-Lorbeer-Waldes mit Nothofagus-Rei-
mischung. Rotwild ist vorhanden; das Vogelleben ist reidi.

121



750 m

600m

400 m —•

-/>/->/> TV/«-7

Abb. 73: Südinsel: Seaward Kaikouras: Seaward Valley — rechte Talflanke:
bis 400 m Reste des Lorbecr-Coniferen-Waldes (gebrannte Baumstämme, einige
Rhopalostylis sapida — Palmen); darüber bis 600 ni Weideland mit Schafen
und einigen NotÄo/agHS-Exemplaren, wohl die frühere „obere Waldstufe" anzei
gend; darüber Tussockgrasland und anstehender Kalkfcls; Knmmhöhe 750 m.

Im Vergleich zu diesen Beobachtungen aus dem Seaward Valley
(Irongate-Stream, S. 42/43, 1:63 360) sind Angaben von Wardle
1961 aus dem Tal des Aniseed Stream interessant, das etwas weiter nörd
lich das Gebirge entwässert; hier scheinen in 330-420 m in den Restwäl
dern, die Wardle allgemein als Coniferen-Lorbeer-Wälder (podocarp-
broad-leaved forests, resp. podocarp-hardwood forests) beschreibt, auch die
südlichsten Standorte von Beilsdimiedia tawa zu liegen. Nothofagus solandri
vor. cliffortioides kommt auf Riedeln und Spornen vor.
Auch im Puhipuhi Valley hat sich der ursprünglidie Wald noch in

Resten erhalten, entspricht jedoch an Ausdehnung nicht den geschilderten
Beispielen aus dem Tal des Irongate Stream und dem Tal des Aniseed
Stream (nach den Angaben von Wardle 1961), weist aber in den vorhande
nen Species (z. B. Podocorpiis totara, P. dacrydioides, Nothofagiis solandri
var. cliffortioides, Griselinia littoralis, Fudisia excorticata) auf ursprünglich
entsprechende Zusammensetzung hin.
Vom Mt. Fyffe, 1578 m, der über der Ortschaft Kaikoura aufsteigt und auf dessen Ost

hängen sich noch größere Wälder (Nolhofagus?) ausdehnen, berichtet Cockayne 1906 vom
Vorkommen von Strauchwerk — Cassinia ftdvida, Phormium coletisoi, Dracophyllum, Hebe
traversii, Olearia coriacea, Hoheria ribifoUa — das 1—1 1/2 m hoch hier ab 940 m auf
einer Breite von 20—45 m lokal eine Art Strauchstufe bildet.

Zusammenfassung.

In einem schematischen Profil (Abb. 74) soll abschließend versudit wer
den, Verbreitung und Zusammensetzung der Wälder im nördlichen Teil der
Südinsel — etwa auf der Höhe von Tophouse — darzustellen.
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Abb. 74: Versuch einer schematischen Darstellung der Wälder der nördlichen Südinsel.
Nothofagus (senkrechte Schraffur) durchgehend in den Wäldern verbreitet, in
der unteren Waldstufc an W- und E-Küste als Beimischung zu den Lorbeer-Coni-
fercn-Wäldern (waagrechte Schraffur); von W nach dem Innern zu Ubergang
zu von Nothofagus beherrschten Waldtypen: Südbuchen-Coniferen-Wald und —
weiter nach E — reine Wot^io/tigws-\Cälder; um Xophouse Pass \C^älder nur in
Hanglage; Talsohle und untere Hänge: Tussockgras; in den Bergwäldern Notho-
fagtis dominierend: im W Nothofagus tnenziesii — im E N. solandri var, clif-
fortioides, dabei Anstieg der Waldgrenze von rund 800 m im W auf rund 1300 m
im E.

Nothofagus ist durchgehend von der West- bis zur Ostküste und vom
Meeresniveau bis zur Baumgrenze anzutreffen, im W beginnend, zunächst
als Beimischung zu den Lorbeer-Coniferen-Wäldern der Westflanke, dann
dominierend in den Südbuchen-Coniferen-Wäldern, schließlich in reinen
Beständen, um in den Resten der Lorbeer-Coniferen-Wälder der Ostflanke
die Ostküste zu erreichen. Im Inneren des Gebirges — um Tophouse herum —
treten die Wälder nur in Hanglage auf, Talsohle und die unteren Hang
partien sind dem Tussockgras überlassen; es gibt hier also eine untere
Waldgrenze. In den Bergvväldern ist Nothofügus von W bis E durchgehend
dominierend, im W Nothofügus menziesii, im E Nothofügus solündri vüy.
cliffortioides. Die obere Waldgrenze steigt dabei von ca. 800 m im W auf
rund 1300 m im E auf.

10. Nordin sei: Tararua Range.

Die Tararuas sind das südlichste Glied der großen, die Nordinsel von
SSW nach NNE durchziehenden Gebirgsmasse (Abb. 75); sie sind zugleich
der exponierteste Teil des gesamten Gebirgszuges. Im äußersten Süden
endet die Kette mit schroffen Steilhängen in der Gook Strait, und auch im
E und W sind Steilhänge für die Tararuas charakteristisdi. Im E schließt
sich die Wairarapa-Senke an, im W die Küstenebene. So ist die Kette im
WundE, tektonischen Leitlinien folgend, scharf begrenzt, imN jedoch nicht.
Hier gilt die Manawatu Gorge als Ländschaftsgrenze gegen die Ruahine
Range hin. Als ein junger Gebirgskomplex unterliegen die Tararuas auch
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heute nodi gebirgsbildenden Prozessen, zahlreich sind die Anzeichen jun
ger und jüngster tektonisdier Veränderungen. Der südliche Abschnitt der
Gebirgskette ist nicht nur durdi die Hafenbudit Port Nicholson, sondern
audi durch das Hütt Valley aufgegliedert, so daß sidi hier bessere Mög-
lidikeiten bieten, in das Gebirge einzudringen. Aber die Tararuas sind nicht
nur Teilstück der östlichen Gebirgsmasse der Nordinsel, sie sind ebenso
Glied des großen Grauwackegebirgszuges, der uns schon auf der Südinsel
entgegentrat und dessen besonderes Merkmal das leichte Verwittern des
Grauwackengesteins zu grauem Gesteinsgrus ist.
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Abb. 75: Kartenskizze: Tararua Range.

Zur Gharakterisierung der klimatischen Verhältnisse in den Tararuas
scheint mir die lapidare Feststellung bei Hewitt & Davidson 1954, p. 36
besonders geeignet: ,The Tararuas have no climate — only weather.'
Wir wenden uns zunädist der Ostflanke der Tararuas zu. Die Waira-
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r a p a - Ebene ist eines der widitigsten landwirtsdiaftlidi intensiv genutzten
Gebiete Neuseelands. Alles fladie Land ist in Kultur genommen. Auch die
unteren Hanglagen zeigen den mensdilichen Einfluß, wenn auch mehr den
ausbeutend-zerstörenden: Adlerfarn und eine kümmerliche Grasnarbe sind

dem Wald gefolgt, und in den unteren Lagen weiden Schafe. Wo das Ge
birge steil ansteigt, setzt auch sofort der Wald ein (300 m). Die dominie
renden Species sind Weinniannia racemosa, dann Nothofagus menziesii und
N. fusca, während andere Nothofagus-Arten (N. solandri, N. solandri var.
cliffortioides?, vgl. Poole 1958) nur vereinzelt dazwischen auftreten. Diese
unteren Lagen sind ferner ausgezeichnet durch zahlreiche Coniferen:
Dacrydium cupressiniim, Podocarptis ferrugineiis, P. dacrydioides; Metro-
sideros kommt nur vereinzelt vor (ganz anders im W). Neben zahlreichen
kleineren Bäumen und Sträuchern sind vor allem die Baumfame stark ver
treten, besonders Didcsonia squarrosa und Cyathea sp. Auch Farnkräuter,
besonders Bledimim discolor, sind in der Bodenflora verbreitet, dazu Aste-
Zia-Stauden. Epiphytismus ist zahlreich und deckt Stämme, Zweige und auch
den Boden: Hautfarne, besonders Tridiomanes reniforme, müssen hier be
sonders hervorgehoben werden. Rhipogonum scandens ist die auffälligste
Liane. Im ganzen ist es ein üppiger, feuchter Wald, aber er kann sich nicht
mit den Wäldern an der Westküste der Südinsel messen. Dennoch ist es
nicht leicht sich fortzubewegen, wenn auch das Rotwild hier den Unter
wuchs oft erheblich gelichtet hat.
An den Wasserläufen zeigen sich als lokale Varianten in diesen unteren

Lagen Hebe salicifolia, Fudisia excorticata, Aristotelia serrata, Schefflera
digitata; audi Spornlage bringt Veränderung in der Zusammensetzung der
Wälder insofern, als dann Weinmannia racemosa und Nothofagus menziesii
die Führung übernehmen. Wo in rund 500 m Höhe vorübergehend die
Steilheit des Geländes nachläßt und fladiere Hangformen vorherrschen, ver
rät Leptospermum scoparium-Gestrüpp sofort auch die Störung des ur
sprünglichen Waldkleides; Brandspuren sind weiteres Beweismaterial. Da
raufhin folgt steiler Anstieg auf 700 m. In dieser Höhe folgen wir verhält
nismäßig horizontal einem Kamm: der Wald ist merklich einförmiger als
bisher, es fallen eigentlich nur Weinmannia racemosa und Nothofagus men
ziesii auf, gelegentlich Podocarpus hallii. Die Stämme dieser drei Species
sind kurz und gedrungen, erreichen nur 3-5 m Höhe und bilden zusammen
ein ganz dichtes, zusammenhängendes Kronendach — alle Äste und Zweige
sind mit Hautfamen, Moosen und Flechten überzogen. Was aber beson
ders auffällt, ist, daß der Wald in dieser Ausbildung nur auf dieser horizon
talen Kammlage vorkommt, im weiteren Aufstieg sich dann wieder in einen
„normalen" Wald hin auflockert. Die Erfahrungen vom Mt. Egmont (vgl.
weiter unten und Schweinfurth 1962 c) sagen, daß es sich um eine beson
ders exponierte Lage handeln muß: wie der Überblick später zeigt, ist
dieser Kamm den westlichen Winden ganz besonders ausgesetzt. Wir kön
nen diesen Bergwald hier also als eine topographische Variante bezeichnen.
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ZoTOV 1939, 270 madit für ähnliche Befunde in den hödisten Lagen der Tararuas
Temperatur und Strahlung verantwortlich. Aber diese Erklärung ist doch wohl nicht gut
vereinbar mit der Beobachtung, daß der Wald sich weiter aufwärts wieder „normalisiert",
das geschlossene Kronendach aufgibt, um erst gegen die Baumgrenze zu wieder didit zu
sammenzuschließen.

Sehr interessant ist, was Wardle 1962 — gleichfalls aus den Tararuas — zu berichten
weiß, jedoch leider ohne genauere Standortsangaben: 'on ridges atid spiirs, whcn exposed
lo frcquent and violent tvinds, the canopy is low,. . . windshorne attd cxspccially dense,
the forest interior dark.'

Eine Depression in rund 700 m, Pig's Fiat, ist von einem Strauchmoor mit
Leptospermiim 6Coparmm-Buschwald, sowie Hypolaena lateriflora und
Gleidienia circinata eingenommen. Dann folgt steiler Anstieg durch einen
Wald, der fast ausschließlich aus Nothofagus menziesii und Weinmannia
racemosa und - zurücktretend - auch Podocarpus hallii zusammengesetzt
ist, im Unterwuchs Griselinia littoralis, Pseudowintera colorata, in der
Strauchschicht Myrsine divaricata, Coprosma foetidissima, Neopanax colen-
soi, Olearia sp., sowie Gahma pauciflora-Tussodks und verschiedenen
Farnen, wie Pohjstidium vestitiim etc. Hautfarne und Flechtenbehang an
Stämmen und Ästen sind verbreitet. Erst gegen die Waldgrenze zu, die
gleichzeitig Baumgrenze ist, nimmt dieser Typ wieder die Lebensformen
des ,goblin forests' an - mit geschlossenem Kronendach etc. In 1200 m
ist die Waldgrenze erreicht. Mit gedrungenen, mannshohen, kräftigen
Exemplaren, die über und über mit Usnea harbata behangen sind, bildet
hier Nothofagus menziesii die Waldgrenze. Es gibt hier keine Krüppelfor
men im Übergang, unmittelbar an die geschlossene Front des Waldes
grenzt das Höhentussockgrasland an, in dem sich einzelnstehend auch Sträu-
dier finden. Nur ganz vereinzelt kommen einige Nothofagus menziesii-
Bäume auch noch außerhalb der Waldfront vor, aber nicht weiter als 10, 12,
hödistens 15 m entfernt. Die Geschlossenheit der Waldgrenze ist der be
stimmende Eindruck.

Die Höhentussockgrasstufe (Schneetussodcgras, Chionodiloa
flavescens) wirkt wie eine Befreiung aus dem düsteren Wald, der uns wäh
rend des ganzen Aufstiegs gefangenhielt, vor allem auch keinerlei Ausblick
gewährte. Unmittelbar an die Baumgrenze anschließend, ist zwar vielfach
im Tussockgrasland Gesträuch vorhanden, bildet aber keine klar definierte
Strauchstufe. Ab 1300 m Höhe bleibt das Strauchwerk zurück, das Tussock
grasland herrscht bald ausschließlich. Die große Zäsur ist die Waldgrenze:
dann setzt schon rein farblich durch das gelbe Tussockgras etwas Neues ein,
wobei die einzelnen Sträucher immer nur als Begleiter zum Tussockgras
wirken.

Als Sträucher treten auf: Olearia colensoi, O. arborescens, Senecio
elaeagnifolius, Dracophyllum longifolium, D. uniflorum. Hebe buxifolia,
Neopanax colensoi, Coprosma, Cassinia, Phormium colensoi, Gauitheria ru-
pestris, G. depressa. Hebe subsimilis var. astonii, Senecio bidwillii, Draco
phyllum rosmarinifolium, Aciphylla colensoi etc.; dazu Astelia corkaynei,
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Abb. 76: Nordinse!: Tararuas: im Aufstieg zum Mt. Holdswortii: Kugelsträucher im
Tussockgrasland in 1250 m Höhe; Nothofanns-Wüldcr. 6. 9. 59., 12 h.

Gentiana belliclifolia, Euphrasia, Lijcopodum fastigiatum, Pentachondra pu-
mila, Polijstichum vestitum u. a.
Ganz auffallend ist, daß diese einzelstehenden Sträucher im Tussodcgras-

land alle zur K u g e 1 f o r m neigen bzw. diese klar ausgebildet zeigen
(Abb. 76). Weiter oben, wo das Tussockgras allein herrsdit, stellen sich an
besonders exponierten Standorten die ersten P o 1 s t e r p f 1 a n z e n ein:
Raoulia rubra, Phxjlladmc colemoi, dazu Rosettenpflanzen wie Anisotome
aromatica - oder dicht dem Boden aufliegend Drapcics dieffcnbachii, Pen
tachondra pumila, Lycopodium fasiigiatuni, DracophyUum rosmarinifolhim;
wo Feuchtigkeit zur Moorbildung führt: Polster von Oreobohis pectinafus,
Gaimardia ciliata, sowie Carpha al))ina. Verbreitet sind hier im Tussockgras
audi noch AbrotancUa pu.hUa, Forstcra bidwillii, Astelia linearis, Drosera
stenopetala, Celmisia spectabilis, Coprosma repens u. a.

Auf dem Gipfel des M t. H o 1 d s w o r t h, 1440 m, herrsdit das Tussock
gras (Chkmochla flavesccns) in mächtigen Büscheln; in deren Schutz stehen
Leucogenes leontopodiimi, Scnecio lagopiis, Celmisia spectabilis u. a., audi
kleinere Olearia co/cjwof-Exemplare kommen fast bis zum Gipfel hinauf



Der W i n d, von dem beim Aufstieg im Walde nidits zu spüren war, ist
auf den Höhen unerwartet heftig; es ist nicht möglidi, sidi ohne Anstren
gung aufredit zu halten; besonders ist der stoßartige Ciiarakter des Windes
auffallend*^). Die Windwirkung ist dann auch deutlidi in der Vegetation
zu beobachten. Vom Gipfel des Mt. Holdsworth verläuft ein Kamm nadi NE
mit einer auffallenden streifenförmigen Gliederung der Tussod<ded<e, die
aufgerissen ist und z. T. in Fetzen herabhängt. Es ist klar, daß nichts den
Vorgang der Zerstörung wird aufhalten können (Abb. 77 und III). Auch in

id sidi das Gras auf dem Kamm in para
nden Windrichtung - aus NW - zu folg
gräser entlang dieser Streifen, aber stets
1 Seite, also im Lee der Grasbüschel, k
sa aufgereiht beobachtet werden (Abb
len ist wohl auf die Windwirkung zurücl
cenuur derVeeetationsdeche möchte icliK
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fcnförmig angeordnetes Tussockgras (Chionochloa flavescens); Celmisia vis^
nur auf der geschützten (Lee-) Seite der Tussockgrasstreifen. 6. 9. 59., !

eis, pip krake) verantwortlidi machen, in seiner Wirkung wahrscliein
verstärkt durch die Heftigkeit des Windes und den Weidegang von Ziej
und Rotwild.

Bei klarem Wetter gewährt der Gipfel des Mt. Holdsworth einen Üt
blick über das Gebirge und die Wairarapa-Ebene. Von den steilen Hän)
rieselt allenthalben der Grauwackenschutt zu Tale. Tussockbüsdiel und

Restbestände von Nothofagiis-Wä.\d versudien die graue Flut aufzuhalt
aber über kurz oder lang werden auch diese letzten Reste der zerstör
Pflanzendecke mitgerissen, zugeschüttet und begraben sein. Die allgem
iiohen, vor allem oft wolkenbruchartig auftretenden Niederschläge füh
bei dem starken Gefälle zu schneller Schutt\ erfrachtung in die Ebene 1
aus, wo wertvolles Farmland darunter begraben wird.
ZoTOV 1939 bemerkt, daß das Tussockgrasland oberhalb der Baumgre:

am Mt. Holdsworth o very good sfate of jjrc.'icrüation' sei; aber das ki
1959 kaum mehr gesagt werden, wenn auch das Gebiet um den Mt. Hol
worth sicher nidit die sdilimmsten Verhältnisse zeigt.
Es sind jedoch nicht die klimatischen und topographischen Faktoren,

zu dieser Zerstörung geführt haben, sondern - wie auch so häufig auf



Südinsel - der Mensdi hat das natürliche Gleichgewicht der Kräfte gestört:
in den unteren Lagen knabbern nodi die Schafe am Waldrand; im Walde
selbst und aufwärts bis zum Gipfel des Mt. Holdsworth sind es in erster
Linie Ziegen und Rotwild (Cemus elaphus), die verheerend auf die Vege
tationsdecke einwirken — beide vom Menschen eingeführt. Rotwild bevor
zugt besonders Sdiefflera digitata, Neopanax arboreum, N. colensoi, N.
Simplex var. sinclairii, Pseudopanax edgerleyi, Griselinia littoralis, Coprosma
australis, C. foetidissima, Chionodiloa flavescens. Eine allgemeine Lichtung
des Unterwuchses ist die Folge — auf den Höhen tritt, wenn das Tussock-
gras zu sehr dezimiert wird, auf feuchtem Boden Oreoholus pectinatus und
Carpha alpina hervor (Zotov 1939); vor allem aber wird durch die Hufe
der Tiere die Vegetationsdecke eingerissen und bietet dann dem Wind, den
Niederschlägen die Möglichkeit zuzufassen. Losung von Rotwild und Ziege
konnte überall im Wald während des Aufstiegs beobachtet werden, immer
wieder machten sich die Ziegen durch ihr Gemecker in den sonst stillen
Wäldern bemerkbar, und noch auf dem Gipfel des Mt. Holdsworth wurde
ein kräftiger Ziegenbock angetroffen. Im Walde selbst kommt aber noch
eine weitere Gefahr dazu, das ist das ebenfalls vom Menschen erst freige
lassene Opossum (Tridiosurus vulpeculiis, T. fuliginosus), landesfremde
Tiere, die sich ungehindert durch natürliche Feinde vermehren und ausbrei
ten können. Gelegentliche Fangoperationen haben keinerlei nachhaltige
Wirkung.

Steilheit des Reliefs, bröckelige Natur des Grauwackegesteins, Exposition
zu den heftigen, stoßweisen und austrocknenden NW-Winden, dazu wol-
kenbruchartige Niederschläge, zusammen mit der initialen Verletzung und
Schwächung der Pflanzendecke durch Tierfraß und Tierhuf, auf die die
Vegetation in Neuseeland ursprünglich „nicht eingerichtet" ist, müssen alle
zusammen vernichtend wirken - zunächst auf die Pflanzendecke, dann auf
den gesamten Landschaftshaushalt: die Probleme liegen hier ganz ähnlich
wie im Grauwackegebiet der Südinsel, nur in der Tararua Range in
ihrer Wirkung noch verschärft dadurch, daß die schuttbeladenen Flüsse in
dichtbesiedeltes Kulturland - die Wairarapa-Ebene - ausmünden.

Schnee wurde Anfang September 1959 ab 1300 m noch überall, zumal in
geschützten Lagen, angetroffen, auch um den Gipfel des Mt. Holdsworth
herum, jedoch war keine geschlossene Sdmeedecke mehr ausgebildet.

Meine eigenen Beobachtungen beschränken sich auf die Ostabdachung und südliche Be
reiche der Tararuas; Zotov 1939 entnehme ich im wesentlichen die hier im Vergleich an
geführten Angaben über die Verhältnisse auf der Westflanke des Gebirges.

Die Westflanke der Tararuas ist viel stärkeren Niederschlägen
ausgesetzt. Die Unterschiede werden dort am größten sein, wo das Gebirge
entsprechend breit entwickelt ist und durch parallel verlaufende Kämme die
Regenwolken auf ihrem Wege von W nach E immer wieder zur Abgabe
ihrer Niederschläge gezwungen werden, bevor sie die östhchen Teile der
Tararuas erreichen. Das ist im zentralen Teil des Gebirges der Fall, wo im
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E Mt. Holdsworth den Gebirgszug krönt. Dazu Zotov 1939, 266—267:
,In the Centrai Tararuas the general aspect of the warm temperate bell (=
die untere Waldstufe) on the Eastern side has little resemhlance to that of
the same helt an theWestern. Howeoer thedifference practicallij disappears
loithin the lower half of the cold temperate helt' {= oberhalb 600 m). Es
ist aber weniger ein grundlegender Unterschied in der Zusammensetzung
als in der Quantität der vorhandenen und der vorherrschenden Species.
Einige Species, wie z. B. Knightia excelsa und Freycinetia hanksii, schei
nen nicht in der unteren Waldstufe des Ostens verbreitet zu sein, während
sie im W vorhanden sind; dagegen ist Nothofagus auch schon in der unte
ren Waldstufe des Ostens ein wichtiger Bestandteil der Wälder.
Die Aufnahmen bei Zotov 1939 (ph. 10, 11,12, 20) zeigen Verhältnisse,

wie ich sie im Osten des Gebirges nicht gesehen habe. Zotov stellt als be
sonderes Merkmal für die untere Waldstufe des Westens heraus: üppigster
Unterwuchs und Epiphytismus. Besonders überzeugend ist dabei seine Auf
nahme des Rhipogonum scanderiÄ-Dschungels (ph. 12). Auch fallen in den
westlichen Wäldern die dahinmodernden Baumstämme und die alles über

ziehende, verfilzte Decke von Hautfarnen, Flechten, Moosen auf. Das alles
erinnert mehr an die Wälder der Westküste der Südinsel und von Stewart

Island als an die des Osthanges der Tararuas selbst.
Die untere Waldstufe der Westflanke (Zotov: warm ternperate

belt), bis 600 m, enthält im einzelnen Dacrydium cupressinum, Beilschmie
dia tawa, Podoearpus ferrugineus, Knightia excelsa, Weinmannia racemosa,
Hedycarya arborea, Melicytus ramiflorus, ferner Nothofagus truncata und
N. solandri. Metrosideros robusta tritt hier im Westen, wo der Wald sowie
so für Epiphytenreichtum bekannt ist, stark hervor; diese Species beginnt
ihren Lebenslauf als Epiphyt, bevor sie nach dem Absterben des Wirtsbau
mes selbst zu einem hervorragenden Träger des Bestandes wird. Freycine
tia banksii ist ebenfalls sehr gut vertreten, ferner als Epiphyten Dendrobium
cunninghamii, Earina mucronata, E. autumnalis, Astelia solandri und Mas
sen von Farnen, einschließhch Tmesipteris tannensis, Moosen, Flechten,
Hautfamen etc.. Die Rhipogonum scandens-Dsdmngel wurden schon er
wähnt, sie tragen das meiste zur Verdichtung des Unterwuchses bei, in dem
natürlich auch eine große Menge kleinerer Bäume und Sträucher vorkom
mt. Hervorzuheben sind noch die Baumfarne, Cyathea dealbata, C. me-
dullaris, und die Palme, Rhopalostylis sapida. An sumpfigen Stellen ist Lau-
relia novae-zelandiae dominierend.

Auf dem Waldboden, also bis 1 m Höhe, finden wir vor allem ein
Dickicht von Famkräutern aller Art, besonders Gleidienia cunninghamii,
Asplenium bulbiferum, A. lucidum, Bledinum discolor, Polystidium sp.,
aber auch Astelia cunninghamii, Tridiomanes reniforme und die schon er
wähnte Decke ineinander verflochtener Hautfarne, Moose etc.
Von 600 m ab (Zotov: cold temperate belt) bestimmt ein B e r g w a 1 d,

der von Nothofagus menziesii beherrscht wird, die Vegetation der West-
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flanke. Im wesentlichen entspricht dieser Wald den von der Ostflanke ge
schilderten Bergwäldern.

Besonders interessant sind auch Zotov's Beobachtungen zur W a 1 d -
und Baumgrenze auf der Westflanke des Gebirges, die nadi Zotov
zwischen 500 und 1200 m schwankt (vgl. dazu Wardle 1962: Nothofagus
menziesii auf der Westflanke der Tararuas maximal bis 1140 m). Auf dem
Gebirgskamm zwischen Mangahoa und Otaki River, westlich vom Mt.
Holdsworth, soll die Baumgrenze bei 900 m liegen (gegenüber 1200 m am
Mt. Holdsworth in Ostexposition). Oberhalb der Wälder sind Tussodcgras
und Gesträuch bestimmend. Dabei ist der Anteil des Strauchwerks anschei
nend bedeutend größer als auf den Osthängen, wo das Gesträuch immer
nur in Begleitung des Tussockgrases auftritt. Es ist aber ein wichtiger Hin
weis auf die ganz allgemein hohe Instabilität der Verhältnisse in den Tara
ruas, daß es audi auf der Westflanke anscheinend immer nur lokal zur Aus
bildung eines Strauchgürtels kommt, der übrigens von Olearia colensoi be
stimmt wird. Wie schon die vonZoTOV gegebenen Werte — 500-1200 m —
andeuten, liegt hier ein breiter Übergangssaum, eine weit ausgezogene
Kampfzone vor, die durch die unregelmäßige Verteilung von Nothofagus
menziesii-Beständen, dem Vorkommen von Olearia colensoi und Tussock-
gras, Chionodiloa flavescens, bestimmt wird. Das ist ein überzeugender
Gegensatz zu den so klaren Verhältnissen an der mauerartigen Waldgrenze
der Ostflanke, wie wir sie am Mt. Holdsworth erlebt haben.
Zotov vermutet, daß die Untergrenze der häufigen Nebel- und Wolken

bedeckung der Obergrenze des Waldes entspricht (1939, 265): ,this indi-
cates that the intensity of illiimination is reduced by the fog for more than
half the time to mudi helow the requirements of the tree species, in parti-
cular Nothofagus menziesii' - diese kann deshalb nicht mehr mit Olearia
colensoi konkurrieren, folgert Zotov.
Holloway warnt (1959 mld.) ausdrücklich vor jeder Verallgemeinerung

der Baum- und Waldgrenzverhältnisse gerade in den Tararuas, deren öko
logische Situation und Bedingungen heute noch viel zu wenig bekannt sind
und noch völlig „in der Schwebe" zu sein scheinen. Wardle 1963 (b) führt
hier vielleicht schon ein wenig weiter: er stellt fest, daß die gegenwärtigen
Waldgrenzen (forest limits) in den Tararuas ganz allgemein wesentlich nied
riger liegen als in der nach N anschließenden Ruahine Range, aber auch -
und das verdient besondere Aufmerksamkeit - niedriger als in Nelson und
Marlborough, den nördlidien Teilen der Südinsel. Falls man eine entspre
chende »relative depression' auch während des Pleistocän annehmen kann,
so ließe das eine Erklärung für das Fehlen vieler Species im S der Nord
insel zu, auch wenn die tatsächliche Vergletscherung hier nur ganz lokal ge
wesen ist (vgl. WiLLETT 1950).
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11. Nordinsel: Egmont - Taranaki Uplands - zentrale
Vulkane - Kaimanawa & Kaweka Ranges.

Die physiographisch und landsdiaftlich großartigsten Erscheinungen der
neuseeländischen Nordinsel sind die Vulkane. Große Teile der Nordinsel
werden durch den Vulkanismus bestimmt, der sidi in mannigfacher Weise
äußert: in den zahlreichen, zum größten Teil erloschenen Vulkanbergen,
unter denen Egmont im W und die Gruppe der zentralen Vulkane - Rua-
pehu, Ngauruhoe, Tongariro - im Zentrum der Nordinsel die hervorragend
sten sind, oder in den ausgedehnten Bimssteindedcen, den vielen heißen
Quellen, z. B. in Rotorua und Tikitere. Den in der Erdrinde vorhandenen
heißen Wasserdampf hat der Mensch in den letzten Jahren zur Erzeugung
von Elektrizität auszunutzen begonnen (Wairakei, nördl. Lake Taupo; vgl.
Grange 1955; Banwell etc. 1957; F.\rrell 1962).
Mit Egmont und Ruapehu reidit die neuseeländische Gebirgswelt auf der

Nordinsel unter rund 39°20' S noch einmal bis in die Region des ewigen
Schnees auf.

Egmont.

Mt. Egmont ist in seiner Isolierung wohl doch die eindrudtsvollste Erscheinung unter
den vielen neuseeländischen Bergen überhaupt. Von allen Seiten steigen seine Hänge erst
allmählich und dann in zügigem Schwung steil an. Von seinem Gipfel bietet sidi bei
klarer Sicht, die allerdings nicht häufig ist, ein Rundblick, der die zentrale Vulkangruppe
im E ebenso umfaßt wie die Kaikouras der Südinsel.

Es ist eigentlich merkwürdig, daß dieser Berg bis heute noch keine um
fassende wissensdiaftliche Bearbeitung erfahren hat. Audi Scanlan's neues
Buch (1961) ist mehr nur eine Lokalgeschichte der versdiiedenen Bestei
gungen mit mandien interessanten Einzelheiten. Das Pflanzenkleid des Mt.
Egmont ist nicht in allen Teilen erforscht. Die außerordentlich schwierigen
Verhältnisse im Urwald, der die Hänge bedeckt, erklären das hinreichend.
Doch geben uns die Beobachtungen von der Nord- und Ost- bzw. Südost-
Flanke des Berges, die besser aufgeschlossen sind und mit einigen Hütten
auch Stützpunkte gewähren, Anhaltspunkte, um zu einer Vorstellung von
der vertikalen Folge der Vegetation am Egmont zu gelangen (Schwein
furth 1962 c).

Die zu Füßen des Berges auf den fruchtbaren vulkanischen Böden aus
gebreitete Kulturlandschaft hat sich natürlich zunächst auf Kosten der ur
sprünglichen Vegetation ausgedehnt - zum Glück wurden hier jedoch die
Gefahren früh erkannt und 1881 eine Art von Schutzgebiet erklärt, das
alles Land in Taranaki innerhalb eines Radius von 6 Meilen um den Gip
fel des Egmont herum einschloß; diese Grenze entspricht etwa der 500-m-
Höhenlinie. 1900 erfolgte dann die Erklärung zum ,National Park* - da
durch wurde uns der Egmont und besonders sein Pflanzenkleid in fast un
berührtem Zustand erhalten. Allerdings blieb der Berg auch nicht frei von
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NEW PLYMOUTH

Abb. 79: Kartenskizze: Mt. Egmont (I: Grenze des National Park nach N. Z. M. S. 1 —
N 108, 109, 119).

Versudien, die Wälder zu „beleben": so wurden Ziegen freigelassen, die
- ursprünglich gegen die Brombeerplage im angrenzenden Farmland ge
dacht - bald eine Vorliebe für die einheimisdien Gewächse entwidcelten

und sich in die Wälder des Egmont hinein verloren, wo sie dem Unter-
wudis einigen Schaden zugefügt haben. Audi heute begegnet man noch
hier und da Gruppen von Ziegen im Urwald, aber eine entschlossene Cam-
pagne zu ilirer Ausrottung hat doch insofern gute Erfolge gezeitigt, als von
einer eigentlidien Ziegenplage wie früher nidit mehr gesprochen werden
kann (vgl. Atkinson 1963). Anders steht es mit dem Opossum, das als baum
bewohnendes Beuteltier, einmal freigelassen, für den Menschen nicht mehr



greifbar ist, da sein Lebensraum die Baumkronen sind. Es nützt also wenig,
am Fuß der Bäume Fallen aufzustellen, wenn das Tier doch nur äußerst
selten seinen Wohnraum verläßt. Der Schaden, den das Opossum im Eg-
mont-Wald angerichtet hat, ist beträchtlich und läßt sich an den vielen
kahlgefressenen Futterbäumen ablesen, besonders an Fiidisia excorticata.
Die Dichte der Wälder macht vollends jede Aussicht, des Opossums Herr
zu werden, illusorisch.
Mit seiner exponierten Lage und einer Höhe von 2521 m ermöglicht Mt.

Egmont das Studium der Vegetationsstufung von der Meeres
küste durchgehend bis zur Grenze ewigen Sdmees in einer horizontalen
Entfernung von ca. 30 km (Abb. 79 und 80). Bis zu rund 500 m — der
Untergrenze des ,National Park' — ist der Fuß des Berges mit Farmland
bedeckt: vorwiegend Milchwirtschaft, durch Hecken abgetrennte, klein-
kammerige Grünflächen mit dazwischen eingestreuten Molkereibetrieben
(dairy factories).

Mt. Egmont
y. 2521 m
\  Ewiger Schnee

.r\\ GlDfelstufe: Epilobium.Anisotome,
• \ — Drapfift dittfenbachiif
\  ( 2000 m; erste Schneeflecken, 4.4.59 ) > Forstera bidwittii,
. \ Hetichrysum bellidioidei,

•  _ • _ * \ Coprosma pumilo eie.

. - • ' ' • lG00m: Grenze zusammenhängeMer Vegetationsdecke (Ostflanke,nach N ansteigend )
n - """''."V Moos - Stufe (mit Hymenophyllum muUitidum,Lyeopod.(aitigiatum,Oreobolus ete.)
-  n Ji- Tussock-Stufe: Chhnochloa flavesc»ns
•  n _. . .. 1 Olearia.Senecio. Dracophytium,

(a *61 Strauchstufe: r nebe,Neopanax,Cossinia
-  I iniSri 1 Wfinmannia racemosa,Podo-

obere Waldstufe < ..Berqwald")"- [ carp.haWi,Griselinia littoralis^n  J Ubocedrus bidwiUn
i Dacrydium cupr^ssinum,

untere Waldstufe: \ Metrosideros, Beilschmle-
J d^Q tawa, e/c.

renie des „ „ 'i n n ^
'  _ .V-- " " " •' " " " " " " " " " Farmland

"  " u u " " " " " '

Abb. 80: Mt. Egmont: Vegetationsstufen an der Ostflanke des Berges.

Im Aufstieg an der Ostflanke fallen uns in den unteren Lagen folgende
Bäume als bestandbildend auf: Dacrydium ciipressimim, Podocarpus totara,
P. ferrugineus, P. spicatus, P. dacrijdioides, Metrosideros robusta, Wein-
mannia raccmosa,GriseUnia littoralis,Gymnelaea lanceolata, Knightia excel-
sa, auch Beilsdimiedia tawa - aber diese letztere ist sonst am Egmont nicht
allgemein verbreitet. Unter den weniger hohen Bäumen wären Pseudopa-
nax crassifolium zu nennen und Pittosporum, Aristotelia etc., sowie vieler
lei kleinere Bäume und Sträucher - Coprosma, Pseudowintera colorata,
Sdiefflera digitata, Neopanax, Myrsine, Melicytus ramiflorus, Alseiiosmia
etc. Baumfarne bilden einen sehr dichten Unterwuchs, zum Teil bis 5 m
hoch. Als Kletterpflanzen sind verschiedene Metrosideros sp. sehr verbreitet
und mehr in den bodennahen Bereichen Rubtis australis. Unter den Epi-
phyten sind die Astelia sp. besonders üppig entwickelt (A. solandri, A. cun-
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ninghamii), ferner zahlreiche Farne, besonders Asplenium flaccicliim, audi
die altertümlidie Tmesipteris tannensis, Tridromanes reniforme, neben vie
lerlei Moosen und Flechten und Hautfarnen. Auf dem Waldboden, der
überall dort, wo die Hangneigung nicht stark genug, versumpft ist, ist
Adelia nervosa, Bledimtm discolor, B. capense, aber audi die kleine rot-
früchtige Nertera depressa, Phorniium tenax und Leptospermum scoparimn
verbreitet. Wo in früheren Jahren von der Straße zum Stratford Mountain
House aus Einschlag stattgefunden hat, existieren kleine Areale mit üppigem
Sekundärwuchs, besonders Baumfarnen, die sich noch nicht wieder bis zum
ursprünglichen Bestand hin regeneriert haben. Dacrijdium cupressinum ist
zweifellos der auffälligste Baum in dieser unteren Stufe - schon dadurdi,
daß die einzelnen Exemplare hoch den übrigen Wald überragen, d. h., daß
das Kronendach hier in der unteren Waldstufe nicht geschlossen ausgebildet
ist, sondern in Stockwerken aufgelockert. Die Dacrydiiim cupressinum-
Bäume tragen gewaltige Lasten an Epiphyten, ganz besonders an Aste
lia sp.. In 775 m wurde an der Ostflanke das oberste Exemplar von Dacrij
dium cupressinum beobaditet. Das Zurückbleiben von Dacrijdium cupres
sinum kündet den Wedisel in der Pflanzendecke an — physiognomisch da
durch, daß nun die über das allgemeine Kronendach hinausragenden Ein
zelbäume wegfallen.
Den um das Stratford Mountain House, 820 m, herum verbreiteten Wald

möchte ich deshalb bereits der oberen Waldstufe, dem B e r g w a 1 d, zu
rechnen. Nunmehr bildet Weinmannia racemosa mit Griselinia littoralis die
Masse des Waldes; Podocarpus hallii löst P. totara ab, und weiter oben
stellt sich Libocedrus bidwillii, physiognomisch besonders hervortretend,
ein (vgl. Schweinfurth 1962 c, Fußnote 4).

In der Lichtung um das Stratford Mountain House sind bereits die widi-
tigsten Vertreter der Straudistufe vorhanden, die dann weiter oben am
Berg allgemein verbreitet sind: Senecio, Olearia, Hebe, Neopanax, Cas-
sinia. Vor allem aber gibt diese Lichtung eine Möglichkeit, einen physiogno-
mischen Eindruck vom Bergwald zu bekommen — das ist unmöglich, wenn
man selbst in dem finsteren, dichten Wald steckt.
Es fällt auf, daß der B e r g w a 1 d mit einem festgeschlossenen Kronen

dach abschließt, kein einzelner Baum ragt über diese geschlossene Fläche
(Abb. 81). Die Bäume sind rund 10-15 m hoch und machen einen sehr ge
drungenen Eindruck, hervorgerufen auch durch den im Verhältnis zur Höhe
bedeutenden Umfang der Stämme. Dieser Eindruck von Disproportion wird
verstärkt durch die sich kaum verjüngende Verzweigung, die einzelnen Äste
ersdieinen noch dazu durch den reidien Epiphytismus „geschwollen". Jeder
Baum trägt sein Kronendach mit bis zu 30 cm dicken Ästen. Oft sind diese
unförmigen Äste auch im rechten Winkel abgebogen, was wohl nur auf
Windwirkung zurückgeführt werden kann. Im Innern ist der Bergwald
düster, der Unterwuchs besteht im wesentlichen aus Cryptogamen. Diese
Düsternis wird durch das dichtgeschlossene Kronendach hervorgerufen, das
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kaum Licht von oben hereinfallen läßt, und wird verstärkt durch die Masse
der Epiphyten, die in dicken Polstern auf Ästen, Zweigen und Stämmen
lasten. Je höher wir aufsteigen, desto niedriger und gedrungener erscheint
der Wald bzw. die einzelnen Bäume, desto dichter scheint sich auch das
Kronendach zusammenzuschließen, desto mehr sciieint der Wald als Ganzes
oder doch wenigstens in seiner Oberfläche den Charakter eines Polsters an-
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zunelimen und sich fest um die Flanken des Berges zu legen. Von größerer
Höhe her gesehen, zeigt sidi das Kronendach des Bergwaldes als eine fest
gefügte „Abwehrfront", aus der nirgendwo ein Einzelbaum herausragt.
Wo ein Baum einmal isoliert am Waldrand steht, entwickelt er eine typi

sche Schirmkrone: Liboccdnis hidwillii nimmt, isoliert stehend, in 1000 m
Höhe das Aussehen großer „Pilze" an, mit Kugelschirmkrone - oder zeigt
Winddeformation entsprechend der vorherrschenden Windrichtung (Abb.
82). Dabei ist zu bedenken, daß in diesen Höhen Stürme oft als Sclmee-
stürme auftreten und somit die Wirkung des Schneegebläses nicht ver
gessen werden darf.

Wifiärichtung

Abb. 82: Mt. Egmoiu: Libocedms hidicjiUii an der Baumgrenze in ca. 1075 m Höbe (Ost-
flanke), Baumhöhe 7 m.



Hauptträger des Bergwaldes ist Weinmannia racemosa, die hier häufig
Stützwurzeln entwidcelt (vgl. dazu Vorkommen von Weininonnia racemosa
auf Stewart Island) - vielleicht ein Hinweis darauf, wie die Bäume bestrebt
sein müssen, sich fest an den entsprechenden Standorten zu verankern.
Griselinia littoralis zeigt ähnliche Wudisformen. Podocarpus hallii ist selte
ner. Im Unterwuchs ist Fudisia excorticata verbreitet. Randlich fällt be
sonders der Schopfbaum Cordyline indivisa auf, ferner Aristotelia serrata,
Carpodetus serratus, Melicytus Janceolata. Ein tieferes, kaum mannshohes
Stockwerk wird fast aussdiließlich von Pseudowintera colovata gebildet.
Entlang der zwei, drei Straßen, die im wesentlichen den Wintersportlern
dienen, und im Bereich der größeren Rodungsinseln um Stratford Mountain
House und Dawson Falls Hostel sind auch schon in der Bergwaldstufe
Vertreter des Strauchgürtels verbreitet.

Als letzten Baumfarn fand ich Cyathea smithii mit 30 cm hohem Stämm
chen in 930 m Höhe auf der Ostflanke, sonst überwiegen die Farn
kräuter in der Bodenflora, daneben Astelia neroosa-Stauden und Uncinia
banksii. Auf der modernden Vegetatipnsmasse des Bodens breitet sich ein
Geflecht von Phymatodes dwersifolium, Lycopodium, handtellergroße
Flechten und Lebermoose (Plagiodiila?) mit großen Fruchtkörpern aus, da
zwischen die zierlichen Schirmdien des ,umbrella moss .
Der Epiphytismus des Bergwaldes läßt sich kaum richtig von der auf dem

Boden wadisenden Vegetationsmasse trennen, denn alles ist eine vielfach
zusammenhängende Pflanzenmasse; doch ist der Epiphytismus auf Stäm
men und Ästen ein Charakteristikum des Bergwaldes am Egmont. Nur die
Fudisienbäume, die mit ihrer rotbraunen Rinde in dem dunklen Grün des
Bergwaldes stets auffallen, können sich von Epiphyten freihalten, da sie die
Rinde abstoßen. Sonst ist alles von einem dicht verfilzten Gefledit von
Moosen, Lebermoosen und Hautfarnen überzogen. Neben den Hautfarnen
(Hymenophylhim multifidum, H. villosum, H. flahellatum etc.) sind auch
andere Farne häufig, wie Asplcnium flaccidtim, Bledinum capense, Poltj-
stidmm vestitum etc.. Am stärksten aber wird derGharakter des Bergwaldes
mitbestimmt durch die in langen Schleiern von Ästen und Stämmen herab
wehenden Weymouthia-Moose, die im ewigen Winde hin- und herwehen.
Usnea barbata verdichtet diese Schleier noch, sie tritt u. a. auch an den
Sproßenden von Podocarpus hallii auf, in denen sich oft der Schnee sam
melt und besonders lange hält, dabei die Knospe abtötet; diese pflanzlichen
Reste sind dann ein geeigneter Nährboden für die Flechten (vgl. Egmont
Handbook 1955).

Bei der Ausbildung des durch seine Geschlossenheit auffallenden Kronen-
dadis möchte ich dem Wind große Bedeutung zuschreiben. Natürlich wer
den wir immer geneigt sein, den selbst empfundenen Faktoren mehr Ge
wicht beizulegen als denen, die man nicht erfahren hat. Die klaren Beispiele
für Winddeformation scheinen mir überzeugend. Wir müssen uns dabei im
mer vor Augen halten, daß wir hier am Egmont in der Bergwaldstufe in
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rund 1000 m Höhe auf einem völlig isolierten Vulkankegel im Großen
Ozean stehen. Wieweit noch andere Faktoren in Frage kommen, etwa häu-
liger, in dieser Höhe wahrscheinlich sogar sehr häuügerFrostwechsel,Strah
lung etc., ist sdiwer zu sagen. Messungen und Beobachtungen in dieser
Richtimg fehlen. Wie schon oben angedeutet, müssen wir in dieser Höhe
audi damit rechnen, daß der Niederschlag sehr oft als Schnee fällt. Idi
könnte mir gut vorstellen, daß die Geschlossenheit des Kronendachs und
das unverzweigte, massive Astwerk, das dieses trägt, audi von der winter
lich zu tragenden Schneedecke mitbestimmt wird, denn tatsädilich liegt all
jährlich für eine gewisse Zeit Sdmee auch im Bereich des Bergwaldes, die
Vegetation muß also auf dieses sich regelmäßig wiederholende Ereignis
\ orbereitet bzw. davon beeinflußt sein.
Von den Bäumen steigt auf der Ostllanke Lihoccdrus hidwiUü am wei

testen aufwärts: die äußersten Vorposten auf der Ostllanke stehen in 1075-
1100 m. Im allgemeinen nehmen die Bäume nach der Baumgrenze zu an
Höhe ab. So konnten Podocarpus /?«/Zh-Exemplare beobachtet werden, die
bis auf 2-3 m „zusammengestaucht", dabei aber aufrechte, gerade wach
sende Bäume geblieben waren.

Abb. 83: Mt. Egmont-Taran.iki (2521 m), Ostflanke: Shark's Tooth: aus der Hohe des
Stratford Plate.aus, 1200 m: „kugelig-geschlossene" Oberfläche der Strauchstufe,
darüber Reste der Lavaströme (rechts) mit Moosdecke und losem Schutt.

4. 4. 59., 9 h



Die Strauchstufe ist am Mt. Egmont sehr klar ausgebildet, \on
großer floristisdier Vielfalt und charakterisiert durch die kugelige Form der
einzelnen Büsche — soweit die Sträucher isoliert auftreten. Im Verband er
scheint die Strauchstufe mit einer gleichmäßig gewellten Oberfläche, ganz
ähnlich dem geschlossenen Kronendach des Bergwaldes (Abb. 83). Die
Strauchstufe setzt am Egmont (Ostflanke) geschlossen auf den Bergwald
folgend ein, Tussockgras erscheint erst in größerer Höhe. Die Sträucher sind
allgemein halbmanns- bis mannshoch, je nach Standort. Nach außen kehren
sie stets dicht bei dicht stehende Beblätterung, die einen undurchdringlichen
Eindruck macht, es auch tatsächlich ist, da dem Eindringling nicht nur die
„Blätterwand", sondern darunter vor allem auch die dichtstehende Ver
zweigung entgegenstarrt.

Die widitigsten Vertreter der Straudistufe am Egmont sind: Neopanax
colensoi, N. simplex var. sinclairii. Hebe salicifolia, Senecio elaeagnijolius,
Olearia ilicifolia, Cassinia vaiwillerssü, Dracophijllum longifolium, Gaul-
theria, Coprosma, Myrsine dwaricata, Carmichaelia egmontiana etc. Rand
lich tritt auch Coriaria auf und zwar in drei Arten: C. sarmentosa, C. thijmi-
folia, C. angustissima. Gelegentlich findet sich innerhalb der Strauchstufe,
etwa in einem Tälchen, audi nodi Podocarpiis hallii, ragt dann aber nicht
über das geschlossene Dach der Straudistufe auf und schließt ebenfalls mit
geschlossenem Kronendach ab. Im Unterwuchs, soweit ein solcher in der
Strauchstufe vorhanden ist, unterscheiden wir besonders Astelia nervosa und
Celmisia coriacea. Farne, Moose und auch Flechten sind noch überall zu
finden, besonders audi Usnea barbata. Auf der Ostflanke des Egmont ist
die Strauchstufe breit entwickelt und zieht sich auch nach S gegen Dawson
Falls in unverminderter, eher noch gesteigerter Form hin.
In 1300 m wird der gesdilossene Strauchgürtel dann durch das Auftreten

von Tussockgras aufgelöst. Das geht ganz allmählich vor sich. Die
einzelnen Sträucher werden kleiner, Tussockgras übernimmt die Führung.
Im Schütze der Tussockbüschel finden sich verschiedene Celmisia sp., Co
prosma repens, C. pitmila, Helidinjsum bellidioides, Coriaria angustissi7na,
Forstera tenella, Wahlenbergia albomarginata, Gauitheria antipoda; beson
ders feuchte Standorte sind durch die igelartigen Polster von Oreobolus
pectinatus ausgezeichnet.

Oberhalb 1400 m sind die Hänge der Ostflanke des Berges von einem
dichten Moosteppich überzogen: Rhacomitrium pruinosum mit grün
lichgelben bzw. weißlichgrauen Polstern. In diesem Teppich überraschen
Hautfarne, Hymenophylltim multifidum, die in der ständig feuchten Atmo
sphäre günstige Lebensbedingungen finden. Oreobolus pectinatus bildet da
zwischen feste Polster. Lycopodium fastigiatum, Gauitheria depressa, For
stera bidwillii, Celmisia, Anisotome aromatica, Coprosma pumila, C. repens,
Ourisia macrophylla, Cotula squalida, Raoulia glabra, Ranunculus, Heli
dinjsum, Poa sind darüber hinaus in dem Moosteppich zu finden.
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In dieser Höhe, um 1400 m herum, weisen einige der Lavaströme Exposi
tionsunterschiede auf: die N-exponierten Flanken sind mit Tussockgras be
deckt, die S-exponierten mit Moos - vielleicht drückt sich darin die unter
schiedliche Sonneneinstrahlung aus.
In 1600 m wird auf dem Osthang die Grenze der zusammenhängenden

Vegetation erreicht - nun steigt der Lavafels steil an, die Felsritzen bieten
jedoch einzelnen Pflänzdien immer noch genügend Möglichkeiten, ihr Le
ben zu fristen. Zu nennen wären Forstera bidwillii, Epilobium, Anisotome
aromatica, Coprosma pumila, Heiichrysum bellidioides, Drapetes dieffen-
badiii, versdiiedene Cehnisia sp. und einiges Moos. Diese Pflanzen er
reichen praktisdi den Gipfel (2521 m), sind aber oft lange unter der Schnee
decke begraben.

In 2000 m wurden am 4. 4. 1959 die ersten Sdineefledcen festgestellt, es kann ange
nommen werden, daß damals — am Ende eines sehr sonnenreichen Sommers — die Schnee
decke stark reduziert war. Die Gipfelregion des Mt. Egmont reicht jedenfalls gerade noch
in die Stufe ewigen Schnees auf. Der Krater des ehemaligen Vulkanberges, im W vom
Hauptgipfel, im E vom Shark's Tooth gebildet, ist ständig schneegefüllt. Die obersten
Partien des Berges sind bei ziemlich starker Neigung ständig vereist.
Vom Gipfel aus nadi N führen Schutthänge abwärts, auf denen in 2400 m

Claytonia australasicaheohsiditet wurde. InNE-Exposition setzt dann schon
in rund 1700 m wieder die geschlossene Pflanzendecke ein: mit Epilobium,
Euphrasia cuneata, Drapetes dieff^nbadiii, Wahlenbergia congesta (W.
saxieola var. congesta) Allan-Moore 1961, 792-793, Forstera bidwillii, Cel-
misia glandulosa, C. graeilenta, Helic^irysum bellidioides, Helidirysum belli
dioides var. prostratum, Coprosma pumila, Anisotome aromatica, Craspedia,
Ourisia 7nacrophylla, Ranunculus nivicolus, Poa foliolosa, Polstern von
Oreobolus pectinatus und Moosen.
Im allgemeinen kann man wohl sagen, daß die Obergrenze der geschlos

senen Pflanzendecke am Egmont von E nadi N ansteigt, dodi sind dabei
die unterschiedlichen Gesteins- und Bodenverhältnisse (Lavafels, Schutt
etc.), die lokal stark wechseln, zu berücksichtigen.

Taranaki Uplands.

Zwischen Egmont und den zentralen Vulkanen liegt ein von tiefeinge-
sdinittenen Sdiluchten zerfurchtes Bergland, das — soweit es zur Provinz
Taranaki gehört — als Taranaki Uplands bezeichnet wird. Der natürliche
Gharakter der Landschaft ändert sich jedoch nicht mit der Verwaltungs
grenze, so daß der Terminus hier für das gesamte Bergland gelten soll. Die
wichtigsten Flüsse sind Waitara, Patea und Wanganui mit seinen Neben
flüssen Tangarakau und Ohura. Größere Höhen werden nicht erreicht, die
ses Bergland ist vielmehr durch seine Schluchten und den dichten Urwald
höchst unzugänglich — neuseeländischer ,outback'. An wirtschaftliche Nut
zung ist kaum zu denken.

Die Urwälder der Taranaki Uplands gehören nach den Beobachtungen
von Nicholls 1956 zum Lorbeer-Coniferen-Typ, als Hauptvertreter werden
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genannt: Dacrydium cupressinum, Podocarpus ferrugineus, P. spicatus,
P. hallii, P. dacrydioides, Phyllocladiis trichomanoides; Weinmannia race-
mosa, Metrosideros robmta, Beilsdirniedia tawa, sowie Quintinia serrata,
Q. acutifolia, Elaeocarpus dentatus, Knightia excelsa, Laurelia novae-zelan-
diae, Gymnelaea cunninghamii, G. lanceolata etc.. Dazu kommen — als Be
sonderheit - Standorte von Nothofagus truncata auf Sandsteinfelsen. Sehr
selten tritt (nach Nicholls 1956) Nothofagus solandri auf; sie wird erst
südlich von 39° S häufiger. Meine eigenen Beobachtungen beschränken sich
auf die westlichen Teile der Taranaki Uplands; vom Egmont kommend, des
sen Wälder keine Nothofagus enthalten, kam es mir darauf an, die westlich
sten Standorte von Nothofagus ausfindig zu machen. Ich lernte dabei die
Wälder auf den Höhenzügen östlich Te Wera (Ngatimaru 360 m) mit präch-
tigenLorbeer-Coniferen-Beständen kennen: Dacrydium cupressinum,Podo
carpus spicatus, Beilschmiedia tawa, Knightia excelsa, Metrosideros (vor
allem auch kletternd), Podocarpus ferrugineus, P. totara, Weinmannia race-
mosa, Alectryon, Elaeocarpus dentatus, Griselinia littoralis, Fuchsia excorti-
cata, sowie Baumfarne (Cyathea, Di<ksonia), Pseudopanax crassifolium,
Neopanax, Freycinetia banksii, Bradiyglottis repanda, Coprosma, die orange
blühende Rhabdothamnus solandri, Astelia sp., Bledmum discolor usw.
Auf den weiter im E gelegenen Bergrüdcen waren klar einzelne Notho-

fagus-Bestände zu erkennen: diese heben sidi dunkelgrün gegen das vor
herrschende Gelb- und Olivgrün des Mischwaldes ab, zumal Nothofagus
hier nur in ganz bestimmten Lagen vorkommt: entlang der Höhenrücken in
den obersten Partien, auf Felsklippen etc. Am Pohokura Saddle in 260 m
wurde Nothofagus truncata in entsprechender Position festgestellt*®); eben
so krönt Nothofagus (truncata?) in der Tangarakau-Sdilucht die Felsklippen
(ca. 150 m) (,papa cliffs') über dem Lorbeer-Coniferen-Mischwald.

Die zentralen Vulkane.

Die Gruppe der drei zentralen Vulkane - Ruapehu, Ngauruhoe
und Tongariro- bildet zusammen mit dem Lake Taupo das Herz, die
drei Vulkane zugleich das „Dadi" der Nordinsel (Abb. 84). Die Vulkane
haben sich sozusagen ihren Sockel selbst gesdiaffen, auf dem sie jetzt über
der Nordinsel aufragen, Ruapehu ist der höchste Gipfel der Nord
insel (2797 m). Bei der Annäherung von W und S her ist die Wirkung der
Vulkanberge außerordentlich, da man sich hier aus tiefen Schluchttälern erst
auf das Plateau hinaufarbeiten muß; doch auch wenn man — bereits auf
dem Plateau - von N her kommt, ist der erste Anblick der Vulkane über
dem Lake Taupo, besonders wenn sie im Winter schneebedeckt sind, faszi
nierend.

15) Am Whangamomona Saddle (nördl. Ausläufer der Matemateaonga Range) in 360 m
Nothofagus solandri.
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Der überwiegende Teil des zentralen Vulkangebietes entwässert in den
Wanganui (NW-, W-, SW-Abdachung), der SE zum Wangaehu hin, der nur
wenig östlich vom Wanganui in das Meer mündet. Der NE des Vulkan
hochlandes entwässert über den Waikato in den Lake Taupo und weiter
nach N. Die Wasserscheide zwiscüien Wangaehu und Waikato (zugleidi
Wassercheide nach E zum Rangitikei) ist durch den Paß zwischen Vulkan
hochland und Kaimanawa Range gegeben, den die ,Desert Road' in 1035 m
überwindet.

Ruapehu ist von Zeit zu Zeit aktiv, Ngauruhoe ist ständig mehr oder
weniger tätig und zeigt stets eine kleine Dampfwolke über seinem Krater;
Tongariro gilt als inaktiv und ersdieint heute mehr als eine Vulkanruine.
Für die Maoris waren die Vulkanberge ,tapu'. Bidwill gilt als Erstbestei-
ger des Ngauruhoe (1841)'°).
In tiefeingeschnittenen Tälern verlassen die Flüsse in W, SW und S das

zentrale Plateau (vgl. dazu z. B. Te Punga 1952). Diese Täler ermöglichen
deshalb beim Aufstieg, etwa von Wanganui her, eine auf kürzere horizon
tale Entfernung zusammengedrängte Übersicht über die Vegetationsab
stufung der Nordinsel bis zur Höhe der Vulkane hinauf als von anderer
Himmelsrichtung her. Zunächst zeigen die küstennahen Bereiche die ver
schiedenen intensiven und extensiven Formen der Weidewirtschaft, die den
Lorbeer-Coniferen-Waldhier verdrängt haben. Waldreste sind nur dort nodi
erhalten, wo sich die Flüsse fast senkrecht eingeschnitten haben, z. B. in der
Mangawhero Gorge: einige Dacnjdium cupressmwm-Exemplare, Podocar-
piis dacnjdioides, Baumfarne etc.. Schon von Wanganui aus kann man bei
klarem Wetter den Ruapehu am Horizont sehen. Solange wir aber tief in
den Tälern stecken, ist kein Aus- oder Überblick möglich. Erst kurz vor Er
reichen des Plateaurandes taucht der Berg plötzlich wieder auf und ist
dann von Raetihi an, in 600 m am Rand des Vulkanplateaus, dauernd vor
uns. Mit dem Rand des Plateaus erreichen wir auch zusammenhängende
Waldbestände, die die Westabdachung des Vulkan-Hochlandes bedecken,
den Sockel des Hauhungatahi einhüllen, nach W in die Wälder des oberen
Wanganui-Tales übergehen und in den Schluchten des Tussockgras-Hoch-
landes gegen den Ruapehu hin aufsteigen (vgl. dazu Turner 1909).

In den Waldresten auf dem Wege nach Horopito, 740 m, (horopito =
maor. für Pseudowintera colorata) fällt Dacnjdium cupressinum auf, an
sumpfigen Standorten Podocarpus dacnjdioides; Beilsdimiedia tawa ist ver
breitet. Von Horopito aus nach N ist der Wald durch landwirtschaftliche
Tätigkeit und Sägewerke unterbrochen, der Bestand zeigt die typischen
Vertreter des Lorbeer-Coniferen-Waldes mit Dacnjdium cupressinum, Po-
doearpus dacnjdioides, P. ferrugineus, P. totara, P. spicatus, Weinmannia
racemosa, Griselinia littoralis, Elaeocarpus hookerianus etc. - und Notho-

16) AUg. über die Geschichte, auch Naturgeschichte, des zentralen Vulkangebietes:
CowAN 1927.
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fagus. Im Tal des Mangaturuturu ist dieser Wald gut erhalten. Nach Tur
ner (1909, 4) nimmt der Anteil von Nothofagus nach W, also zum Wan-
ganui-Haupttal hin (Taranaki Uplands), ab; wir erinnern uns daran, daß für
die Taranaki Uplands das Auftreten von Nothofagus bisher nur in isolierten
Vorkommen bekannt ist (vgl, S. 143).

Auch die Schluchtwälder des Manganuioteao und des Makatote nördlich
Pokaka (pokaka = maor. für Elaeocarpus hookerianus) zeichnen sich durch
üppigen Lorbeer-Coniferen-Wald aus; wir beobachten am Makatote in
700 m Höhe Dacrydium cupressinum, Griselinia littoralis, Metrosideros,
Weinmannia racemosa, Carpodetus serratus, Elaeocarpus hookerianus, fer
ner Libocedrus hidwillii, Podocarpus ferrugineus, F. spicatus, P. dacrydioi-
des, dichten Unterwuchs von Pseudowintera colorata, versdiiedene Copros-
ma, Pseudopanax crassifolium in verschiedenen Altersformen, Neopanax,
Hebe sp.,Brachyglottis repanda, prachtvolle Farne, darunter Todeasuperba,
Bledinum capense, Astelia-Stauden auf dem Boden, dazu die Üppigkeit der
Hautfame, Moose und Flechten, aber auch die zierliche Enargea parviflora
auf dem Waldboden und in Moospolstern. Nothofagus ist hier mit N. solan-
dri (zur Taxonomie von Nothofagus Poole 1958) vertreten, aber weniger
auffallend, wie vorher zwischen Pokaka und Horopito.

östlich Erua, das wir durch dichten Wald erreichen, steigt der Wald am
Sockel des Hauhungatahi, einem kleinen Vulkan westlich des Ruapehu, auf,
umhüllt dessen Fuß gänzlich. Auf der Hochfläche setzt der Wald sich bis
Waikune fort, bleibt dann aber zurück: vor uns öffnet sich die Tussockgras-
fläche des Vulkanhochlandes (Chionodiloa rubra). Erst westlich von Natio
nal Park Settlement und in Richtung Taurewa zu sehen wir immer wie
der, wie die Tussockgrashochflächen von geschlossenem Wald abgelöst bzw.
von Waldflecken unterbrochen werden. Das obere Wanganui-Tal nordöst
lich Taurewa trägt an seinen Schluchtwänden Nothofagus-V^dXd und zwar
ganz besonders an der vom Wind geschützten ostexponierten Seite. Als
erster Eindruck des zentralen Hochlandes ist festzuhalten: Tussockgrasland
auf der Hochfläche, Wald in den Talschluchten - es ist nicht so, daß Tus-
sockgras allein herrscht, wie es beim ersten Überblick erscheinen könnte.
Im weiten Bogen bedeckt das Tussockgrasland die westlichen Teile des
Plateaus und zieht sich weit nach NE um den Fuß des Tongariro herum.
Aber nicht nur die Flußtäler bringen Abwechslung, auch auf der Hoch
fläche selbst wechseln häufig trockene und feuchte (moorige) Standorte; die
trockenen zeigen Chionodiloa rubra, Poa caespitosa, Dracophyllum subula-
tum, Aciphtjlla squarrosa - die moorigen Partien Phorniium, Hypolaena
lateriflora, Gleidienia circinata, Oreobulus pectinatus, Lycopodium fastigia-
tum, Carpha, Drosera etc. Diese Vorkommen bezeichnet Cockayne 1928,
323 als yHypolaena-Gleidienia-Moore'. Auch Leptospermum scoparium
fehlt nicht; stellenweise sind auch die europäischen Eindringlinge Ulex
europaeus, Calluna vulgaris verbreitet. Flechten sind häufig.
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In den moorigen Böden der Hochfläche werden vielfach Stämme von Dacrydiutn bid-
willii und Phyllodadus alpimts gefunden (vgl. Turner 1909). Es ist möglich, daß dieser
Kleinbaumwuchs einst von heißen Ascheschauern aus einem der nahen Krater vernichtet
worden ist — die Bäume auf den trockenen Standorten mögen vollkommen verbrannt,
die der feuchten, moorigen Standorte vielleicht wenigstens teilweise im Moorboden begra
ben und erhalten geblieben sein.

Den Wald, der die Tussockgrasflächen durchbridit und an den Hängen
des Ruapehu weiter aufsteigt bis zur Waldgrenze, können wir sehr gut im
Mangahuia-Tal studieren. In 850 m Höhe haben wir hier die Grenze
zwischen Tussockgrasland und Wald erreicht. Von Anfang an erscheint
Nothofagus solandri var. cliffortioides als dominierende Species: es liegt
hier also ein ganz anderer Waldtyp vor als bisher im Aufstieg beobachtet.
In diesem von Nothofagus solandri var. cliffortioides beherrschten Berg
wald bemerken wir ferner: Libocedrus bidtoillii, Phyllocladus alpinus, Po-
docarpus hallii, den Schopfbaum Cordyline indivisa (besonders am Rande
des Waldes), Weinmannia racemosa, Griselinia littoralis, Elaeocarpus
hookerianus, ferner in einem unteren Stockwerk Neopanax simplex, N. co-
lensoi, Pseudowintera colorata, Coprosma foetidissima, Neomyrtus pedun-
culata, Aristotelia fruticosa, Hebe salicifolia, Pittosporum colensoi, Cyatho-
des fasciculata; als Bodenschicht breiten sich Farne aus: Bledinum dis-
color, B. capense, Gleidienia cunninghamii, dazu Astelia neruosa-Stauden,
Gahnia pauciflora in großen Tussocks, die zierliche Gauitheria antipoda,
Enargea parviflora; auch Phormium tenax ist vorhanden und breit und üp
pig entfaltet; Didcsonia lanata, ein stammlos erscheinender Baumfam, steigt
hier fast bis 1000 m auf. Dieser Bergwald ist also deutlich verschieden von
der unteren Waldstufe, aber er ist auch anders als der Bergwald am Eg-
mont. Der Mangahuia durchbricht diesen Wald als ein reißender Gebirgs-
fluß. Zahlreich sind die schmalen Rotwild-Pfade, die eigentlich den Wald
überhaupt erst zugänglich machen, wenn auch oft in sehr verwirrender
Weise.

In 1080 m ist der obere Waldrand - hier zunächst topographisch be
dingt — erreicht. Denn nun geht plötzlich der bisher recht steile Anstieg in
eine tussockgrasbedeckte Hochfläche über (1100 m), die mit kleinerenNoiho-
fagus solandri var. cliffortioides-Wälddien bestanden ist. Auf dieser Hoch
fläche liegen moorige Partien mit Oreobolus-Pohtem, Hypolaena lateriflora,
Gleidienia circinata und der weißfilzigen Composite Celmisia incana (Abb.
85). Neben den Nothofagus-Wä\d(hen tritt auch Gesträuch auf, keine ge
schlossene Strauchstufe, nur einzelne Büsche, so Dracophyllum, Cassinia,
Phyllocladus alpinus. Dieses von Wald und Gesträuch unterbrochene Tus
sockgrasland ist ideales Rotwildgelände, und im „Herbst" (April) wird die
Stille und Einsamkeit unterbrochen vom Röhren der Hirsche.

In dieser Höhenlage, 1100-1200 m, bietet sich an der Westflanke des
Ruapehu gute Gelegenheit, den Wechsel zwischen Bergwald, Strauchstufe
und Tussockgrasland zu beobachten. Das obere Whakapapaiti-Tal
— der reißende Fluß ist tief in einen alten Talboden eingeschnitten —
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zeigt, wie der Nothofagus solandri var. cUffortioules-Wald sich noch zu bei
den Seiten an den Talwänden hält und gegen den Ruapehu hin aufsteigt,
während auf dem alten Talboden nur Tussoclcgias, einige Vhißlocladus al-
pinus-, Dacrydium sp. und Sträucher vorkommen. Feuchte, moorige Stellen
sind schoi^ von weitem am Auftreten der weißfilzigen Celmisia incana zu
erkennen (Abb. 85). Wenig weiter nadi N ist in 1200 m nodi reidier Berg-

Abb. 85: Nordinsel, Ruapehii: wcißfil7-i};c Celmisid iricana auf dem Lavageröll der NW-
Flanke (vorn rechts: Gaultberia depressa). 27. 3. 59., 17 h

wald zu finden mit allen typischen Bestandteilen: Nothofagus solandri var.
cliffortioides, Libocedrns, Cordyline indivisa, Podocarptis hallii, Phijllocla-
das alpinus, dicht stehen die Moospolster, die Astelia- neroos'fl-Stauden, üp-
l)ig ist der Belag mit Hautfarnen, Asplcnium flaccidum u. a. Aber audi
der Sdiaden, den das hier stark verbreitete Rotwild angerichtet hat, ist deut-
lidi. Die Zusammensetzung des Bergwaldes entspricht im übrigen der, die
wir aus dem Mangahuia-Tal kennen, sie ändert sich auch nidit im Bereich
des Waikeie und Waiuku Stream, noch des Whakapapanui, der die nord
östliche Grenze des gesdilossenen Bergwald-Vorkommens an der Westab
dachung des Ruapehu bezeidmet. Die obere Waldgrenze schwankt hier
ständig zwischen 1100 und 1200 m, auch 1300 m, |e nach den lokalen topo
graphischen Bedingungen. Die einzelnen Nothofagus solandri var. cliffor-
/io/c/t'6:-E.\emplare erreichen dabei an der Waldgrenze nodi rund 10 m
Höhe.



Die zwischen den Flußtälern liegenden Plateauflächen sind oft weniger
von Tussockgras als von Moorpflanzen wie Oreobolus pectinatus — polster-
förmig, Gleidienia circinata, Hypolaena lateriflora bestimmt, dazwischen
immer wieder Dracophyllum, Cassinia, Hebe, auch Podocarpus nivalis, Gen-
tiana bellidifolia, Celmisia sp. etc. Abgesehen von diesen edaphischen
Varianten scheint immer wieder Windexposition und Windschutz die Ver
teilung der Vegetation zu beeinflussen, möglicherweise im Zusammenhang
mit Schneelagen - doch fehlen darüber Beobachtungen.

Abhängigkeit von Windschutz und Windexposition im Zusammenwirken
mit den besonderen edaphischen Bedingungen von Felsstandorten kann am
oberen Whakapapanui vermutet werden. Hier ist der Fluß tief zwischen
den Resten alter Lavaströme eingebettet, Gesträuch (Dracophyllum, Phyllo-
cladus, Cassinia, Hebe) und Wald (Nothofagus solandri var. cliffortioides)
lösen einander ab in der Besetzung der geschütztesten, also günstigsten
Standorte. In 1300 m bleiben die äußersten Vorposten von Nothofagus zu
rück, aber stets als aufrechte, wenn auch in der Größe reduzierte Bäume.
Dann beginnt der Kampf zwischen dem Gesträuch und dem Tussockgras,
aber nirgendwo tritt hier im Bereich der zentralen Vulkane die Strauchstufe
in geschlossener Form auf wie am Egmont. Doch ist die Strauchformation
auch hier reichhaltig, das beweist schon das Auftreten von Phyllocladus al-
pintis, die dem Egmont ganz fehlt, im zentralen Vulkangebiet dagegen als
Bestandsträger im Bergwald und in den Strauchvorkommen vorhanden ist.
Um 1400 m ist der Kampf entschieden, das Tussockgrasland behält die

Herrschaft und verweist zunächst noch das Gesträuch auf windgeschützte
Schluchttälchen oder sonstige engbegrenzte Standorte, an denen die einzel
nen Sträucher noch recht weit aufwärts steigen können.

Sehr klar zeigt der Hauhungatahi die Vegetationsverteilung, der steile Sockel
des Berges ist bis zum Rande in etwa 1350 m vollständig von dichtem Wald umkleidet;
darüber setzt mit scharfer Kante die Kraterhochfläche ein, die von Tussockgras bedeckt ist.

Am R u a p e h u findet die Tussockgrasdecke bald ein Ende, da wir nun
in denBereidi loser Schuttmassen eintreten, in dem eine zusammenhängende
Vegetationsdecke überhaupt fehlt. Schon in 1500 m ist deutlich, daß sich ab
seits der vegetationslosen Lavaschuttflächen Fflanzenwuchs nur im Schutz
von Felsen oder auf Felsboden halten kann. Im Vergleidi zu den Schutt
flächen müssen im näheren Umkreis der Felsen günstigere Standortbedin
gungen gegeben sein. Auf den Schuttflächen finden sidi nur einzelne Tus-
sockgräser, Moospolster und isolierte Dracophyllum recurvum-Polster. Wo
dagegen Fels ansteht, treten auf Dracophyllum recurvum, Drapetes dief-
fenbachii, Cyathodes frascri, Senecio, Coprosma repens. Hebe (,whipcord'),
Gauitheria, depressa, Gentiana bellidifolia, Olearia nummularifolia, Cel
misia u. V. a., an feuchten Standorten Oreobolus, Celmisia incana. Der Wind
wirkt auf den an sich schon porösen Standorten im Lavageröll noch beson
ders austrocknend - trotz nicht geringer Niederschläge, so daß der Unter
schied zu den Felsstandorten noch akzentuiert wird. Wie heftig der Wind
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sein kann, sieht man an den vom Wind deformierten, aufgerissenen und
zerstörten Dracophyllum recurüum-Polstem, die mit zum zähesten und an
spruchlosesten in der Vegetation der zentralen Vulkane gehören.
Im weiteren Aufstieg finden wir hier und da immer wieder ein einzel

nes Pflänzchen auf felsigem Standort - eine Celmisia hier, eine Gentiana
oder Helidinjmm belliclioides dort, Anisotome und vor allem die rötlich
braunen bzw. orangefarbenen, dem Boden und Fels festaufliegenden, oft
polsterförmigen Dracophyllum recurüi/m-Sträudilein. Daneben sind noch
verhältnismäßig häufig einzelne Tussockbüsdiel, sowie Drapetes dieffen-
badiii und Gauitheria rupestris. Diese Sträudilein steigen noch bis 1850 m
auf, gelegentlich bis 1900 m. Als höchste Blütenpflanzen wurden an der
NW-Flanke des Ruapehu in 2000 m Helidirysum bellidioides, Anisotome
sp. und Ourisia sp. festgestellt. Dodi war das im „Spätherbst", April -
mag sein, daß in günstigerer Jahreszeit noch ein wenig mehr zu finden ist.
Über 2000 m wurden hier und da ein Moos und schwefelgelbe Flechten am
Fels (2100 m) beobachtet. Weiter aufwärts breitet sich die Fels- und
Schuttwüste des Vulkans aus: „Wüste" hier natürlich im edaphischen
Sinne, wobei die Porosität des Untergrundes, also der Mangel an Feuchtig
keit, noch durch den Wind verstärkt wird.

In 2250 m wurden (Ende April 1959) am NW-Hang des Ruapehu erste Sdineeflecken
angetroffen, die bald zu geschlossener Schneedecke zusammentraten. In 2280 m wurde
weiter nach N zu die Zunge des Whakapapa- Gletschers erreicht, die nach sorg
fältigen Beobachtungen von L. Krenek, Wanganui, seit 1952 ständig im Rückzug ist;
Krenek gibt 1959 an:

Rückzug des Whangaehu-Gletschers 1941—1954: 120 m,
Rückzug des Mangatoetoenui-Gletschers (Hauptzunge): 120 m,
Rückzug des Whakapapa-Gletschers im Jahre 1954: 94 m (bei einer Gesamt
länge des Gletschers von 1,7 km);

Krenek betont, daß die Schrumpfung des gesamten Gletschers — die Dauerschnee
grenze am Ruapehu wird mit 2500 m angegeben (Wili.ett 1950) — also nicht nur der an
der Zunge gemessene Rückgang, eine noch viel bessere Vorstellung des gegenwärtigen
Zustandes der Vereisung am Ruapehu liefert: einen guten Hinweis auf diese Gesamt
schrumpfung •— jedenfalls soweit sie oberhalb der Dauerschneegrenze (2500 m) auf
tritt — geben die dirt cones und dirt stripes, die ein Charakteristikum der Gletscher am
Ruapehu sind (vgl. Krenek 1958) und den durch den Schrumpfungsprozeß wieder zum
Vorschein kommenden Inhalt der Gletscherspalten darstellen. Vom eisgepanzerten Hang
des Paretetaitonga (2710 m), unweit des Ruapehu-Kraters, konnte aus 2600 m
Höhe ein sehr guter Überblick über die Anordnung der dirt cones and dirt stripes des
Mangaturuturu-Gletschers gewonnen werden. Ein Hinweis auf die Tempera
turverhältnisse am Ruapehu im April 1959 sei mit der Beobachtung gegeben, daß — bei
klarem Strahlungswetter — nachts regelmäßig scharfer Frost eintrat, der die tagsüber zu
Tale rauschenden Wasserfälle zum Schweigen brachte und in solide Eismasse verwandelte,
während mittags ziemlich hohe Temperaturen erreicht wurden.
(Über die Topographie des Ruapehu-Gipfels O'Shea 1959).

Der Übergangsbereich zwischen Tussockhochfläche und Wald bzw. Ge
sträuch läßt sidi auch vom Chateau Tongariro aus nach NE beobachten.
Man quert hier vier Täler, die sämtlich mehr oder weniger stark in die
Hochfläche eingeschnitten sind. Das erste, am wenigsten eingeschnittene,
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zeigt keinen VegetationsWechsel gegenüber den Hodiflächen und ist gleich
förmig mit Tussockgras bestanden, nur hier und da findet sich ein Sträuch
lein. In den tiefer eingeschnittenen Partien flußauf- b2rw. abwärts sind
Nothofagiis-^estände zu sehen. Das zweite Täldien ist ein „Phyllocladus -
Täldien: es ist durch massenhaftes Auftreten von Phyllocladus alpinus ge
kennzeichnet, weiter talauf bzw. talab zeigt sich Nothofagus-Wald. Der
folgende Höhenrücken, der Teil der Hochfläche ist, trägt Tussockgras; und
dann liegt das dritte der kleinen Täler unter uns - bis zum Schluchtrand
mit Nothofagiis-Wa\d gefüllt. Das vierte, das Wairere-Tal, ist ebenfalls mit
Bergwald bestanden, doch wieviel einförmiger sind die Wälder hier, ver
glichen mit denen des Mangahuia-Tales: einförmiger Nothofagus solätidri
var. cliffortiokles-'Wa\d, in dem daneben nur noch Phyllocladus alpinus und
Griselinia littoralis als Bäume auftreten. Auch die Strauchschicht im Wald
ist recht bescheiden, im wesentlichen Myrsine, Coprosma, Neopanax, Sdieff-
lera digitata, am Fluß Hebe salicifolia, dazu Qahnia pauciflora-TussoSfis und
Astelia neruo^fl-Stauden. Dicke Lagen der kleinen Südbuchenblättchen dek-
ken den Waldboden. Moose und Farne und auch Hautfarne sind noch recht
üppig — auch gerade epiphytisch — verbreitet. Nirgends wagt sich der Wald
über die scharfe Kante der Schlucht (Lavastrom) aus dem Tale heraus, er
findet unmittelbar vor den Taranaki Falls in 1160 m sein Ende; mit seinen
Ausläufern steht er nur auf der linken Seite des Tales, das ist die, die nicht
von den westlichen Winden getroffen wird.
Zwischen Ruapehu und Ngauruhoe führt der Tama Saddle nach E.

Tussockgras, stark mit Gesträuch durchsetzt, bedeckt die Hänge aus dem
Wairere-Tal zum Paß hinauf. Podocarpus nivalis, Dacnjdium hidwillii, D.
laxifolium, Gaultheria rupestris, Olearia nummularifolia, Phyllocladus alpi
nus, Hebe odora, Cassinia, etc. können stellenweise recht üppig auftreten
und das Tussockgras vorübergehend verdrängen. Dann wieder sind ganze
Hangflächen einer Art von Schiditerosion zum Opfer gefallen — nur einige
Tussockbüschel halten sich noch bis zum nächsten Regen; ein weit verbrei
teter wasserundurchlässiger Horizont scheint die Ursache für diese lokale
Instabilität zu sein. Auf der Sohle des T a m a - T a 1 e s, das die Nordhänge
des Ruapehu zum Tama Lake hin entwässert, treten Polster von Dracophyl-
Iwn recurvum, Raoulia u. a. auf, die z. T. in Auflösung begriffen sind -
m. E. unter dem Einfluß lokaler Winde. Die Schluchtwände tragen Ge
sträuch.

In 1340 m wird der Tama Saddle gequert: eine windgefegte Ödnis
vulkanischen Gesteins mit einzelnen, aber oft stark zerstörten Polstern, wo
bei die Auflösungserscheinungen die vorherrsdiende Windrichtung - aus
W — anzeigen (Abb. 86 u. 110).
Im Abstieg nach E in das Waihohonu-Tal, der im Anblick der

Kaimanawa Range erfolgt, treten bald Tussockgräser auf, weiter abwärts
stellt sich wieder Strauchwuchs ein: Phijllocladus alpinus, Dacrydium laxi
folium, Cassinia, Gaiätheria, Dracophyllum etc.. Moorige Stellen sind dicht
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Abb. 86: Nordinsc!: zentrales Vulkangebiet: T.tma Saddie, 1300 m, zwischen Ruapehu
und Ngauruhoe: Tussockgrasbüschel und Polster von Raoulia sp. auf der wind
exponierten Seite. 13. 4. 59., 12 h

mit O/'c'o/jo/j/.S'-Polstern, Hypolaena lateriflora und Cleidienia circ'mata be
standen. Aber die Tussockbüschel sind trotz Moorstcllen und Strauchwerk
vorherrschend.

Tief hat sich der nadi E entwässernde Waiholionu in die Lavaströme

eingeschnitten und gewälirt mit seinen Sdiluchtwänden geschützte Stand
orte; so steigt z. B. links des Tales ein Waldkomplex am Ngauruhoe bis auf
1200 m auf, redits findet sich ein Bestand, tief zurückgezogen, in einem
Schluchttälchen. Mit abnehmender Meereshöhe wird das Gesträuch üppiger,
besonders DmcopJiylJum. Cassinia, Podocorpii.s nivalis, Dacrydium laxifo-
liuni und D. bidwillii, Phyllocladus alpiniis, Lcptospcymum scoparium etc.
werden liäufiger. Auflallend ist die Kugelbusch-Lebensform, die die einzel
stehenden Sträucher in klassischer Ausbildung zeigen. Im ganzen ist das
hier eine farblich recht lebhafte, wenn auch immer in gedämpften Tönen
blühende Pflanzengesellschaft, nicht zuletzt durch das leuditende Rot, das
das Tussockgras (CJüonoddoa ridira) in die Landsdiaft bringt. Die Sträu
cher sind z. T. mit langen Fahnen von Usnca barhota geziert.

Cclmisia sp., Gcnfiana bcUidifoJia und natürlich auch Moose und Farne
treten zwischen Tussockgras und Gesträudi auf. An offenen, exponierten
Stellen ist auch wieder Polsterwuclis (Raoidia?) verbreitet. In 1125 m wird



der Bergwald an der Waihohonu Hut erreicht; er besteht aus Nothofügus
solandri var. cliffortioides und Phyllocladus alpinus; diese erscheint hier am
Waldrand in einer Lebensform, die sehr an Zypressen — oder die Athro-
taxis Tasmaniens - erinnert und für Phtjllocladus alpinus im zentralen Vul
kangebiet diarakteristisch ist.

In einer Sdiludit unweit der Hütte kamen 75 cm unter der mit Gesträudi bededrten
Oberfläche rund 30 cm didce, verkohlte Baumstämme zum Vorschein.

Nördlich des Wairere breitet sich das Tussockgras zum Ngauruhoe
hin völlig ungestört aus. Weder die in die Hochfläche eingeschnittenen
Tälchen, noch die der Hochfläche aufgesetzten Erhebungen, wie der Pukeo-
nake, 1200 m, der den Eingang zum Mangatepopo-Tal bewacht, das wieder
um im S vom Pukekaikiore flankiert wird, bringen darin irgendeine Ver
änderung. Im Mangatepopo-Tal aufwärts erreichen wir schließlich in einem
letzten, sehr steilen Aufstieg an den Flanken eines Lavastromes den T o n -
g a r i r o S a d d 1 e, der den Paß zwischen Ngauruhoe und Tongariro trägt.
Das Mangatepopo-Tal bietet zahlreiche gute Möglichkeiten, die

Erstbesiedlung auf frischem Lavastrom zu studieren, zumal an der Nord
flanke des Ngauruhoe auch der 1954er Lavastrom herabgeflossen ist. Graue
Polster (,scabweed', Raoidia oder Haastia sp.) sind hier die ersten Pflan
zen, die das Neuland besiedeln (Abb. 87). Jegliche Höhenstufung ist im
Bereich des noch aktiven Vulkans Ngauruhoe durch die zeitliche Folge der
Vegetation überdeckt. Windschutz und Windexposition scheinen darüber
hinaus auch hier von großem Einfluß auf Verbreitung und Lebensform der
Pflanzen zu sein.

Der Lavastrom, der den Tongariro Saddle trägt, bietet in seinen Felsrit
zen zahlreichen Pflanzen Lebensmöglichkeiten und erinnert an die Verhält
nisse ähnlicher Standorte am Ruapehu. In 1700 m finden wir neben den
Tussockgräsern Gauitheria, Dracophyllum recurvum, Cehnisia, Gentiana
hellidifolia, Anisotome u. a.. Von hier aus erhebt sich Ngauruhoe, Neu
seelands einziger ständig aktiver Vulkan, als ein Aschenkegel, dessen graue,
lose Schutthalden nodi bis 1900 m vereinzelt hier und da eine Gauitheria,
Dracophyllum recurvum oder auch ein Tussockgrasbüschel zeigen. Bei 1900
m war (April 1959) die obere Vegetationsgrenze am Ngauruhoe erreicht.
Der Überblick aus der Vogelschau läßt deutlich die drei Vulkane als auf

einem plateauartigen Sockel sitzend erkennen. Dieser Sockel ist im S und
W waldbedeckt. Im S und W geht dieser Wald ohne Unterbrechung in die
Bergwälder an den Hängen über, während sich im NW Tussockflächen da
zwischenlagern bzw. die Tussockflächen den Wald ganz an die Peripherie
des Sockels drängen. Im N hat der Mensch die natürlidien Verhältnisse be
einflußt, jedoch ist bereits der P i h a n g a (südlich Lake Taupo) wieder mit
dichtem Wald bedeckt. Die Ostflanke der Vulkane steht im Gegensatz zu
der waldbedeckten Westflanke - sowohl des Ruapehu selbst, wie auch
der gegenüberliegenden Kaimanawa Range. Kleine Wälder in den Schluch
ten der Ostflanke machen den Eindruck von Restbeständen. In 1035 m Höhe
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Abb. 87: Nordinsel, zentrales Vulkangebiet: Lavastroni im Mangatcpopo-Tal (1200 m):
Erstbesiedlung mit Raoulia sp. („scabwced"); (Hintergrund: Lavastrom am
Nordfuß des Ngauruhoe). 15. 4. 59., 12 b

ist die Wassersclieide zwischen Waikato und Whangaehu mit Tussockgras
bedeckt (gleichzeitig die hödiste Stelle der ,Desert Road', wie hier die
Hauptverbindungsstraße durch die Nordinsel heißt). Auf der Südflanke des
Ruapehu sind seit kurzem mit Erfolg Anpflanzungen exotischer Coniferen
\ eisucht worden.

Beim Vergleich zwischen dem Pflanzenkleid des Egmont und der zen
tralen Vulkane ist es kaum möglich, nur von klimatischer Folge zu spre
chen. Natürlich ist ein west-östlicher Wechsel gegeben, wie auch ein verti
kaler. Bei der Aktiv ität der zentralen Vulkane, wenigstens des Ngauruhoe
und auch Ruapehu, muß jedodi auch die immer wieder eintretende Unter
brechung der normalen Sukzession bei der Besiedlung der Lavaströme und
Schutthänge berücksichtigt werden. Doch erklärt die vulkanische Aktivität
andererseits nicht, warum dem schon seit dreihundert Jahren inaktiven Eg
mont bestimmte Species, wie Nothofagus soJandri var. cJiffortioides und
PhijUocJadus aJpintis, fehlen, die an den zentralen Vulkanen vorherrschend
verbreitet sind, obwohl dodi die Flora des Egmont allgemein reidier ist'").

17) Für das zentrale Vulkangebiet vgl. auch Cockayni- 1908. Für die weiter nördlich
(westlich des Lake Taupo) gelegenen Gebiete (Hauhungaroa Range) McKelvey 1953, 1963.



Kaimanawa und Kaweka Ranges.

Für den sich nach E anschließenden Gebirgskomplex der Kaimanawa und Kaweka
Ranges stehen mir nur randlich eigene Beobachtungen zur Verfügung; beide Gebirgszüge
sind Jedodi in letzter Zeit durch Beobachtungen von Elder 1959, 1962 recht gut bekannt
geworden, der die Erforschung dieses auch in Neuseeland kaum bekannten, da unbewohn
ten Berglandes zu einem Teil seiner Lebensarbeit gemacht hat.

Sdion von den Hängen des Ruapehu aus kann man erkennen, daß die
Westflanke der Kaimanawa Range mit Wald bedeckt ist, der in der
Höhe von Tussockgrasland abgelöst wird. Nach den Angaben von Elder
1962 sind zunächst im NW am Tongariro River noch Reste von Lorbeer-
Coniferen-Wald bis 900 m hoch vorhanden. Für die Nordflanke des Ge
birgszuges sind die Verhältnisse im Opawa Bush aufschlußreich. Lorbeer-
Coniferen-Wald mit Dacrydium cupressinum, Podocarpus ferrugineus, P.
spicatus, Knightia excelsa, Gymnclaea cunninghamii, G. lanceolata etc. —
aus diesen und ähnlichen Resten läßt sich folgern, daß der ganze Gebirgs-
rand zum Becken des Lake Taupo hin einst von Wäldern dieses Typs be
deckt war (Fletcher 1914). Für die Vernichtung der Wälder ist aber hier
nicht nur der Vulkanismus und seine Folgen zu berücksichtigen, sondern
auch der Einfluß der gerade um den Lake Taupo herum schon früh recht
erheblichen Maoribevölkerung (Bidwill 1841), für die das Feuer Mittel war,
den wegen seiner Rhizome gesdiätzten Farn Pteridiwn acquilinwn var.
esculentum in seiner Verbreitung zu fördern. Mehr noch hat anscheinend
die Einführung von Kumara und Kartoffel hier zur Waldvernichtung beige
tragen. Heute finden wir an Stelle der Wälder vor allem den monotonen
Sekundärbusch von Leptospermum scoparium mit Phormium colensoi, Dra-
cophyllum subidatum u. a. Elder (1962, 16) konnte jetzt aber das Vorge
hen der Lorbeerblättrigen gegen das Leptospermum scoparium-Stra.udi-
werk beobachten.

Der Übergang in die Nothofagus-Bergwä\der ist im Norden scharf, eben
so die Grenze der Nothofagus-Bergwälder gegen das Tussockgrasland der
Höhen. Hier und da ist an der Obergrenze der Bergwälder ein schmaler
Saum von Goniferen entwickelt (Podocarpus hallii, P. ferrugineus, Phyllo-
cladus alpinus, Dacrydium hidwillii). Im N dominieren in den Berg-
wäldem Nothofagus menziesii, die am Whangatikitiki 1380 m, am Maun-
garahi 1350 m erreicht — diese letztere Höhe zeigt den Übergang in der
Führung von Nothofagus menziesii auf N. solandri var. cliffortioides, die
mit Phyllocladus alpinus als widitigstem Begleiter dann die Bergwälder der
zentralen Teile der Kaimanawa Range beherrscht. Der Übergang erfolgt so,
daß N. menziesii die W-, N. solandri var. cliffortioides die E-exponierten
Flanken bedeckt. In 1420 m trägt der Maungarahi niedriges Strauchwerk
(vorwiegend Hebe sp.).

Eine untere Waldgrenze finden wir im Tal des Ngaruroro in 1000 m:
hier geht Nothofagus solandri var. cliffortioides heute gegen das „rote"
Tussockgrasland (Chionodiloa rubra) vor. Im übrigen werden die südlichen
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Teile der Kaimanawa Range seit den ersten Tagen europäischer Besiedlung
als Weideland genutzt. Das Tussockgrasland dominiert heute vollkommen;
in den unteren Lagen Festuca und Poa, weiter oben Chionodiloa. Aber es
gibt nodi Waldreste - so im S der Kaikawaka Bush in 900-1080 m, dessen
Name bereits das Vorkommen von Lihocedrus biclwillii andeutet (dazu Fo-
docarpus hallii, Dacrydiiim colensoi). Audi im Tikitiki Bush wird Liboce-
driis bidwiUii angetroffen, Boyds Bush weist nach Elder 1962 neben Notho-
fagiis audi Podocarpus auf. Dazu tritt im Tussockgrasland inselhaft No-
thofagus solandri var. cUffortioides - alle diese Vorkommen kann man als
Reste oder Andeutungen einer oberen (Berg-) Waldstufe ansehen.
Neben geringen Vorkommen an Gesträuch gibt es hochgelegene Moore

(mountain bogs) mit Gleidwnia circinata und Hijpolaena lateriflora.
Eine Besonderheit im Bereich der Kaimanawa Range ist der Ngamatea Swamp

— eine ausgedehnte Sumpffläche mit zahlreichen mäandrierenden, leicht eingeschnittenen
Wasserläufen in einem langsam sich durdi Torfbildung auffüllenden Becken von ca. 10 km
Breite Elder 1962, 24.

Für die edaphischen Verhältnisse der Kaimanawa Range sind die Aschen
schauer der vier Taupo-Eruptionen wichtig (Baumgartner 1954). Der erste
Aschenregen bedeckte die gesamte Kaimanawa Range bis zur Ray of
Plenty im E, die letzte der vier Eruptionen hat in verkohlten Baumstämmen
Zeugnisse hinterlassen (vgl. Cunningham 1964). Die Bimssteinunterlage ist
im Gebirgsabfall nach N zum Lake Taupo hin in tiefeingeschnittenen
Schluchten auf über 100 m freigelegt. Die hodigelegenen Kammlagen
der Kaimanawa Range sind oft bimsfrei, aber es zeigen sich auch hier
und da Bimsreste, V2 bis 1 m hoch über das Normalniveau aufragend.
Frostschuttstreifen, die mehr als die kümmerliche Tussockgrasdecke die
Hochfläche charakterisieren (vgl. Elder 1962, Photogr. 5, Holloway 1959
mündlich), sind aus Bims- und Grauwackenschutt zusammengesetzt. Elder
vermutet, daß der Weidegang des Rotwildes weitgehend für das Ver
schwinden der Bimsdecke von den Höhen verantwortlich zu machen sei.

Rotwild, Cervus elaphus, und Schafe, letztere seit 1850, sind die wichtigsten in das
Kaimanawa-Gebiet eingeführten Tiere; sie konkurrieren miteinander so stark, daß 1938
z. B. die Außenweidebezirke der Ngamatea Station aufgegeben werden mußten.

Das regelmäßige Brennen des Tussockgrases durch die Europäer hat ge
rade im S des Gebirgskomplexes alle Waldränder beeinflußt; nach Brand
folgte vielfach auf Wald Gesträuch und auf Tussockgras ein Teppich von
Celmisia spectabilis, die vom Standpunkt der Viehhaltung aus wertlos ist.

Eine eigentliche Strauchstufe fehlt in der Kaimanawa Range (als Beson
derheit erwähnt Elder 1962 ein Vorkommen von Olearia mimmularifolia in
1440 m Höhe, die drei Meter hoch über das Tussockgras aufragt). Das Feh
len der Strauchstufe kann verschiedene Gründe haben: einmal, daß seit
der letzten vulkanischen Eruption noch nicht genügend Zeit zur Wiederbe
siedlung vergangen ist; zweitens, daß zusagende Standorte fehlen (Bims
stein mag ungeeignet sein), ferner die verhältnismäßig geringen Nieder-
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sdiläge, liegt dodi die Kaimanawa Range im Regensdiatten der zentralen
Vulkane, im S wird sie von der Ruahine Range abgeschirmt (weshalb auch
verhältnismäßig wenig Schnee fällt), im E aber wirken Huiarau undKaweka
Ranges als Regenfänger für von E kommende Niederschläge. So bleibt nur
der N und das Rangitikei-Tal offen für ungehinderte Zufuhr feuchter Luft
massen.

Das Gesamtbild der Vegetationsverteilung in der Kaimanawa Range
kann also, wie folgt, zusammengefaßt werden: der N bewaldet mit den
Resten der Lorbeer-Coniferen-Wälder als der unteren Waldstufe, darüber
ab 900 m Bergwälder mit Nothofagus fusca (bis 1000 m), dann N. men-
ziesii; in den Bergwäldem der zentralen Kaimanawa Range dominiert N.
solandri var. cliffortioides; der südliche Teil des Gebirgskomplexes mit Tus-
sockgras bedeckt, darin eingestreut Inseln von N. solandri var, cliffortioides.
Oberhalb der oberen und unterhalb der im S ausgebildeten unteren Wald
grenze herrscht das Tussockgras.

Ähnlich liegen die Verhältnisse in der sich nach E anschließenden Kaweka
Range, gegen die das Tal des Ngaruroro als Grenze gilt.
Die KawekaRange — nach Elder 1959 — ist der trockenste Teil der

östlichen Gebirgskette der Nordinsel. Seit der europäischen Frühzeit hat
auch hier die Vegetation unter Feuer und dem Angriff der Schafe zu lei
den; Feuer scheint jedoch auch schon von den Maoris angelegt worden zu
sein. Heute gehört es zur Regel, das Höhentussockgras zu brennen. Elder
stellt fest, daß - wie in der Kaimanawa Range - Celmisia sp. und Strauch
werk dadurch auf Kosten von Tussockgras und Wald in ilirer Verbreitung
gefördert werden. Seit Ende des vorigen Jahrhunderts wirken auch Kanin
chen, Rotwild und Schweine auf die natürliche Vegetation ein. Schnee kann
in den Gebieten über 1500 m bis fünf Monate lang liegen.
Für den zentralen Teil der Kaweka Range können wir nach Elder's Kar

tenskizze folgendes zusammenfassend feststellen:
Höhenzug östlich des Ngaruroro-Tales:

Westflanke: Nothofagus-Wa\d bis 1400 m, darüber Tussockgrasland;
Ostflanke: Nothofagus-Wa\d;

Kaweka Trig. (1725 m):
Westflanke: Wald von Nothofagus fusca und N. menziesii bis 1100 m,
übergehend in Nothofagus solandri var. cliffortioides-Wald bis 1400m;
darüber Tussockgrasland ('Chionoc/iloa flavescens).
Ostflanke: von ca. 1400 m abwärts Leptospermum scoparium-Ge-
strüpp - anscheinend schon voreuropäischen Ursprungs (Maori-Feuer?).

Im Nothofagus solandri var. cliffortioides-Wald war 1952 trotz des Rot
wildes die Verjüngung nicht schlecht - im Gegensatz zu früher; es scheint,
als wenn sich das Rotwild jetzt mehr auf die tieferen Waldlagen (Nothofa
gus fusca) konzentriert.
Die Baumgrenze liegt bei - maximal - 1440 m (in der südlich an

schließenden Ruahine Range nach Elder 1959 bei 1320 m); Elder stellt
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fest, daß der Übergang vom Wald zum Tussodcgrasland scharf und unver
mittelt ist; niedriges Gesträuch tritt wohl einzeln im Tussodcgrasland auf,
aber es gibt keine gesdilossene Strauchstufe. Unter dem Strauchwerk sind
zu nennen: Hebe tetragona, H. odora, Dracophyllum recurvum, Cassi-
nia vauvillersii, Dacrydium hidwillii etc.. Für die Hochfläche des Kaweka
Trig. (1725 m) gibt Elder im besonderen an: offene Vegetation, geschützte
Mulden mit Chionochloa flavescens; Bimsstein-Erhebungen (als Rest frühe
rer Bimssteindedce) ebenfalls mit Tussodcgras; ,wind terracing' und ,frost
striping' in großem Ausmaß (vgl. Kaimanawa Range - nähere Angaben
über die einzelnen Befunde fehlen). Daneben liegen weite Flächen vege
tationsfrei oder sind nur mit Phylladine coierwoi-Polstern und Flechten be
wachsen, besonders erwähnt werden noch Dracophyllum recuroum, Celmi-
sia incana, Dacrydium laxifolium, Parahehc spathulata, Epilohium pycno-
stachium. Unter 1500 m bildet Podocarpus nivalis Spaliersträucher (bis zu
10 m breit), die den vom Wind getriebenen Boden auffangen und Ansatz
zu neuem Pflanzenwuchs geben.

Besonders interessant sind die Hinweise auf Reste einstigen Lorbeer-
Coniferen-Waldes auf den der Hawke Ray zugewandten Gebirgsflanken
(z. B. Blowhard Bush), weil sie zusammen mit den Angaben vom Fuß der
Kaimanawa Range (Elder 1962) unser Gesamtbild des Vegetationsaufbaues
abrunden. Ansonsten herrscht heute Farmland auf den östlichen Hängen,
aber in den Schluchttälchen findet sich doch immer noch einmal ein Wald

rest, der an die frühere Verbreitung erinnert. Die erste Gebirgskette von E
her ist eine wirkungsvolle Klima- und Landsdiaftsscheide (Beispiel: Titio-
kura Saddle, 690 m, zwischen Te Waka und Maungaharuru Range).

12: Nordinsel: Waitakere - Hunua - Goromandel.

In einem zwölften Profil sollen absdiließend die Bedingungen im nördlichen Bereich der
neuseeländisdien Inselgruppe auf der Breite von Auckland, rund 37° S, dargestellt werden.
Wir folgen dabei einem Querschnitt von Piha an der Westküste über die Waitakere Range,
den Manukau Harbour zur Hunua Range, um jenseits des Firth of Thames noch die
Goromandel Range einzuschließen (Abb. 88).

Der Wert dieses Querschnitts für die Gesamtdarstellung wird bei den
geringeren Höhen weniger in neuen Beobachtungen zur vertikalen Folge
der Vegetation liegen, da weder Waitakere, noch Hunua, noch Goromandel-
Kette zu Höhen aufsteigen, die unter dieser Breite wesentliche Veränderun
gen erwarten lassen. Wir erfassen aber mit diesem Querschnitt noch in der
Horizontalen Bereiche, die die große Bedeutung der nord-südlichen Aus
dehnung der neuseeländischen Inselgruppe vor Augen führen. Als bestes
Beispiel mag dazu das Vorkommen von Agathis australis dienen, einer Arau-
cariacee, deren Südgrenze etwa beim 38. Breitengrad gelegen ist, zum an
deren das Auftreten der Mangrove im Gezeitenbereich des Auckland Isth
mus (Waitemata und Manukau Harbour) und an der Goromandel-Küste.
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Abb. 88: Kartenskizze: Waitakere — Hunua — Coromandel Ranges.

Die Waitakere Range im W von Auckland ist ein wenig gelieder-
ter, massiver Gebirgsklotz, der im Ruatowhenua 433 m erreidit; das Gebirge
ist vulkanischen Ursprungs und muß - Sdiottervorkommen nach zu urtei
len - nachträglich noch gehoben worden sein. Die Kette steigt steil aus der
Tasman-See auf, aber trotz der verhältnismäßig geringen Höhe schützt das
Gebirge dodi die Stadt Auckland vor der ungebrochenen Kraft westlicher
Witterungseinflüsse. Die Steilküste im W gewährt natürlich keine Lebens
möglichkeiten für Mangrovebestände. Unmittelbar an der Küste in der klei
nen Bucht von P i h a steht eine Anzahl typisch windgeformter Pohutukawas
(Metrosideros excelsa) - mit dichter endständiger Beblätterung. Man kann
diese als eine besondere Variante des Küstenbusches ansehen. Wenn keine

Störung durch den Menschen vorliegt, geht dieser Küstenbusch sogleich in
den Wald der Waitakere Range über, der aber im Umkreis von Piha stark
den menschlichen Einfluß verrät, zumal hier die Straße von Auckland nach
der Westküste herüberkommt. Leptospermum scopariiim ist verbreitet, dicht
und ebenfalls mit typisch kugelschirmigen Kronen und endständiger Be
blätterung. Aus diesem Gestrüpp ragen junge Agathis aiistralis-Bäume her
vor (,kauri rickers'): eine typische Vergesellschaftung; wo immer im Be-
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reich der Kaurlwälder sich von Leptospermum scoparium bestandene Lich
tungen ausbreiten, dienen sie der Regeneration der Agathis australis-Be-
stände, indem sie den Jungpflanzen Schutz gewähren (Einzelheiten über
Agathis australis-B.egeneration in der Waitakere Range: Mirams 1957). Der
Wald der Waitakere Range ist im Grunde von gleichmäßiger Zusammen
setzung, jedenfalls dort, wo der menschliche Einfluß sich nicht tiefgreifend
ausgewirkt hat, bzw. wo der Wald Zeit genug gehabt hat, sich wieder zu
regenerieren. Am Osthang des Gebirges steigen die Ausläufer der Stadt
Auckland mit Bungalows und auch größeren Anwesen auf: hier hat sich ein
bevorzugtes Wohngelände auf Kosten des Waldes entwickelt. Von NE
drängt Farmland heran, alle Übergänge vom ,bush' bis zum vollentwickel
ten Farmland lassen sich feststellen. Im Walde selbst sind die Wunden
siditbar, die der ,run nadi den begehrten Kauristämmen geschlagen hat,
aber zum Glück wurde - in erster Linie um die Wasserversorgung der Stadt
Audcland zu sichern - die Waitakere Range unter Schutz gestellt, so daß
Hoffnung besteht, daß der augenblicklich noch gute Zustand der Wälder
für die Zukunft erhalten bleibt.
K a u r i, Agathis australis, der durch seine majestätische Gesamterschei

nung die Wälder der Waitakere Range beherrschende Baum, ist eine auf
das nördliche Neuseeland beschränkte, also endemische Araucariacee. Ihre
südliche Verbreitungsgrenze wird .mit 38° S angegeben, was an der
Westküste etwa Kawhia, an der Ostküste (Bay of Plenty) Maketu entspricht.
In dem damit umsdiriebenen Bereich ist aber Agathis australis heute nur
noch an bestimmten Standorten wirklich gut vertreten und wäre dort sicher
auch längst verschwunden, wahrscheinlich gänzlich ausgerottet, wenn nicht
noch rechtzeitig lokal Schutzbestimmungen erlassen worden wären. Dort, wo
Agathis australis heute noch angetroffen wird, ist der Baum, auch wenn er
nur in geringer Zahl auftritt, durchaus beherrschend. Das ist neben der
Waitakere Range vor allem im berühmten Waipoua Kauri Forest, sowie im
Trounson Kauri Park, beide auf der North Auckland-Halbinsel gelegen, der
Fall. In diesen Gebieten ist aus verschiedenen Gründen dem Einschlag auf
Kauri Einhalt geboten. Trounson Park ist eine private Schöpfung. Anderer
seits sind auf der Hunua und Coromandel Range die Verluste so stark, daß
Agathis australis oft gar nicht mehr ins Auge fällt, wenigstens nicht in den
wirklich beherrschenden großen Exemplaren mehr vertreten ist. Die
Kauriwälder des nördlichen Neuseeland sind immergrüne Re
genwälder. Ihrer ganzen Zusammensetzung nach zeigen sie - ent-
sprediend unserer bisherigen Betrachtung von S nach N - ganz deutlich
die bereits bekannten, sich weiter nach N fortsetzenden Komponenten,
aber darüber hinaus auch deutlich neu hinzugekommene, besonders charak
teristische Pflanzen, unter denen die Agathis australis ohne Zweifel die im
posanteste ist. Mit den Kauriwäldem nähern sich die Wälder Neuseelands
nun am meisten Urwäldern tropischen Gharakters, und so sind sie auch in
Zusammenhang mit den Regenwäldern von Queensland und Neuguinea
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gebracht worden (McGregor 1948). Die große Zahl der Genera und Spe
eles beweist genug für den „gemischten" Charakter der Wälder; es ist je
doch bemerkenswert, daß 63 % der Flora der Kauriwälder für Neuseeland
endemisch sind (Cockayne 1928), und daß viele der endemisdien Kompo
nenten nur hier im Bereich von Auckland, also des nördlichen Neuseeland,
vorkommen. Dies ermöglicht gleichzeitig die Trennung vom Typ der Lor-
beer-Coniferen-Wälder. Die Übereinstimmung mit den Wäldern von
Queensland und Neuguinea läßt natürlich auch an früher mögliche Zu
sammenhänge denken. Alles zusammen kann man nur mit Staunen von dem
Eindruck der Kauriwälder - jedenfalls soweit sie noch einigermaßen im
Naturzustand sind - berichten: sie stellen eine gewaltige Konzentration
vegetabilischen Lebens dar, von wahren Riesen, den Kauris, bis zu den
kleinsten Vertretern des Pflanzenreiches, sind doch gerade diese Regenwäl
der auch außerordentlich reich an Cryptogamen.
Neben den Pflanzen selbst ist der Eindruck immerwährend großer Feuch

tigkeit beherrschend. Man watet eigentlich dauernd in einer Masse von
Wasser und Vegetation in den verschiedensten Formen des Überganges
und ist ja auch ringsum dauernd von Vegetationsmasse umgeben. Zwar er
leichtern heute auch hier und da Pfade, ja sogar Straßen den Zugang zu
bestimmten Punkten in diesen Wäldern, zumal in der stadtnahen Waitakere
Range, aber meist sind die Straßen doch mehr von einem Sekundärwald
gesäumt und zeigen relativ wenig vom eigentlichen Charakter des Waldes.
Man muß schon die „Einstiege" kennen, Fußpfade, die tunnelgleidi durcii
den Unterwuchs führen - kein Wild hat hier das Gebüsch geliciitet - und
diese Pfade führen dann, wenn man sich auskennt, ganz plötzlich vor einen
der gewaltigen Stämme: wenn nicht um diesen herum der Unterwuchs be
reits ein wenig gelichtet ist, muß man ganz dicht herantreten, um überhaupt
einen Eindruck von dem mächtigen, schlanken, gerade in die Höhe stei
genden Riesen zu erhalten, dessen sofort auffallendes Merkmal die erst
weit oben einsetzende erste Verzweigung ist.
Der Kauriwald erscheint also zunächst als eine Wildnis von Stämmen,

mehr sieht man aus der Bodenperspektive nicht. Zwischen den Kauristäm-
men, die immer leicht erkennbar sind an der charakteristischen Rinde, stehen
alle Arten kleinerer Stämme - von Beilschmiedia taraire, B. tawa, Wein-
tnannia silvicola, die hier im N Neuseelands die uns bekannte W. racemosa
ablöst; diese drei sind aber nur die wichtigsten Begleiter von Agathis au-
stralis — daneben sind so viele andere zu sehen: Elaeocarpits hookerianus,
Alectryon excelsus, Hoheria populnea etc.. Der Kronenschluß dieser Verge
sellschaftung ist bemerkenswert uneben. Darüber hinaus ragen, aber im
ganzen mengenmäßig zurücktretend, die Coniferen: Podocarpus totara, P.
ferrugineus, Dacrydium cupressinum, gelegentlich findet sich auch Liboce-
drus plumosa. Ganz auffällig ist - in einem tieferen Stockwerk - in allen
Kaunwäldem Phyllocladus trichomanoides verbreitet, die durch ihre Wuchs
form äußerst charakteristisch und ohne weiteres erkennbar ist (Abb. 89).
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Abb. 89: Nordinsc!: Wainoua Forest: Phyllocladus trichomanoides, Podocarpac. („tanc-
kaha"). 21. 8. 59., 12 h

Die sehr unregelmäßige Verteilung der Kauribäume, wenig
stens heute, nadidem der Mensch fast überall die natürliche Verbreitung
verändert, eingeengt hat, und die Topographie madien es oft sdiwer, einen
wirklidien Eindrudc von einem Kauriwald zu bekommen, vom Verhältnis
der dominierenden Kauribäume zur Masse des Waldes. In der Waitakere
Range bietet der sogenannte ,Goodfellow No. 1 Track' mit seinen Aus
blicken über das Fairy Falls-Tal eine soldie Möglichkeit. Daneben ist wei
ter im Norden auf der North Auckland-Halbinsel der Trounson Kauri Purk
zu nennen, wo didit an didit die gewaltigen stahlgrauen, aufrechten
Stämme der Kauribäume den „Rest des Waldes" wirklidi kümmerlich er
scheinen lassen. Allerdings, wo Agathis australis so dicht steht, bleibt der
Unterwudis oft auch aus natürlichen Gründen zurück.

Agathis australis, deren stahlgraue „blanke" Stämme eben erwähnt wur
den, wirft die Borke ab; sie läßt somit auch den sonst selbstverständlichen
Epiphytenwudis vermissen. Die abgefallenen Borkenstücke bilden zu Fü
ßen der Stämme - je nach der Größe der Bäume - ganz beachtliche Hau
fen, zum Teil bereits in Humusmasse übergegangen. Der Durchmesser aus
gewachsener Kauribäume bleibt selten unter 1 m, meist beträgt er um 2 m,



kann aber auch 3-4 m erreichen. Es sind wirklich gewaltige Bäume: vom
Boden bis zur ersten Verzweigung werden mindestens 6 m gemessen,
manclimal aber 12, ja sogar 20 m. Bis zu dieser Höhe ist dann der Stamm
schlank, unverzweigt, aber nichtsdestoweniger eindrucksvoll. Der berühmte
.Tanemahuta' - die Maoris haben einige der imposantesten Baumriesen
mit Eigennamen belegt - im Waipoua Forest mißt 13 m (Abb. 90), Te
Mata Ngahere „nur" 10,8 m bis zur ersten Verzweigung, aber letzterer ist
im Umfang noch kräftiger gebaut. Die ersten Äste sind dann oft 1 m dick.
Sie zweigen in einem sehr charakteristischen Winkel vom Hauptstamm ab;
dieser Winkel wird nach oben zu immer spitzer, wälirend der Hauptstamm

Abb. 90: Nordinsel; Waipoua Kauri Forest: „Taneniahuta", einer der größten Agathis
australis (Kauri)-Bäume Neuseelands; Höhe bis zum ersten Seitenast 13 m, Um
fang 14 m; das Alter wird auf 1200 Jahre geschätzt. 21. 8. 59., 12 h



„kerzengerade" in die Höhe strebt. Das Astvverk trägt eine mäditige Krone,
die infolge der eigenartigen Beblätterung stets audi bei den für Kauri ge-
wöhnlidien großen Ausmaßen locker erscheint (Abb. 91). Die Blätter, Na
deln, sind groß, stumpf, mehr olivbraun als -grün und in Büscheln end
ständig an den Zweigen angeordnet. Die Zapfen sind rundlidr. Harzab
sonderung bei frisch gebrochenen Zweigen ist reichlich. Das sogenannte
,kauri gum', fossiles Kauri-Harz, war eine Zeitlang sehr begehrt und wurde
auf der North Auckland-Halbinsel gegraben; die Funde des fossilen Har
zes geben Anhaltspunkte für die frühere Verbreitung der Kauriwälder. In
das hödiste von A^afhis aiistralh- gebildete Stockwerk des Kauriwaldes rei
chen gelegentlich Podocarpus totaro, Dacrydium cuprcssinum, Podocarpus
fernig^incus, auch Lnurelia novac-zclandiac hinauf, aber diese oberste Kro-
nensdiicht ist ganz unregelmäßig, doch immer ohne jede Einschränkung
Agflf/n'.y aiistrali.s dominant; die zweite Kronenschidit liegt deutlich tiefer.
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Abb. 91: Nordinsel, Waitakere Raiij^c: /Igaih/'s australis (,,Kauri"): Baumkrone mit
büschelförmig angeordneter Belaubung. 23. 8. 59., 16 h

In einem so leuchten Regenwald ist üppigster E p i p h y t i s m u s zu er
warten, und in dieser Erwartung werden wir nicht enttäusdit. Es ist alles an
Epiphyten vorhanden - angelangen von Moosen, Flechten, Lebermoosen,
und mit Hilfe der von diesen in Astwinkeln und der Rinde angereicherten



Humussubstanzen Farne, Bärlappgewächse und Blütenpflanzen. Gewöhn
lich als Bodenpflanzcn auftretende Gewädise zeigen sich nun auch als Epi-
phyten, so GnseJinia lucida oder Astclia trincrvia. Die meisten Epiphyten
tragen natürlich die Bäume, die bei stärkster Verzweigung und großer
Rissigkeit der Borke die besten Möglichkeiten zur Ansammlung von Humus
masse gewähren, und bis auf die die Borke abwerfenden Arten, wie Agathis
(uistrolis oder Fudwia cxcorticala, sind alle Baumstämme bis in die Kronen
hinauf mit epiphytischem "Wuchs überzogen - so von ausgedehnten Haut-
larngeflechten, darin sehr auffällig Trichomancfi rcniformc, oder audi Pluj-
matodcs diccrsifoUnm. Bärlappgewächsen, wie Lycopod'nim billardicri, der
altertümlichen Tmcsiptcris tanncn.m, Lygodium articulalum oder A,yp/(7-



nium flaccidum, um nur einige hier zu nennen; dabei dürfen nidit die
Blütenpflanzen vergessen werden, wie die Orchideen Dendrobium cunning-
hamii, Karina autumnalis, E. mucronata oder die Liliacee Astelia solandri
und - last not least - die Metrosideros sp., die wie M. fulgens und beson
ders M. robusta ihren Lebenscyclus als epiphytische Pflanzen, Lianen be
ginnen. M. robusta nimmt erst, nachdem sie groß und erwachsen geworden
ist, mit dem Erdboden Verbindung auf.
Lianen sind allgemein ein wichtiges Merkmal der Kauriwälder. Freij-

cinetia banksii kommt in großer Zahl vor und rankt sich bis in die Baum
kronen aufwärts. Üppig gedeiht Rhipogonum scandens, in den unteren
Partien Rubus cissoides u. a.

In der Strauch Schicht der Kauriwälder fällt zur Blütezeit Senecio
kirkii durch ihre weißen Blütensterne auf. Verbreitet sind femer Bradiy-
glottis repanda, Olearia paniculata, Myrsine australis, Pittosporum tenuifo-
lium, Dracophyllum latifolium, Dysoxyhim spectabile, Neopanax arboreum
und Peudopanax crassifolium, Melicytus ramiflorus und Cyathodes fascicii-
lata. Baumfame, wie Cyathea dealbata und Didcsonia lanata, sind überall
anzutreffen und verstärken durch Lebensform und Masse, ebenso wie die
Palme Rhopalostylis sapida den tropischen Charakter des Waldes (Ab. 92 u.
93). Nicht zu vergessen sind die 30—50 cm hodi werdenden Stammfarne,
Bledinum fraseri, die ganz charakteristisch für die Bodenflora der Kauriwäl
der sind. Daneben tritt eine große Anzahl von Farnkräutern auf, wie Bledi
num discolor, Gleidicnia ciinninghamii, Polystidmm, Asplenium etc. Er
wähnt sei auch die Bildung von Brettwurzeln bei Podocarpus dacrydioides,
P. totara und Beilsdimiedia tawa.

Beträchtliche Teile des Kauriwaldes, besonders dort, wo die einzelnen
Exemplare von Agathis australis Zwischenraum gewähren, in der Waitakere
Range z. B. oberhalb des Goodfellow No. 1 Track, werden von einer Lilia
cee bestimmt, Astelia trinervia, dem sogenannten „Kaurigras", das zusam
men mit den Tussockbüscheln von Gahnia xanthocarpa auf sumpfigem Bo
den undurchdringliche - ich gebrauche dieses Wort mit Überlegung und
auf Gmnd der Geländeerfahmng - Dickichte bildet, doppelt mannshodi
und mit scharfkantigen Blättern (Astelia trinervia) - ein gewaltiger Anblick
dann über solchem „Grasmeer" einen Kauribaum aufragen zu sehen.
So wie hier für die Waitakere Range treffen diese Bemerkungen auch

für die anderen Agathis australis-Wä\dev zu. In den viel ausgedehnteren
Waldungen des Waipoua Kauri Forest (Cockayne 1908, McGregor 1948)
erscheint nur alles in größerem Maßstab. Der Trounson Park, in gewisser
Hinsicht die konzentrierteste Versammlung von Agathis australis, ist leicht
überschaubar in einer Mulde gelegen und durch Steige aus zerhackten
Baumfarnstämmen zugänglicher gemacht - das ist jedenfalls die ursprüng
liche Absicht, doch stehen die ,tracks' meist unter Wasser, und die ein
zelnen Baumfamteilstücke schlagen erneut aus und werden wohl über kurz
oder lang helfen, den Unterwuchs zu verdichten. Auch in der Mangamuka-
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Abb. 93: Nordinsei: Waipoua Kaiiri Forcst: A^alhis australis-Siimmc (mittleren Alters),
im Vordererund Rhopalostylis sapida, die neuseeländische Palme, und Baum-
farnc. 21. 8. 59., 13 U

Sdiludit (südlida Kaitaia) gibt es (bis auf 377 m aufwärts) nodi Agathis au-
stmlis-Workommen, wenn audi geringeren Umfangs. Im Waipoua Forcst
stehen die berühmtesten Kauririesen, vor allem ,Tanemahuta' (Abb. 90),
dessen Alter auf 1200 Jahre gesdiätzt wird; der Umlang dieses Riesen be
trägt 14 m. Regeneration von Agaihis ausfralis- ist allgemein in Lcp-
tospermiun scopariinn-Gestrüpp anzutreffen, Auf Lichtungen, wo früher
Feuer gewütet oder Einschlag stattgefunden hat, wachsen im Schutz des
Leptosperiinnn sco/jf/rinm-Sekundärwuchses junge Kauribäumchen (ridcer)
heran, die die verschiedenen Jugendformen durchlaufen und schließlich sehr
charakteristisdi mit nach oben gestellten Nadelbüsdieln das Leptospermiim



scoparium-Gestiüpp überragen. Von Natur aus steht also der Verjüngung
nidits im Wege, da sich hier fast immer Leptospermum scoparium als Se
kundärvegetation einstellen wird, zumal auch in den Kauriwäldern selbst
Jungpflanzen gedeihen (vgl. auch Mirams 1957).
Die Hunua Range im E von Auddand ist ein Grauwackenmassiv,

ziemlidi ungegliedert, und erreicht bis zu 680 m Höhe (Kohukohunui). Auch
hier finden sich Anlagen zur Wasserversorgung von Auckland. Von allen
Seiten schiebt sich Farmland gegen das Bergland vor, bleibt aber mit dem
Ansteigen der Hänge zurück. Waldreste gaben schon im Übergangsgebiet
Aufschluß über die ursprüngliche Zusammensetzung der Wälder. Um die
Hunua Falls, die unter Naturschutz stehen, ist der Wald in besserem Zu
stand erhalten: Agathis australis, Beilsdimiedia tawa, Knightia excelsa, Me-
trosideros sp., Baumfarne, Palmen, Astelia-Stauden - um nur die auffällig
sten Bestandteile zu nennen. An den Wasserläufen sehen wir Podocarptis
dacrydioides und die durch ihre Wuchsform leicht kenntliche Phtjllocladus
trichomanoides. Das Moumoukai-Tal führt ins Zentrum des Gebirges; es
zeigt kaum nodi natürliche Vegetation - alles ist hier mit Sekundärwuchs
überwuchert, mit Leptospermum scopariiim-Gestrüpp, Ulex europaeiis, Ad
lerfarn und Baumfarnen.

100-

Abb. 94: Nordinsel: Nordabdachung der Hunua Range zur Kawakawa Bay: Folge von
,improved grazing'-Land zu ,rough grazing*, Leptospermum scoparium-Gc-
strüpp und Wald, Untergrenze in ca. 100 m.

Nähern wir uns der Hunua Range von NE, etwa von der Kawakawa Bay
her, so hat man zunächst die allgegenwärtige Abstufung vom verbesserten
Weideland (improved grazing) bis zum ,rough grazing' country zu
durdilaufen, sodann den Leptospermum scoparium-Gürtel, der einen tlber-
gangssaum bildet, ehe man den unteren Waldrand in ca. 100 m Höhe er
reicht (Abb. 94). Hier (Te Morehu Scenic Reserve) zeigt sidi auf einmal
wieder Nothofagus, uncl zwar N. trimcata, die hier die Masse des Waldes
bildet. Das Nothofagus-Stodiwerk wird überragt von einigen wenigen, aber
dominierenden Agathis australis-Wäumen, während unter der Nothofagus-
Schicht die Phyllocladus tridiomanoides eine weitere, charakteristische Etage
bildet. Im Unterwuchs, der keineswegs dicht und üppig ist - wahrschein
lich ist Rotwild verbreitet, fällt die (im August) weißblühende Senecio
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kirkii als Strauch auf. Weiterhin kommen vor Beilschmiedia taraire, Vitex
Iticens, Cyathea dealbata, Pseudopanax, Neopanax, Bracdiyglottis repanda;
Rhipogonum scandens ist die auffälligste Liane, Metrosideros (kletternd),
Cyathodes fasciculata und das ,Kaurigras' Astelia trinervia. ,Kauri ricker'
fehlen im Unterwuciis nicht. Nothofagus fruncaia-Jungwuchs fiel jedoch,
wenigstens in den besuchten Teilen der Te Morehu Reserve, nidit auf. Der
Waldboden ist didit mit abgefallenem Buchenlaub bedeckt, Hautfarne sind
(epiphytisch) reichlich vorhanden. Audi einiges Leptospermum scoparium-
Gestrüpp ist verbreitet, aber im allgemeinen kein diditer Unterwuchs. Es
ist bemerkenswert, daß in der Hunua Range keine Weinmannia sp. zu fin
den ist.

&::Äi

Abb.

1

95: Nordinsel: Hunua Range: Stockwerkaufbau des Waldes in der Te Morehu Re
serve: 1: Senecio kirkii, 2: Phyllocladits trichomanoides, 3: Nothofagus truncata,
4: Agathis australis.

In seinem dreigeteilten Aufbau erinnert der Wald der Te Mo
rehu Reserve der Hunua Range an den Regenwald im Arve-Tal des südöst
lichen Tasmanien (Schweinfurth 1962 b): statt Agathis australis dort die
mächtigen Eucalyptus regnans; die Masse des Waldes von Nothofagus ge
bildet (hier: N. truncata; in SE Tasmanien: N. cunninghamii), das untere
Stockwerk hier Phyllocladus trichomanoides, im Arve-Tal P. aspleniifolius,
die sich übrigens auch in der Wuchsform sehr ähneln (Abb. 95).

Der tiefeingreifende, schon von Capt. James Cook e.>cplorierte Firth of Thames trennt
die Hunua Range von der Coromandel-Halbinsel, damit von der Coromandel
Range, die — vulkanischen Ursprungs — fast überall steil aus dem Meere aufsteigt und
die ganze Coromandel-Halbinsel einnimmt. Dies ist ein wildzerklüftetes und mit dichtem
Urwald bedecktes Gebirge.

Die Coromandel Range steigt nirgendwo zu größeren Höhen
auf, nur gegen Norden hin im Te Moehau werden rund 900 m erreicht; dort
findet sich auch eine Art Waldgrenze, die wohl von der Topographie be
stimmt wird. Weiter im S hat der Mensch dem Urwald der Coromandel-

Kette an den leichter erreichbaren Stellen schwere Wunden zugefügt, vor
allem auf der Suche nach den wertvollen Kauribäumen - aber auch durch

den Bergbau, war dodi die Coromandel-Halbinsel eine Zeitlang Schauplatz
eines nicht unbedeutenden ,gold rush' (dazu McCaskill 1949). Diese ört-
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Abb. 96; Nordin.scl: Corcnnandcl-Walbinsc!: immergrüner Rcgenwald im T.\pu-Tal, 1
Meile westlich "r;\pii-i'.\ß. Oberste Ihniinschiclu; A^athis australis. 27. 8. 59., 11 h

Auf dem Wege von Coromandel nach Whitianga an der Ostküste kann
man die Zerstörung des Waldes gut beobachten; hier ist die rechte Seite
des Tales im Abstieg nach E durdr alle Stadien der Waldverwüstung ge
kennzeichnet, bis hin zur Bodenerosion. Weiter südlidi führt uns der Weg
von Tapu auf den Tapu Paß mitten in den dichtesten Coromanclel-
Wald (Paßhöhe 441 m). Bei Tapu ist die steile Westküste der Halbinsel
durch windgeformte Metrosideros ausgezeichnet, im Tapu-Tal selbst nimmt
uns bald dichtester Wald auf, dodi ist es möglich, einen Überblick über das
Tal zu behalten. Das ganze Tal ist von einer in den verschiedensten Ab
stufungen von Grün gehaltenen Vegetationsmasse erfüllt (Abb. 96). Die
Farbskala reidit vom dunklen Blaugrün bis zum Gelbgrün und Olivbraun,
und mit einiger Übung läßt sich sdion dadurdi im Überblick ein gewisser
Eindruck von der Zusammensetzung der Vegetation, wenigstens soweit
sie in der Kronensdiicht vertreten ist, gewinnen. Kugelschirmkronen fallen



besonders auf, und im Tale selbst zeigen talauf gerichtete Windformen an,
aus welcher Richtung hier der Wind am meisten und am stärksten zu blasen
pflegt: das Tapu-Tal muß im übrigen als ein Windkanal für die aus W
hier eindringenden Luftströmungen wirken, so daß ausgeprägte Windfor
men nicht überraschen. Agothis üiistTolis fällt beim Überblick über den
Wald natürlich sofort auf, obwohl die Species nur in einigen Exemplaren
vertreten ist und auch diese in ihren Ausmaßen nicht an die Riesen des
Waipoua Forest erinnern. Auffällig sind hier ferner verbreitet: Weinmannia
silvicolü, Knightia excclsa, Beilschmiedia tawa, Metfosideros, Fudisia, an
Coniferen Podocarpus totara, P. ferrugineus, P. chcrydioides, Dacrijdium
cupressinum, ferner Pseudopanax crassifoliwn, an Gesträuch Senecio kii-
kii, Bradiyglottis repondci, Geniostoma ligustrifolium und Neopanax, dazu
Baumfarne in großer Zahl und die neuseeländische Palme, Rhopalostylis sa-
pida; die Lianen sind durch Rhipogonum scandens, Rubus australis, Cle-
matis paniculata (letztere in Blüte — August) vertreten; der Epiphytismus
ist so reich, wie ich es in der vorangegangenen Beschreibung des Kauri-
waldes anzudeuten versucht habe: auch hier wieder eine Unmasse von Haut
farnen und Moosen, Lebermoosen, Orchideen, besonders Earina mucronata,
E. autumnale und Dendrohiiim cunninghamii, dazu Bärlappgewächse und
Flechten, Astelia solandri etc. und auch wieder besonders auffällig Tridw-
manes reniforme, Tmesipteris tannensis und Lygodium articulatum. Eine
Änderung mit der Höhe bis zum Tapu Paß, 441 m, hinauf war nidit zu
beobaditen und wohl auch nicht zu erwarten"*).

Auf diesem zwölften und letzten Querschnitt durdi Neuseeland erfassen
wir auch zweimal Bestände von Mangrove: im Manukau Harbour und
im Firth of Thames. Im W an der Steilküste von Piha fehlen die Voraus
setzungen für die Ansiedlung von Mangrove. Im E, Bay of Plenty, sind
Mangrovebestände auch nicht überall verbreitet, jedoch etwas nördlich von
37° S im Whitianga Harbour ausgedehnt vorhanden. Merkwürdigerweise
ist nicht allgemein bekannt, daß die Küsten des nördlichsten Neuseeland,
wo immer sie geeignete Standorte anbieten, von Mangrovebeständen ge
säumt sind. Ein Grund dafür mag auch der sein, daß es bis heute noch
keine Monographie der neuseeländischen Mangrove gibt, obwohl natürlich
bei Gockayne 1928 ihr Vorkommen erwähnt ist. Ghapman hat 1958 für
den Auckland Isthmus Abhilfe geschaffen; er beschreibt die Mangrovebe
stände hier im Zusammenhang mit den salt marshes der Auckland Bay, also
im wesentlichen des Waitemata und Manukau Harbour. Die Blätter der
ONE INGH-Karte, I : 63 360, geben zwar für das nördliche Neuseeland,
soweit vorhanden, gewisse Anhaltspunkte über das Auftreten der Mangrove
(mit besonderer Signatur), sind aber nicht in allen Einzelheiten zuverlässig.

18) Über die Vegetation des Te Moehau, des höchsten Berges der Coromandel Range,
vgl. Adams 1888 und Cranweli. & Moore 1936 (besonders über Vorkommen von Agathis
australis).
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Abb. 97: Nordinsel, Mata Crcck (S von Wtiangarei): Mangrove in der Plußmündung
(Aviccnnia resirifcra). 17_ g 59^ \ j l^

Nach Chapm.\n 1958 kommt Mangrove an den Küsten Neuseelands im
VV bis nach Kawhia, im E bis Tauranga vor — das entspricht ungefälir der
Verbreitung \'on Agathia aufitrali.s im Binnenland. Wir verbinden ja doch
mit Mangrove immer die Vorstellung von „tropischen" Verhältnissen -
(„iropischc. Waffen') — und so mag aucli die Verbreitung der Mangrove
entlang der nördlichen Küste Neuseelands ein Hinweis darauf sein, daß
wir uns mit diesem nordwestliclisten Zipfel der Inselgruppe tatsächlidi tro
pischen Verhältnissen nähern. Die Südgrenze, Polargrenze, der Mangrove
ist durch das Auftreten wirksamer Fröste bestimmt.

Leider sind die Angaben der meteorologischen Stationen nidit aus
reichend, um eine einigermaßen ziuerlässige Frostkarte des Küstenbe
reiches zusammenzustellen. Chapman 1958 gibt für den Winter 1951
(Woche zwischen 28. 6. und 4. 7.) an: .wmc of fhe lowest temperatiires
euer rccordcd in Auckland werc regislcrcd', und wenige Tage später konn
ten 50 % der Mangrove im Hendcrson Creek, einer im SW weit in das
Land reichenden Bucht des Waitemata Harbour, im Absterben beobachtet
werden - ,ohviousIy as fhe residf of killing frosts. Im Waitemata Har
bour selbst wurden nidit so tiefe Temperaturen festgestellt. Nach den ihm
zur Verfügung stellenden Angaben schließt Chapman, daß bei —0,5"C (31-



F) dif Miuigrü\'ebestüiide nodi nicht geschädigt weiden, bei -2,2 C (28
F) aber absterben. Ül'i'en bleibt die Frage, ub bereits eine Nacht mit solchen
Temperaturen allein das Absterben herbeilühren kann. Ciiapman iolgert:
,inan^roDcs will not he found south of a line wlicre coastal frost.f of 4°F
(-2,2° C) or more occiir at leaat once evcry 5 tu 10 ijcars, so that the planis
ncvcr have an opportunily to [lowcr because fhcy neuer grow to ihe flowe-
ring stage^ (1958,7).

Bei der neuseeländischen Mangrove handelt es sich um Aviccnnia rcsini-
jera (Chapman 1958; A. nuirina; Cockaynk 1928: A. officinalis; Allan-
Moore 1961, 961; A. rcsinifera Forst.). Sie gehört zur Familie der Ver-
benaceen, ihrer Natur und Entwicklung nach handelt es sich um reine Be
stände: die Fähigkeiten der Aoicennia resinifcra scheinen Konkurrenz aus
zuschließen. Als Strauch oder als kleiner Baum erreicht Aoicennia rcsinifero
bis zu 8 m Höhe mit kräftigem, gedrungenem Hauptstamm, der erst über
der Hodiwasserlinie vielfadi verzweigt ist, was überall beobaditet werden
kann und eine gute Vorstellung vom normalen Tidenhub \ermittelt. Bei
Niedrigwasser erscheinen nicht nur die Stämme, sondern dann werden audi
die „spargelartigen" Pneumatophoren sichtbar, die 10-20 cm lang aus dem
Sdilidc herausragen (Abb. 98). Eine gerundete Krone ist für Aoicennia

Abb. 98: Nordinsel: Nortli Aiickland-Halbinsel: Mangrove {Avicennia rcsinifera) — Mata
Creek. ' 17. 8. 59., 17 h



resinifera typisch. Die Blätter sind dicklich, 5-10 cm lang und von oliv
brauner, unverwechselbarer Farbe. Mit dieser Farbe ist die Mangrove und
damit die durch sie angezeigten Umweltsbedingungen so auffallend, daß
ich an ihr im Gewirr des üppigen Pflanzenwuchses derNorth Auckland-Halb-
insel stets leidit feststellen konnte, ob nun an einem bestimmten Standort
noch Verbindung zum Meer, zum Salzwasser bestand: dabei muß man sich
vergegenwärtigen, daß sich das Meer von beiden Seiten in den schmalen
Zipfel der North Auddand-Halbinsel hinein verzweigt und in der Vegeta
tion entlang der Wasserläufe im Innern die Zusammenhänge nicht immer
leicht überschaubar sind. Da bietet dann das Olivbraun der Mangrove einen
guten Anhaltspunkt. Wo die Mangrove größere Flächen bedeckt, etwa im
hohen Norden im Parengarenga Harbour, wirken diese Bestände äußerst
fremd, oft monoton, zumal bei verhangenem Himmel.
Auf dem hier gewählten Querschnitt kommt die Mangrove keineswegs an

allen Küstenpartien vor. Es müssen also neben den klimatischen Voraus
setzungen für das Auftreten der Avicennia resinifera besondere Bedingun
gen gegeben sein. Die Westabdachung der Waitakere Range ist zu steil, als
daß sich hier überhaupt ein Gezeitenbereich entwickeln könnte. Anders im
Manukau Harbour, der Auckland im S begrenzt. Hier gibt es wohl ausge
dehnte seichte Küstenbereiche und dennoch kaum flächenmäßig ausgedehn
te Mangrovebestände, wir finden Avicennia resinifera vielmehr beschränkt
auf die Mündungen von Creeks und kleinen Flüßchen. Grund dafür ist, daß
die Avicennia resinifera - allgemein frostfreies Klima, wie oben angedeutet,
vorausgesetzt - nicht nur seichte Küstenstreifen braucht, sondern auch
Ansammlung von Schlickboden verlangt, also an ganz bestimmte hydro
logische und sedimentologische Voraussetzungen für ihr Auftreten gebunden
ist. Im Manukau Harbour gibt es aber viel mehr große Sandflächen als
Schlickgebiete, und außerdem ist nicht genügend Schutz vor Wellenschlag
gewährt. Ghapman 1958, 27 weist für den Manukau Harbour auf die be
sondere Bedeutung der ertrunkenen Galderen hin'®), z. B. Mangere Cal
dera, die lokal zwar Schutz vor Wellenschlag gibt (Ghapman gibt die Suk
zession an 1958, 27), aber dennoch bieten die überfluteten kleinen Galderen
des Auckland Isthmus keinen Platz für ausgedehnte Mangrovebestände,
wie zunächst erwartet werden könnte; der Grund dafür wird darin zu
suchen sein, daß die Galderen noch nicht hoch genug mit Schlickmasse auf
gefüllt sind; sie scheinen tiefer zu sein, als bisher angenommen wurde.
Genaue Messungen liegen nicht vor.

Ihrer Natur nach tritt die Mangrove als Erstbesiedler in reinen Be
ständen auf - das kann überall an den nördlichen Küsten Neuseelands
beobachtet werden. Ghapman gibt aufschlußreiche Angaben über die spä
ter folgenden Sukzessionen, besonders über den Übergang von Mangrove
zur „Salzmarsch", die die Mangrove besonders jenseits ihrer Polargrenze

19) Der Auckland Isthmus ist vulkanisdies Gebiet — vgl. dazu Searle 1953, 1961 u. a.
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ablöst. Gelegentlich grenzt Avicennia resinifera auch an Salicornia austra-
Zi5-Bestände, dabei ergeben sich manchmal Ubergangsbestände (vgl. Chap-
MAN 1958, p. 17—ph. 12) ®°).

Ähnliche Verhältnisse zeigen sich auch im Norden des Auckland Isthmus,
also im Bereich des W a i t e m a t a H a r b o u r, wo die Mangrove wie im
Manukau Harbour tief in den Flußtrichtern ins Land eindringt (z. B. Tamaki
River) oder wo sie im Schutz von Nehrungen und Muschelbänken auftritt,
wo Schutz vor Wellenschlag, Schlichansammlung und auch eine gewisse
Wassertemperatur gegeben sind. Im Inneren des Firth of Thames sind der
Mündungsbereich des P i a k o und des W a i h o u (bei Thames) durch
Mangrove ausgezeichnet, sie fehlt jedoch den N—S verlaufenden Küsten
strecken des Firth of Thames vollständig; das ist leidit erklärlich für die
Coromandel-Küste, da das Gebirge steil aus der See aufsteigt. Nur ge
schützte Buchten ermöglichen hier lokales Auftreten der Mangrove (Manaia
und Coromandel Harbour auf der Westseite, Whitianga und Whangapoua
Harbour auf der Ostseite). Nach Nordwesten zu ist die North Auck-
land-Halbinsel reich an tief in die schmale Halbinsel eingreifenden
Meeresbuchten, die alle Voraussetzungen - vor allem auch noch gleich
mäßigeres, weniger frostgefährdetes Klima — für die Entwicklung der Man
grove bieten. Ausgedehnte Bestände besitzen im W der Kaipara und Hoki-
anga Harbour (Oue und Omanaia Greek), entlang der Ostküste z. B. die
Whangaroa Bay, wo die innersten Mangroveflädien inzwischen drainiert,
„entsalzt" und zu Weideland umgewandelt worden sind, die Waihapa
Bay und im höchsten Norden Neuseelands der weltabgelegene Parengaren-
ga Harbour, in dem wir wohl die ausgedehntesten Mangrovebestände Neu
seelands vor uns haben.

Lage und Gharakter der Waldgrenze auf Neuseeland.

Die Grenze von Wald und Baumwuchs gehört zu den markantesten
Zügen im Pflanzenkleid der Erde. Für Neuseeland gibt es eine ganze An
zahl einzelner Angaben über die Waldgrenze, dennoch sind wir über ihre
exakte Lage und ihren Charakter in vielen Teilen Neuseelands durchaus
noch mangelhaft unterrichtet. Diese Feststellung gilt noch mehr, wenn wir
an die Faktoren denken, die Baum- und Waldgrenze in den verschiedenen
Teilen der Inselgruppe bestinunen mögen. Schon die oft geübte Einteilung
in eine obere, kontinentale (untere) und maritime Baumgrenze, die man
auch für Neuseeland gelten lassen kann, läßt auf verschiedene begrenzende
Faktoren schließen.

20) C. Troll berichtet aus Ecuador (mdl.), daß dort, wo Springduten auftreten, die
Mangrove landeinwärts von Salicornia-Bcständen abgelöst wird; Mangrove tritt also im
normalen, täglichen Gezeitenbereidi auf, Salicornia dort, wo nur sporadisch, zur Zeit der
Springfluten, Meerwasser hinreicht.
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Brockmann-Jerosch hat 1919 die Waldgrenze weltweit unter dem Ge
sichtspunkt und im Zusammenhang mit dem Klimacharakter untersucht und
gibt dabei für Neuseeland folgende Werte an:
„westneuseeländische Alpen" (nadi Heim 1905): 1000 m,
„Mt. Egmont" (nach Drude 1890): 1000 m.
Diese Werte können heute nur nodi als Mittelwerte zur Kenntnis genom
men werden. Ähnliches gilt für die Angaben bei Diels 1897:
Nordinsel: 1500 m,
Nelson-Marlborough: 1200-1500 m,
Canterbury: 1250 m,
West Otago: 1280 m,
Ost Otago 1070 m,
wobei besonders auf die Werte für Otago hingewiesen sei; nähere Stand
ortangaben würden es heute erleichtern herauszufinden, wie es zu diesen
Zahlenwerten kommen konnte, die den heutigen Vorstellungen und Erfah
rungen nidit entsprechen.
1955 hat Hermes ebenfalls über die ganze Erde hin Höhenangaben zur

Waldgrenze zusammengestellt und in einer Karte darzustellen versucht.
Auch diese Angaben können bei einer räumlich so ausgedehnten Übersicht -
zumal dann für den verhältnismäßig doch sehr kleinen Bereich der neusee
ländischen Inseln — kaum mehr als Mittelwerte liefern. Hermes stützt sich
für seine Angaben auch auf die topographischen Karten (1:63 360), die
aber für die Abgrenzung ,bush': ,scrub', sowie für entsprechende Höhen
angaben durchaus unzuverlässig sind (vgl. dazu Schweinfurth 1962 c am
Beispiel des Egmont). Hermes scheint sich dieser Unsicherheit bewußt ge
wesen zu sein, für seinen großen Rahmen mag sie auch weniger ins Gewicht
fallen. Hier jedoch können wir uns nicht mit den vagen Angaben der topo
graphischen Karten begnügen, auch wenn neuere Ausgaben zuverlässigere
Angaben bringen.

In diesem Zusammenhang ist bemerkenswert, daß in Cockayne's großem
Werk 1928 (1958) ein Kapitel über Wald- und Baumgrenze fehlt; wenn
dort auch eine große Anzahl von verstreuten Angaben zu finden sind, so ist
doch die Waldgrenze als Problem als solches bei Cockayne nicht berück
sichtigt worden. Auch sonst ist mir bis heute keine zusammenfassende Arbeit
zum Thema der Waldgrenze auf Neuseeland bekanntgeworden. Das Beste
auf diesem Gebiet sind, wie wir noch im einzelnen sehen werden, Zotov's
Beobachtungen aus den Tararuas 1938; es bleibt jedoch unklar, inwieweit
die dort aufgeführten Angaben aus anderen Gebieten Neuseelands auf tat
sächlicher Beobachtung oder auf Analogieschlüssen beruhen.
Wardle 1960, 1962 behandelt die Verhältnisse des »subalpine forest' im

Hokitika-Einzugsgebiet (Westabdachung der Alpen, Südinsel) und in den
Tararuas und gibt dabei auch Mitteilungen über die Waldgrenze, bezieht
sich jedoch in seiner Erklärung im wesentlichen auf Zotov, dem das Ver-
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gebracht worden (McGregor 1948). Die große Zahl der Genera und Spe
eles beweist genug für den „gemischten" Charakter der Wälder; es ist je-
dodi bemerkenswert, daß 63 % der Flora der Kauriwälder für Neuseeland
endemisdi sind (Cockayne 1928), und daß viele der endemischen Kompo
nenten nur hier im Bereich von Auckland, also des nördlichen Neuseeland,
vorkommen. Dies ermöglicht gleichzeitig die Trennung vom Typ der Lor-
beer-Coniferen-Wälder. Die Übereinstimmung mit den Wäldern von
Queensland und Neuguinea läßt natürlich auch an früher mögliche Zu
sammenhänge denken. Alles zusammen kann man nur mit Staunen von dem
Eindruck der Kauriwälder - jedenfalls soweit sie noch einigermaßen im
Naturzustand sind - berichten: sie stellen eine gewaltige Konzentration
vegetabilischen Lebens dar, von wahren Riesen, den Kauris, bis zu den
kleinsten Vertretern des Pflanzenreiches, sind doch gerade diese Regenwäl
der auch außerordentlich reich an Cryptogamen.
Neben den Pflanzen selbst ist der Eindruck; immerwährend großer Feuch

tigkeit beherrschend. Man watet eigentlich dauernd in einer Masse von
Wasser und Vegetation in den verschiedensten Formen des Überganges
und ist ja auch ringsum dauernd von Vegetationsmasse umgeben. Zwar er
leichtern heute auch hier und da Pfade, ja sogar Straßen den Zugang zu
bestimmten Punkten in diesen Wäldern, zumal in der stadtnahen Waitakere
Range, aber meist sind die Straßen doch mehr von einem Sekundärwald
gesäumt und zeigen relativ wenig vom eigentlichen Charakter des Waldes.
Man muß schon die „Einstiege" kennen, Fußpfade, die tunnelgleich durch
den Unterwuchs führen - kein Wild hat hier das Gebüsch gelicJitet - und
diese Pfade führen dann, wenn man sich auskennt, ganz plötzlich vor einen
der gewaltigen Stämme: wenn nicht um diesen herum der Unterwucüis be
reits ein wenig gelichtet ist, muß man ganz dicht herantreten, um überhaupt
einen Eindruck von dem mächtigen, schlanken, gerade in die Höhe stei
genden Riesen zu erhalten, dessen sofort auffallendes Merkmal die erst
weit oben einsetzende erste Verzweigung ist.
Der Kauriwald erscheint also zunächst als eine Wildnis von Stämmen,

mehr sieht man aus der Bodenperspektive nicht. Zwischen den Kauristäm-
men, die immer leicht erkennbar sind an der charakteristischen Rinde, stehen
alle Arten kleinerer Stämme - von Beilsdimiedia taraire, B. tawa, Wein-
mannia silvicola, die hier im N Neuseelands die uns bekannte W. racemosa
ablöst; diese drei sind aber nur die wichtigsten Begleiter von Agathis au-
stralis — daneben sind so viele andere zu sehen: Elaeocarpus hookerianus,
Alectryon excelsus, Hoheria populnea etc.. Der Kronenschluß dieser Verge
sellschaftung ist bemerkenswert uneben. Darüber hinaus ragen, aber im
ganzen mengenmäßig zurücktretend, die Coniferen: Podocarpus totara, P.
fermgineus, Dacrydium cupressinum, gelegentlich findet sich auch Liboce-
drus plumosa. Ganz auffällig ist - in einem tieferen Stockwerk - in allen
Kauriwäldern Phyllocladus trichomanoides verbreitet, die durch ihre Wuchs
form äußerst charakteristisch und ohne weiteres erkennbar ist (Abb. 89).
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Abb. 89: Nordinscl: Waipoua Forest: Phyllocladiis trichomanoidcs, Podocarpac. („taiic-
kaha"). n 21. 8. 59., 12 h

Die sehr unregelmäßige Verteilung der K a u r i b ä u m e, wenig
stens heute, nachdem der Mensdi last überall die natürliche Verbreitung
verändert, eingeengt hat, und die Topographie madien es oft schwer, einen
wirklichen Eindruck von einem Kauriwald zu bekommen, vom Verhältnis
der dominierenden Kauribäume zur Masse des Waldes. In der Waitakere

Range bietet der sogenannte ,GoodfelIow No. 1 Track' mit seinen Aus
blicken über das Fairy Falls-Tal eine solche Möglichkeit. Daneben ist wei
ter im Norden aul der North Auckland-Halbinsel der Trounson Kauri Park
zu nennen, wo dicht an dicht die gewaltigen stahlgrauen, aufrechten
Stämme der Kauribäume den „Rest des Waldes" wirklich kümmerlich er
scheinen lassen. Allerdings, wo A^alhis aiistralh' so dicht steht, bleibt der
Unterwuchs oft auch aus natürlidien Gründen zurück.

Agathis (lusfralis, deren stahigraue „blanke" Stämme eben erwähnt wur
den, wirft die Borke ab; sie läßt somit auch den sonst selbstverständlichen
Epiphytenwuclis vermissen. Die abgefallenen Borkenstücke bilden zu Fü
ßen der Stämme — je nach der Größe der Bäume — ganz beachtlidie Hau
fen, zum Teil bereits in Humusmasse übergegangen. Der Durchmesser aus
gewachsener Kauribäume bleibt selten unter 1 m, meist beträgt er um 2 m,



kann aber auch 3-4 m erreichen. Es sind wirklich gewaltige Bäume: vom
Boden bis zur ersten Verzweigung werden mindestens 6 m gemessen,
manchmal aber 12, ja sogar 20 m. Bis zu dieser Höhe ist dann der Stamm
schlank, unverzweigt, aber nichtsdestoweniger eindrucksvoll. Der berühmte
»Tanemahuta - die Maoris haben einige der imposantesten Baumriesen
mit Eigennamen belegt - im Waipoua Forest mißt 13 m (Abb. 90), Te
Mata Ngahere „nur" 10,8 m bis zur ersten Verzweigung, aber letzterer ist
im Umfang noch kräftiger gebaut, Die ersten Äste sind dann oft 1 m dick.
Sie zweigen in einem sehr charakteristischen Winkel vom Hauptstamm ab;
dieser Winkel wird nach oben zu immer spitzer, während der Hauptstamm

Abb. 90: Nordinsel: Walpoun Kauri Forest: „Tanemaliuta", einer der größten Agathis
australis {Kauri)-Bäume Neuseelands; Höhe bis zum ersten Seitenast 13 m, Um
fang 14 m; das Alter wird auf 1200 Jahre geschätzt. 21. 8. 59., 12 h



„kerzengerade" in die Höhe stiebt. Das Astwerk trägt eine mächtige Krone,
die infolge der eigenartigen Beblätterung stets auch bei den für Kauri ge
wöhnlichen großen Ausmaßen locker erscheint (Abb. 91). Die Blätter, Na
deln, sind groß, stumpf, mehr olivbraun als -grün und in Büscheln end
ständig an den Zweigen angeordnet. Die Zapfen sind rundlich. Harzab
sonderung bei frisch gebrochenen Zweigen ist reichlich. Das sogenannte
,kauri gum', fossiles Kauri-Harz, war eine Zeitlang selir begehrt und wurde
auf der North Auckland-Halbinsel gegraben; die I^unde des fossilen Har
zes geben Anhaltspunkte für die frühere Verbreitung der Kauriwälder. In
das hödiste von Agathis australi'i gebildete Stockwerk des Kauriwaldes rei
chen gelegentlicli Poclocarpus toiara, Dacrijdium cuprcssinum, Podocarpu.s
ferrugineus, auch LaureJia novae-zelandiae hinauf, aber diese oberste Kro-
nensdiidit ist ganz unregelmäßig, doch immer ohne jede Einsdiränkung
AgatJiis oustraJis dominant; die zweite Kronensdiidit liegt deutlidi tiefer.

Abb. 91: Nordinsel, Waitakere Range: Agathis aiisiralis („Kauri"): Baumkrone mit
büschelförmig angeordneter Bolaubung. 23. 8. 59., 16 h

In einem so feuchten Regenwald ist üppigster E p i p h y t i s m u s zu er
warten, und in dieser Erwartung werden wir nidit enttäusdit. Es ist alles an
Epiphyten vorhanden - angefangen von Moosen, Flechten, Lebermoosen,
und mit Hilfe der von diesen in Astwinkeln und der Rinde angereicherten



Hiimussubstanzeii Farne, Bärlappgewächse und Blütenpflanzen. Gewöhn
lich als Bodenpflanzen aultretende Gewächse zeigen sich nun auch al.s Epi-
phyten, so CriscUnia lucida oder AstcUa trinervia. Die meisten Epiphyten
tragen natürlich die Bäume, die bei stärkster Verzweigung und großer
Rissigkeit der Borke die besten Möglidrkeiten zur Ansammlung von Humus
masse gewähren, und bis auf' die die Borke abwerfenden Arten, wie Agathis
aiistmlis oder Fiidisia excorticnia, sind alle Baumstämme bis in die Kronen
hinauf mit epiphytischem Wuchs überzogen - so von ausgedehnten Haut
farngeflechten, darin sehr auffällig Trichomanc.s rcnijormc, oder audr Pluj-
matodcs divcrsifoliiiin, Bärlappgewächsen, wie Lijcopadium biUardicrl, der
altertümlichen Tmcsiptcris tanncmi.^-, Lygodium articidaluui oder Asplc-
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nium flaccidum, um nur einige hier zu nennen; dabei dürfen nicht die
Blütenpflanzen vergessen werden, wie die Orchideen Dendrobium cunning-
hamii, Earina autumnalis, E. mucronata oder die Liliacee Astelia solandri
und - last not least - die Metrosideros sp., die -wie M. fulgens und beson
ders M. robusta ihren Lebenscyclus als epiphytische Pflanzen, Lianen be
ginnen. M. robusta nimmt erst, nachdem sie groß und erwachsen geworden
ist, mit dem Erdboden Verbindung auf.
Lianen sind allgemein ein wichtiges Merkmal der Kauriwälder. Freij-

cinetia banksii kommt in großer Zahl vor und rankt sich bis in die Baum
kronen aufwärts. Üppig gedeiht Rhipogonum scandens, in den unteren
Partien Rubus dssoides u. a.
In der Strauchschicht der Kauriwälder fällt zur Blütezeit Senecio

kirkii durch ihre weißen Blütensterne auf. Verbreitet sind femer Bradiij-
glottis repanda, Olearia paniculata, Myrsine australis, Pittosporum tenuifo-
lium, Dracophyllum latifolium, Dysoxijhim spectabile, Neopanax arboreum
und Peudopanax crassifolium, Melicytus ramiflorus und Cyathodes fascicu-
lata. Baumfame, wie Cyathea dealbata und Didcsonia lanata, sind überall
anzutreffen und verstärken durch Lebensform und Masse, ebenso wie die
Palme Rhopalostijlis sapida den tropischen Charakter des Waldes (Ab. 92 u.
93). Nicht zu vergessen sind die 30-50 cm hoch werdenden Stammfarne,
Bleclinum fraseri, die ganz charakteristisch für die Bodenflora der Kauriwäl
der sind. Daneben tritt eine große Anzahl von Farnkräutern auf, wie Bledi-
num discolor, Gleichcnia cunninghamii, Polystidmm, Asplenium etc. Er
wähnt sei auch die Bildung von Brettwurzeln bei Podocarpus dacrydioides,
P. totara und Beilsdimiedia tawa.

Beträchtliche Teile des Kauriwaldes, besonders dort, wo die einzelnen
Exemplare von Agathis australis Zwischenraum gewähren, in der Waitakere
Range z. B. oberhalb des Goodfellow No. 1 Track, werden von einer Lilia
cee bestimmt, Astelia trinervia, dem sogenannten „Kaurigras", das zusam
men mit den Tussockbüscheln von Gahnia xanthocarpa auf sumpfigem Bo
den undurchdringliche - ich gebrauche dieses Wort mit Überlegung und
auf Gmnd der Geländeerfahmng - Dickichte bildet, doppelt mannshoch
und mit scharfkantigen Blättern (Astelia trinervia) - ein gewaltiger Anblick
dann über solchem „Grasmeer" einen Kauribaum aufragen zu sehen.
So wie hier für die Waitakere Range treffen diese Bemerkungen auch

für die anderen Agathis australis-Wälder zu. In den viel ausgedehnteren
Waldungen des Waipoua Kauri Forest (Gockayne 1908, McGregor 1948)
erscheint nur alles in größerem Maßstab. Der Trounson Park, in gewisser
Hinsicht die konzentrierteste Versammlung von Agathis australis, ist leicht
überschaubar in einer Mulde gelegen und durch Steige aus zerhackten
Baumfarnstämmen zugänglicher gemacht - das ist jedenfalls die ursprüng
liche Absicht, doch stehen die ,tracks' meist unter Wasser, und die ein
zelnen Baumfarnteilstücke schlagen erneut aus und werden wohl über kurz
oder lang helfen, den Unterwuchs zu verdichten. Auch in der Mangamuka-
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Abb. 93: Nardinbcl: Waipoii.i Kauri Forust: Aguthis .r;/5ini/A-Stämme (mittleren Alters),
im Vordergrund Rhopalostylis sapicla, die neuseeländische Palme, und Baum-
farnc. 21.8. 59., 13 h

Sdilucht {südlicli Kaitaia) gibt es (bis auf 377 m aufwärts) noch Agathis au-
srm/w-Vorkommen, wenn auch geringeren Uinfaugs. Im Waipoua Forest
stehen die berühmtesten Kauririesen, vor allem ,Tanemahuta (Abb. 90),
dessen Alter auf 1200 Jahre geschätzt wird; der Umfang dieses Riesen be
trägt 14 m. Regeneration von Agathifi australis ist allgemein in Lep-
tospermum .vcopariuni-Gestrüpp anzutreffen. Auf Lichtungen, wo früher
Feuer gewütet oder Einschlag stattgefunden hat, waclisen im Scluitz des
Leptospermum scopr/rimn-Sekundärwuchses junge Kauribäumchen (ricker)
heran, die die \'erschieclenen Jugendformen durchlaufen und sddießlidi sehr
charakteristisch mit nach oben gestellten Nadelbüscheln das Leptospermum



scopanwm-Gestrüpp überragen. Von Natur aus steht also der Verjüngung
nichts im Wege, da sich hier fast immer Leptospermum scoparium als Se
kundärvegetation einstellen wird, zumal auch in den Kauriwäldern selbst
Jungpflanzen gedeihen (vgl. auch Mirams 1957).
Die Hunua Range im E von Audkland ist ein Grauwackenmassiv,

ziemlich ungegliedert, und erreicht bis zu 680 m Höhe (Kohukohunui). Auch
hier finden sich Anlagen zur Wasserversorgung von Auckland. Von allen
Seiten schiebt sich Farmland gegen das Bergland vor, bleibt aber mit dem
Ansteigen der Hänge zurück. Waldreste gaben schon im Ubergangsgebiet
Aufschluß über die ursprüngliche Zusammensetzung der Wälder. Um die
Hunua Falls, die unter Naturschutz stehen, ist der Wald in besserem Zu
stand erhalten: Agathis australis, Beilsdimiedia tawa, Knightia exceha, Me-
trosideros sp., Baumfarne, Palmen, Astelia-Stauden - um nur die auffällig
sten Bestandteile zu nennen. An den Wasserläufen sehen wir Podocarpus
dacrijdioides und die durch ihre Wuchsform leidit kenntliche Phyllocladtis
trichomanoides. Das Moumoukai-Tal führt ins Zentrum des Gebirges; es
zeigt kaum noch natürliche Vegetation - alles ist hier mit Sekundärwuchs
überwuchert, mit Leptospermum scoparium-Gestrüpp, Ulex europaetis, Ad-
lerfarn und Baumfarnen.

Abb. 94: Nordinsel: Nordabdachung der Hunua Range zur Kawakawa Bay: Folge von
jimproved grazing'-Land zu ,rough grazing*, Leptospermum scoparium-Ge-
strüpp und Wald, Untergrenze in ca. 100 m.

Nähern wir uns der Hunua Range von NE, etwa von der Kawakawa Bay
her, so hat man zunädist die allgegenwärtige Abstufung vom verbesserten
Weideland (improved grazing) bis zum ,rough grazing' country zu
durchlaufen, sodann den Leptospermum scoparium-Gürtel, der einen tJber-
gangssaum bildet, ehe man den unteren Waldrand in ca. 100 m Höhe er-
reidit (Abb. 94). Hier (Te Morehu Scenic Reserve) zeigt sich auf einmal
wieder Nothofagus, und zwar N. truncata, die hier die Masse des Waldes
bildet. Das Nothofagus-Stodkwerk wird überragt von einigen wenigen, aber
dominierenden Agathis australis-Bäumen, während unter der Nothofagus-
Schicht die Phyllocladus tridiomanoides eine weitere, charakteristisdie Etage
bildet. Im Unterwuchs, der keineswegs dicht und üppig ist - wahrschein
lich ist Rotwild verbreitet, fällt die (im August) weißblühende Senecio
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kirkii als Strauch auf. Weiterhin kommen vor Beilsdimiedia taraire, Vitex
lucens, Ctjathea dealbata, Pseudopanax, Neopanax, Bradiijglottis repanda;
Rhipogonum scandens ist die auffälligste Liane, Metrosideros (kletternd),
Cyathodes fascicidata und das ,Kaurigras' Astelia trinervia. ,Kauri ricker'
fehlen im Unterwuchs nidit. Nothofagus <runcöia-Jungwuchs fiel jedoch,
wenigstens in den besuditen Teilen der Te Morehu Reserve, nidit auf. Der
Waldboden ist dicht mit abgefallenem Buchenlaub bedeckt, Hautfarne sind
(epiphytisch) reichlich vorhanden. Auch einiges Leptospermum scoparium-
Gestrüpp ist verbreitet, aber im allgemeinen kein dichter Unterwudis. Es
ist bemerkenswert, daß in der Hunua Range keine Wcinmannia sp. zu fin
den ist.

fe:l{

Abb. 95: Nordinsel: Hunua Range: Stockwerkaufbau des Waldes in der Te Morehu Re
serve: 1: Senecio kirkii, 2: Pbyllocladus trichomanoides, 3: Nothofagus truncata,
4: Agathis australis.

In seinem dreigeteilten Aufbau erinnert der Wald der Te Mo
rehu Reserve der Hunua Range an den Regenwald im Arve-Tal des südöst
lichen Tasmanien (Schweinfurth 1962 b): statt Agathis australis dort die
mächtigen Eiicalyptus regnans; die Masse des Waldes von Nothofagus ge
bildet (hier: N. truncata; in SE Tasmanien: N. cunninghamii), das untere
Stockwerk hier Phyllocladus tridiomanoides, im Arve-Tal P. aspleniifolius,
die sich übrigens auch in der Wuchsform sehr ähneln (Abb. 95).

Der tiefeingreifende, schon von Capt. James Cook explorierte Firth of Thames trennt
die Hunua Range von der Goromandel-Halbinsel, damit von der Coromandel
Range, die — vulkanisdien Ursprungs — fast überall steil aus dem Meere aufsteigt und
die ganze Goromandel-Halbinsel einnimmt. Dies ist ein wildzerklüftetes und mit dichtem
Urwald bedecktes Gebirge.

Die Coromandel Range steigt nirgendwo zu größeren Höhen
auf, nur gegen Norden hin im Te Moehau werden rund 900 m erreicht; dort
findet sich auch eine Art Waldgrenze, die wohl von der Topographie be
stimmt wird. Weiter im S hat der Mensch dem Urwald der Coromandel-

Kette an den leichter erreichbaren Stellen schwere Wunden zugefügt, vor
allem auf der Suche nach den wertvollen Kauribäumen - aber auch durch

den Bergbau, war doch die Goromandel-Halbinsel eine Zeitlang Schauplatz
eines nicht unbedeutenden ,gold rush' (dazu McGaskill 1949). Diese ört-
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lieh zwar auifälligen Wunden bedeuten jedoch wenig gegenüber den sonst
dichten Wäldern, die, zusammen mit der Steilheit und Zertalung des Ge
birges noch in ihrer Wirkung gesteigert, beträchtliche Teile der Halbinsel
bis heute in einem so gut wie unberührten Zustand belassen haben.

#

*33

Abb. 96; Noidinscl: Corom.indel-Halbinscl: imrticr^riiiicr Re^enwald im Tapu-Tal, I
Meile westlicb Tapii-Paß. Oberste Bniimscliicbt: A'^uithis anstralis. 17. 8. 59-, 1 ! Ii

Auf dem Wege von Coromandel nach Whitianga an der Ostküste kann
man die Zerstörung des Waldes gut beobachten; hier ist die rechte Seite
des Tales im Abstieg nach E durdi alle Stadien der Waldverwüstung ge
kennzeichnet, bis hin zur Bodenerosion. Weiter südlich führt uns der Weg
von Tapu auf den Tapu Paß mitten in den dichtesten Coromandel-
Wald (Paßhöhe 441 m). Bei Tapu ist die steile Westküste der Halbinsel
durch windgeformte Mefrosideroa ausgezeichnet, im Tapu-Tal selbst nimmt
uns bald dichtester Wald auf, doch ist es möglich, einen Überblick über das
Tal zu behalten. Das ganze Tal ist von einer in den verschiedensten Ab
stufungen von Grün gehaltenen Vegetationsmasse erfüllt (Abb. 96). Die
Farbskala reicht vom dunklen Blaugrün bis zum Gelbgrün und Olivbraun,
und mit einiger Übung läßt sich sclron dadurch im Überblick ein gewisser
Eindruck von der Zusammensetzung der Vegetation, wenigstens soweit
sie in der Kronenschicht vertreten ist, gewinnen. Kugelschirmkronen fallen



besonders auf, und im Tale selbst zeigen talauf gerichtete Windformen an,
aus welcher Richtung hier der W^ind am meisten und am stärksten zu blasen
pflegt: das Tapu-Tal muß im übrigen als ein Windkanal für die aus W
hier eindringenden Luftströmungen wirken, so daß ausgeprägte Windfor
men nicht überraschen. Agathis australis fällt beim Überblick über den
Wald natürlich sofort auf, obwohl die Species nur in einigen Exemplaren
vertreten ist und auch diese in ihren Ausmaßen nicht an die Riesen des
Waipoua Forest erinnern. Auffällig sind hier ferner verbreitet: Weinmannia
silvicola, Knightia exceha, Beilschmiedia tawa, Uetrosideros, Fudisia, an
Coniferen Podocarpus totara, P. ferrugineus, P. dacnjdioides, Dacrijdium
cupressinum, femer Pseudopanax crassifolium, an Gesträuch Senecio kii-
kii, Bradiijglottis repanda, Geniostoma ligustrifolium und Neopanax, dazu
Baumfarne in großer Zahl und die neuseeländische Palme, Rhopalostylis sa-
pida; die Lianen sind durch Rhipogonum scandens, Rubus australis, Cle-
matis paniculata (letztere in Blüte — August) vertreten; der Epiphytismus
ist so reidi, wie ich es in der vorangegangenen Beschreibung des Kauri-
waldes anzudeuten versucJit habe: auch hier wieder eine Unmasse von Haut
farnen und Moosen, Lebermoosen, Orchideen, besonders Earina mucronata,
E. autumnale und Dendrohium cunninghamii, dazu Bärlappgewächse und
FlecJiten, Astelia solandri etc. und auch wieder besonders auffällig Tridio-
manes reniforme, Tmesipteris tannensis und Eygodium artieulatum. Eine
Änderung mit der Höhe bis zum Tapu Paß, 441 m, hinauf war nicht zu
beobachten und wohl auch nicht zu erwarten*®).

Auf diesem zwölften und letzten Querschnitt durch Neuseeland erfassen
wir audi zweimal Bestände von Mangrove: im Manukau Harbour und
im Firth of Thames. Im W an der Steilküste von Piha fehlen die Voraus
setzungen für die Ansiedlung von Mangrove. Im E, Bay of Plenty, sind
Mangrovebestände auch nicht überall verbreitet, jedoch etwas nördlich von
37° S im Whitianga Harbour ausgedehnt vorhanden. Merkwürdigerweise
ist nicht allgemein bekannt, daß die Küsten des nördlichsten Neuseeland,
wo immer sie geeignete Standorte anbieten, von Mangrovebeständen ge
säumt sind. Ein Grund dafür mag auch der sein, daß es bis heute noch
keine Monographie der neuseeländischen Mangrove gibt, obwohl natürlich
bei Gockayne 1928 ihr Vorkommen erwähnt ist. Ghapman hat 1958 für
den Auckland Isthmus Abhilfe geschaffen; er beschreibt die Mangrovebe
stände hier im Zusammenhang mit den salt marshes der Auckland Bay, also
im wesentlichen des Waitemata und Manukau Harbour. Die Blätter der
ONE INGH-Karte, I : 63 360, geben zwar für das nördliche Neuseeland,
soweit vorhanden, gewisse Anhaltspunkte über das Auftreten der Mangrove
(mit besonderer Signatur), sind aber nicht in allen Einzelheiten zuverlässig.

18) Über die Vegetation des Te Moehau, des höchsten Berges der Coromandel Range,
vgl. Adams 1888 und Cranwell & Moore 1936 (besonders über Vorkommen von Agathis
australis).
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Abb. 97; Nordinscl, Mata Creek (S von Wluiigarei): Mansrovc in der Flußmündung
(Aviccririia resirijera). 17. g. 59. 17 ]•,

Nach Ch.'VPMan 1958 kommt Mangrove an den Küsten Neuseelands im
W bis nacli Kawliia, im E bis Tauranga vor — das entspridit ungefähr der
Verbreitung \'on A»othis au^'tralif! im Binnenland. Wir verbinden ja doch
mit Mangrove immer die Vorstellung von „tropischen" Verhältnissen -
(„tropische Walten") — und so mag auch die Verbreitung der Mangrove
entlang der nördlichen Küste Neuseelands ein Hinweis darauf sein, daß
wir uns mit diesem nordwestlichsten Zipfel der Inselgruppe tatsächlich tro
pischen Verhältnissen nähern. Die Südgrenze, Polargrenze, der Mangrove
ist durch das Auftreten wirksamer Fröste bestimmt.

Leider sind die Angaben der meteorologischen Stationen nicht aus
reichend. um eine einigermaßen zuverlässige Frostkarte des Küstenbe
reiches zusammenzustellen. Cuapman 1958 gibt für den Winter 1951
(Woche zwisclien 28. 6. und 4. 7.) an: ,some of thc lowest temperatures
c'ver recorclcd in Auckland wäre rcf^istcrccV, und wenige Tage später konn
ten 50 % der Mangrove im tienderson Creek, einer im SW weit in das
Land reichenden Bucht des Waitemata Harbour, im Absterben beobaditet
werden - .obüioiisJij os thc result of killing frosts. Im Waitemata Har
bour selbst wurden nicht so tiefe Temperaturen festgestellt. Nadi den ihm
zur Verfügung stehenden Angaben sdiließt Chapman, daß bei —0,5°C (31"



F) die Man^rovebestände noch nicht geschädigt werden, bei -2,2" C (28'
F) aber absterben. Offen bleibt die Frage, ob bereits eine Nacht mit solchen
Temperaturen allein das Absterben herbeiführen kann. Ciiapm.\n folgert:
,mangroües will not bc jound souib of a line whcra coa-stal frost.s of 4°F
(-2,2° C) or riiore occur at icast once cvcry 5 to 10 years, so that thc jdants
neoer have an o})poititnily to flowcr hecause they never grow to the flowe-
ring stage (1958,7).

Bei der neuseeländischen Mangrove handelt es sich um Aüiccnnia rcsini-
fera (Ch.vpman 1958: A. marina; Cockaynk 1928: A. officinalis; Allan-
Moore 1961, 961: A. resinifcra Forst.). Sie gehört zur Familie der Ver-
benaceen, ihrer Natur und Entwicklung nach handelt es sich um reine Be
stände: die Fähigkeiten der Aviccnnia resinifcra scheinen Konkurrenz aus
zuschließen. Als Strauch oder als kleiner Baum erreicht Aviccnnia resinifcra
bis zu 8 m Höhe mit kräftigem, gedrungenem Hauptstamm, der erst über
der Hochwasserliirie vielfadi \'erzweigt ist, was überall beobaditet werden
kann und eine gute Vorstellung vom normalen Tidenhub \ermittelt. Bei
Niedrigwasser erscheinen nicht nur die Stämme, sondern dann werden auch
die „spargelartigen" Pneumatophoren sichtbar, die 10-20 cm lang aus dem
Sdilidc herausragen (Abb. 98). Eine gerundete Krone ist lür Aviccnnia

Abb. 98: Nordinsel: North Auckland-Halbiiisel: Mangrove (Aviccnnia resinifcra) — Mata
Creek. 17. 8. 59., 17 Ii



resinifera typisch. Die Blätter sind dicklich, 5-10 cm lang und von oliv-
brauner, unverwechselbarer Farbe. Mit dieser Farbe ist die Mangrove und
damit die durch sie angezeigten Umweltsbedingungen so auffallend, daß
idi an ihr im Gewirr des üppigen Pflanzenwuchses derNorth Auckland-Halb-
insel stets leicht feststellen konnte, ob nun an einem bestimmten Standort
noch Verbindung zum Meer, zum Salzwasser bestand: dabei muß man sich
vergegenwärtigen, daß sich das Meer von beiden Seiten in den schmalen
Zipfel der North Auckland-Halbinsel hinein verzweigt und in der Vegeta
tion entlang der Wasserläufe im Innern die Zusammenhänge nicht immer
leicht überschaubar sind. Da bietet dann das Olivbraun der Mangrove einen
guten Anhaltspunkt. Wo die Mangrove größere Flächen bedeckt, etwa im
hohen Norden im Parengarenga Harbour, wirken diese Bestände äußerst
fremd, oft monoton, zumal bei verhangenem Himmel.
Auf dem hier gewählten Querschnitt kommt die Mangrove keineswegs an

allen Küstenpartien vor. Es müssen also neben den klimatischen Voraus
setzungen für das Auftreten der Avicennia resinifera besondere Bedingun
gen gegeben sein. Die Westabdachung der Waitakere Range ist zu steil, als
daß sich hier überhaupt ein Gezeitenbereich entwickeln könnte. Anders im
Manukau Harbour, der Auckland im S begrenzt. Hier gibt es wohl ausge
dehnte seichte Küstenbereiche und dennoch kaum flächenmäßig ausgedehn
te Mangrovebestände, wir finden Avicennia resinifera vielmehr beschränkt
auf die Mündungen von Greeks und kleinen Flüßchen. Grund dafür ist, daß
die Avicennia resinifera - allgemein frostfreies Klima, wie oben angedeutet,
vorausgesetzt - nicht nur seichte Küstenstreifen braucht, sondern auch
Ansammlung von Schlickboden verlangt, also an ganz bestimmte hydro
logische und sedimentologische Voraussetzungen für ihr Auftreten gebunden
ist. Im Manukau Harbour gibt es aber viel mehr große Sandflächen als
Schlickgebiete, und außerdem ist nicht genügend Schutz vor Wellenschlag
gewährt. Gh.\pman 1958, 27 weist für den Manukau Harbour auf die be
sondere Bedeutung der ertrunkenen Calderen hin"), z. B. Mangere Cal
dera, die lokal zwar Schutz vor Wellenschlag gibt (Ghapman gibt die Suk
zession an 1958, 27), aber dennoch bieten die überfluteten kleinen Calderen
des Auckland Isthmus keinen Platz für ausgedehnte Mangrovebestände,
wie zunächst erwartet werden könnte; der Grund dafür wird darin zu
suchen sein, daß die Calderen noch nicht hoch genug mit Schlickmasse auf
gefüllt sind; sie scheinen tiefer zu sein, als bisher angenommen wurde.
Genaue Messungen liegen nicht vor.

Ihrer Natur nach tritt die Mangrove als Erstbesiedler in reinen Be
ständen auf - das kann überall an den nördlichen Küsten Neuseelands
beobachtet werden. Ghapman gibt aufschlußreiche Angaben über die spä
ter folgenden Sukzessionen, besonders über den Übergang von Mangrove
zur „Salzmarsch", die die Mangrove besonders jenseits ihrer Polargrenze

19) Der Auckland Isthmus ist vulkanisches Gebiet — vgl. dazu SE.Mti.F. 1953, 1961 u. n.
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ablöst. Gelegentlich grenzt Avicennia resinifera audi an Salicornia aiistra-
iw-Bestände, dabei ergeben sich manchmal Übergangsbestände (vgl. Chap-
MAN 1958, p. 17—ph. 12)
Ähnlidie Verhältnisse zeigen sich auch im Norden des Auddand Isthmus,

also im Bereich des Waitemata Harbour, wo die Mangrove wie im
Manukau Harbour tief in den Flußtrichtern ins Land eindringt (z. B.Tamaki
Ri\'er) oder wo sie im Sdiutz von Nehrungen und Muschelbänken auftritt,
wo Schutz vor Wellenschlag, Schlickansammlung und auch eine gewisse
Wassertemperatur gegeben sind. Im Inneren des Firth of Thames sind der
Mündungsbereich des P i a k o und des W a i h o u (bei Thames) durch
Mangrove ausgezeichnet, sie fehlt jedoch den N—S verlaufenden Küsten
strecken des Firth of Thames vollständig; das ist leicht erklärlich für die
Coromandel-Küste, da das Gebirge steil aus der See aufsteigt. Nur ge
schützte Buchten ermöglichen hier lokales Auftreten der Mangrove (Manaia
und Coromandel Harbour auf der Westseite, Whitianga und Whangapoua
Harbour auf der Ostseite). Nach Nordwesten zu ist die North Auck-
land-Halbinsel reidi an tief in die schmale Halbinsel eingreifenden
Meeresbuchten, die alle Voraussetzungen - vor allem auch noch gleich
mäßigeres, weniger frostgefährdetes Klima — für die Entwicklung der Man
grove bieten. Ausgedehnte Bestände besitzen im W der Kaipara und Hoki-
anga Harbour (Oue und Omanaia Creek), entlang der Ostküste z. B. die
Whangaroa Bay, wo die innersten Mangroveflächen inzwischen drainiert,
„entsalzt" und zu Weideland umgewandelt worden sind, die Waihapa
Bay und im höchsten Norden Neuseelands der weltabgelegene Parengaren-
ga Harbour, in dem wir wohl die ausgedehntesten Mangrovebestände Neu
seelands vor uns haben.

Lage und Charakter der Waldgrenze auf Neuseeland.

Die Grenze von Wald und Baumwuchs gehört zu den markantesten
Zügen im Pflanzenkleid der Erde. Für Neuseeland gibt es eine ganze An
zahl einzelner Angaben über die Waldgrenze, dennoch sind wir über ihre
exakte Lage und ihren Charakter in vielen Teilen Neuseelands durchaus
noch mangelhaft unterrichtet. Diese Feststellung gilt noch mehr, wenn wir
an die Faktoren denken, die Baum- und Waldgrenze in den verschiedenen
Teilen der Inselgruppe bestimmen mögen. Schon die oft geübte Einteilung
in eine obere, kontinentale (untere) und maritime Baumgrenze, die man
audi für Neuseeland gelten lassen kann, läßt auf verschiedene begrenzende
Faktoren schließen.

20) C. Troll berichtet aus Ecuador (mdl.), daß dort, wo Sprinfjfluten auftreten, die
Mangrove landeinwärts von Salicornia-Beständen abgelöst wird; Mangrove tritt also im
normalen, täglichen Gezeitenbereidi auf, Salicornia dort, wo nur sporadisch, zur Zeit der
Springfluten, Meerwasser hinreicht.
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Brockmann-Jerosch hat 1919 die Waldgrenze weltweit unter dem Ge-
siditspunkt und im Zusammenhang mit dem Klimacharakter untersucht und
gibt dabei für Neuseeland folgende Werte an:
„westneuseeländische Alpen" (nadi Heim 1905): 1000 m,
„Mt. Egmont" (nach Drude 1890): 1000 m.
Diese Werte können heute nur noch als Mittelwerte zur Kenntnis genom
men werden. Ähnliches gilt für die Angaben bei Diels 1897:
Nordinsel: 1500 m,
Nelson-Marlborough: 1200-1500 m,
Canterbury: 1250 m,
West Otago: 1280 m,
Ost Otago 1070 m,
wobei besonders auf die Werte für Otago hingewiesen sei; nähere Stand
ortangaben würden es heute erleichtern herauszufinden, wie es zu diesen
Zahlenwerten kommen konnte, die den heutigen Vorstellungen und Erfah
rungen nidit entsprechen.
1955 hat Hermes ebenfalls über die ganze Erde hin Höhenangaben zur

Waldgrenze zusammengestellt und in einer Karte darzustellen versucht.
Auch diese Angaben können bei einer räumlich so ausgedehnten Übersicht —
zumal dann für den verhältnismäßig doch sehr kleinen Bereich der neusee
ländischen Inseln — kaum mehr als Mittelwerte liefern. Hermes stützt sich
für seine Angaben auch auf die topographischen Karten (1:63 360), die
aber für die Abgrenzung ,bush': ,scrub', sowie für entsprechende Höhen
angaben durchaus unzuverlässig sind (vgl. dazu Schweinfurth 1962 c am
Beispiel des Egmont). Hermes scheint sich dieser Unsicherheit bewußt ge
wesen zu sein, für seinen großen Rahmen mag sie auch weniger ins Gewicht
fallen. Hier jedodi können wir uns nicht mit den vagen Angaben der topo
graphischen Karten begnügen, auch wenn neuere Ausgaben zuverlässigere
Angaben bringen.

In diesem Zusammenhang ist bemerkenswert, daß in Cockayne's großem
Werk 1928 (1958) ein Kapitel über Wald- und Baumgrenze fehlt; wenn
dort auch eine große Anzahl von verstreuten Angaben zu finden sind, so ist
doch die Waldgrenze als Problem als solches bei Cockayne nicht berück
sichtigt worden. Auch sonst ist mir bis heute keine zusammenfassende Arbeit
zum Thema der Waldgrenze auf Neuseeland bekanntgeworden. Das Beste
auf diesem Gebiet sind, wie wir noch im einzelnen sehen werden, Zotov's
Beobachtungen aus den Tararuas 1938; es bleibt jedoch unklar, inwieweit
die dort aufgeführten Angaben aus anderen Gebieten Neuseelands auf tat
sächlicher Beobachtung oder auf Analogieschlüssen beruhen.
Wardle 1960,1962 behandelt die Verhältnisse des »subalpine forest' im

Hokitika-Einzugsgebiet (Westabdadiung der Alpen, Südinsel) und in den
Tararuas und gibt dabei auch Mitteilungen über die Waldgrenze, bezieht
sich jedoch in seiner Erklärung im wesentlichen auf Zotov, dem das Ver-
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sen Wechsel am klarsten zwischen dem zentralen Otago und der Küste: die
tiefsten Talschluchten von Centrai Otago kann man als „wüstenhaft"
bezeichnen, wenn diese Wüstenhaftigkeit auch durch den Menschen ver
stärkt ist; sonst herrscht das Tussockgrasland; die Außenflanken tragen
heute noch Waldreste, die Rückschlüsse auf die frühere Verbreitung zulas
sen: die Anordnung entspricht einem „Schalenbau", indem zunächst auf
das Tussockgrasland Nothofagus-Wälder folgen, dann Wälder vom Lorbeer-
Coniferen-Typ. Das Relief bewirkt die unregelmäßige Ausbildung der
„Schalen", aber das Prinzip der Folge ist deutlich erkennbar - zumal der
menschliche Einfluß, wie schon angedeutet, auf eine Akzentuierung der
Gegensätze hin wirksam geworden ist. Auch im NE der Südinsel (vgl. Pro
fil 9) läßt sich unschwer ein peripher-zentraler Wechsel beobachten.
Die Nordinsel (vgl. Profil 11) bietet mit dem Zentrum der zentralen

Vulkane ein weiteres Beispiel an. Hier fällt der peripher-zentrale Wechsel
mit der vertikalen Folge zusammen: Lorbeer-Coniferen-Wälder, Nothofa-
gUÄ-Bergwälder, Tussockgrasland, vegetationsloser junger vulkanischer
Schutt.

Zusammenfassung

Vielleicht kann man abschließend in folgender Weise zusammenfassen:
die Vegetationsgrenzen steigen von W nach E, aber auch von E nach W
zum Zentrum hin an - ebenso von S nach N. Es ist also ein allge
meines Ansteigen von der Peripherie in W, S und E nach dem Zentrum hin
festzustellen - und zwar nach N hin verschoben. Auch ein Ansteigen von
der nördlichen Peripherie zum Zentrum ist gegeben, nur ist diese Kompo
nente weniger stark ausgeprägt, da es sich hier um den reinen peripher-
zentralen Wechsel handelt - ohne die starke thermische Komponente, die
die Verschiebung von S nach N so deutlich werden läßt.
Mit diesem allseitigen, wenn auch nicht gleichmäßigen Ansteigen von der
Peripherie nach dem Zentrum hin ist eine Vereinheitlichung der Vegetation
verbunden: entlang der Küste ist die Vegetation zwar den Lebensformen
nach ziemlich einheitlich, aber nicht nach der floristischen Zusammenset
zung - mit dem Ansteigen nach dem Zentrum zu zeigt sich aber auch eine
Vereinheitlichung der Flora. Ein in mancher Hinsicht entsprechendes Bei
spiel gewährt die Insel Tasmanien.
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II.

DIE VEGETATIONSFORMATIONEN

Die Vegetationsformationen allgemein

Begriff und Anwendung

Die Aufstellung von Vegetationsformationen ist immer nur ein Hilfs
mittel, die Wiedergabe der Natur in Wort, Karte und Profil zu ermög-
lidien. Bei der Ausarbeitung der Vegetationstypen für die Himalaya-Arbeit
(Schweinfurth 1957) hatte ich anfangs oft Zweifel imd Bedenken bei der
Festlegung der Typen, jedoch der Vergleich gab im Laufe der Arbeit immer
größere Sicherheit im Erkennen auch dessen, was hier und da nur bruch-
stüddiaft und zusammenhanglos, audi „schief", in den Angaben zur Ver
fügung stand. Die Geländearbeit in Neuseeland war insofern auch eine
beglückende Bestätigung, als sie mir Gelegenheit gab, in einem für mich
neuen Lande eine völHg fremde Vegetation kennenzulernen und dabei zu
sehen, ob es so etwas wie Vegetationstypen im weitesten Sinne in der Na
tur tatsächhch gibt. Die Erfahrungen in Neuseeland und später auch in Tas
manien wurden so zu einer Bestätigung der theoretischen Bemühung um
die Vegetation des Himalaya.
Der „abgesdilossene physiognomisdie Charakter" ist schon bei Grise-

BACH 1838 Kriterium für die Typisierung von Vegetationseinheiten, die er
Pflanzenformationen nennt. Diese physiognomische Typologie, in den
Grundzügen wohl klimatisch bedingt, ermöglicht eine erste großzügige
Gliederung der Vegetation. Auch wenn zunächst aufgrund der Physiogno
mie typisiert, definiert wird, so besitzt der Begriff der Pflanzenformation
doch auch genug ökologischen Inhalt, stehen doch Ökologie und Physiogno
mie der Pflanzenformationen in ursächlicher Verbindung zueinander
(ScHMiTHÜSEN 1961, 97). ScHMiTHÜSEN betont, daß in der Vegetationsgeo
graphie der Begriff der Pflanzenformation nur für Vegetationseinheiten ei
ner Größenordnung benutzt wird, die landschaftlich unmittelbar von Be
lang ist — ein Gedanke der auf Grisebach 1872 zurückgeht, der mit Bezug
auf seine Pflanzenformationen von der „Anordnung der Pflanzenformen
zu physiognomischen Abschnitten der Landschaß" spricht — und, um die
Erkenntnis der Landschaft, des Landschaftsgefüges der neuseeländischen
Inselgruppe, geht es.
Die Aufstellung der 10 Vegetationsformationen soll hier zunächst nur für

den Rahmen der 12 Querschnitte gelten — es war keine Vollständigkeit im
Hinblick auf Gebiete angestrebt, die in diesen Profilen nicht berücksichtigt
werden konnten. Holloway versucht bei seiner Karte für das ganze Neu-
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Seeland (A Descriptive Atlas of New Zealand, 1959, p. 14-15) mit 9 Typen
auszukommen; Cockayne 1928 (1958), der weder in Karte, noch in l^ojEil
eine Darstellung der Vegetation versudit, kann dem Zwang des Sich-auf-
wenige-Typen-Festlegen-Müssens daher „durch das Wort" ausweichen:
es wimmelt also von formations, communities und associations etc., deren
Fülle das Verständnis nicht unbedingt erleichtert.
Bei der Beschreibung der 10 ausgewählten Vegetationsformationen habe

ich auf eine klimatische Datierung verzichtet: die Klimastationen befin
den sich fast alle im Bereich des Kulturlandes (vgl. Garnier 1958) und wür
den damit doch nur vage Vorstellungen vermitteln.

Die Wälder Neuseelands

„ ... the deathlike stillness of the New Zealand btish".
Mr. Explorer Douglas (Pascoe, J., ed.: 1957, p. 258).

Nichts charakterisiert die neuseeländischen Wälder so eindringlich, wie
dieses Wort eines Mannes, der zu seiner Zeit den neuseeländischen ,bush'
kannte wie kein Zweiter. Jeder, der einmal einige Zeit in diesem ,bu.sh' ge
steckt hat, weiß, was damit gesagt ist: die Wälder Neuseelands sind „tot" -
und alle seit Douglas' Zeiten inzwischen noch freigelassenen Tiere haben
daran nichts ändern können. Die Fülle des vegetabiUschen Lebens wirkt in
dieser ,deathhke stülness' über kurz oder lang erdrückend. Auch das intel
lektuelle Interesse, das wir dieser Mannigfaltigkeit entgegenbringen, bleibt
nach einiger Zeit von dieser Stille nicht unberührt. M. E. wirkt dieser spezi
fische Charakter der neuseeländischen Wälder auch auf die Einstellung zu
rück, die die Neuseeländer ihrem heimatlichen Walde gegenüber hegen.
Die so verschiedenartig zusammengesetzte Masse der neuseeländischen

Wälder läßt sich wohl am besten „von den Rändern her" aufteilen. Die
Agathis australis-Wäldei bilden das eine Extrem: jeder erkennt ihnen die
tropische Verwandtschaft nach Artenfülle, Physiognomie etc. zu und ihre
Verwandtschaft über Norfolk Island und Lord Howe Island mit den Wäl
dern von Queensland und Neuguinea. Am anderen Ende stehen die rei
nen Nothofagus-WäldeT, insbesondere die, die nur aus der einen Art, N.
solandri var. cliffortioides, bestehen, die kaum, wenn überhaupt, Unter
wuchs und nur einen kümmerlichen Moos- und Flechtenepiphytismus ha
ben. Zwischen diesen Extremen vollziehen sich die Übergänge, einschließ
lich der Höhenstufung, wie wir es an zahlreichen Beispielen erlebt haben:
zu dem aus Nothofagus solandri var. cliffortioides bestehenden Wald treten
andere Nothof agus-Arten, dann Unterwuchs, der immer üppiger wird,
schließlich beherrschen Nothofagus-Bäume einen Unterwuchs, der all die
typischen Komponenten des Westküstenwaldes bzw. des Unterwuchses der
Lorbeer-Coniferen-Wälder enthält, mit Coniferen selbst, die sich der herr
schenden Nothofagus-Kronensdiicht zugesellen. An der Westküste bilden
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die Nothofagus-Arten schließlich nur noch einen, wenn auch recht wichtigen
Bestandteil innerhalb der Lorbeer-Coniferen-Wälder. Der von S nach N
an der Küste bzw. der Westflanke des Gebirges vor sich gehende Wandel in
diesen an sich schon üppigen Wäldern bringt die temperaturbedingte Zu
nahme von wärmeempfindlichen, „tropischen" Arten. Im Norden Neusee
lands gewinnen die Wälder durch die in großer Zahl hinzutretenden Neu
linge, allen voran Agathis australis, doch einen wesentlich anderen Charak
ter. Dabei zeigt sich eine interessante Verbreitung der wichtigen Genera
Weinmannia und Beilsdimiedia: Weinmannia racemosa ist im S ein ganz
besonders wichtiger Bestandsträger, ebenso für manche Bergwälder; diese
Speeles wird im Norden von Weinmannia silmcola abgelöst, ohne daß diese
jedoch eine ähnlidi führende Rolle übernähme, wie die W. racemosa im
S. Beilschmiedia tawa tritt erst im nördlichen Teil der Südinsel auf und
weiter im Norden B. taraire; aber beide erlangen durch Masse so große Be
deutung, daß z. B. Du Rietz 1930 die Wälder Neuseelands — ohne die Co-
niferen zu berücksiditigen — ganz einfach nach Beilschmiedia-, Weinman
nia- imd Nothofagiis-Wäldern einteilt, wozu nach der Häufigkeit, mit der
diese Genera verbreitet sind, sehr wohl Berechtigung vorliegt.

Man kann also vielleicht in einem groben Überblick so zusammenfassen:
alle neuseeländischen Wälder sind Regenwälder, und wir unterschei
den

a) tropische - mit Agathis australis, die von N her bis etwa 38° S reichen,
b) warmgemäßigte („subtropische") - mit der Palme Bhopalostylis sa-

pida, die bis über 42° S hinausgehen, sowie
c) kühlgemäßigte - mit Baumfarnen, die bis zu den Auckland Islands nach

S vorkommen, also fast bis 51° S.

Die in dem Wechselspiel der neuseeländischen Wälder enthaltene natür
liche Dynamik wird immer wieder ein anziehendes Studienobjekt sein -
CocKAYNE sah schon ein antagonistisches Prinzip zwischen seinem „sub-
tropical" (Lorbeer-Goniferen-) und „subantarctic" forest (Nothofagus-Wä\-
der) walten (1921, 124, 322—323). Simpson & Thomson finden das be
stätigt in der „Aggressivität" des subtropical rain forest (Lorbeer-Coni-
feren-Wald) des nördlichen Küstengebirges des Otago Harbour gegenüber
Nothofagus-Workommen (1928); für Robbins 1962 aber sind die Lorbeer-
Coniferen-Wälder Neuseelands ein Übergangstyp, in dem die aggressiven,
konkurrenzfähigen, „jungen" lorbeerblättrigen Species die „alten", be
reits auf dem Rückzug befindlichen Coniferen allmählich gänzlich ver
drängen (vgl. S. 312 ff.). In der Höhe (Bergwälder) ist fast überall — Aus
nahmen die Nothofagus-Lü(ke der westlichen Südinsel, Stewart Island, Mt.
Egmont - Nothofagus für die Zusammensetzung der Wälder bestimmend,
wenn auch die Begleiter wechseln, unter denen Metrosideros und Wein
mannia, sowie die Coniferen Libocedrus, Phyllocladus alpinus und Podocar-
pus hallii eine bevorzugte Stellung einnehmen.
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Die neuseeländischen Wälder warten mit einer riesigen Zahl von Beson
derheiten und Merkwürdigkeiten auf, die in erster Linie Studienobjekte der
floristischen Botanik sind, wie z. B. die frappierenden Unterschiede zwi
schen Jugend- und Altersformen derselben Speeles oder das Ver
halten eines so wichtigen Vertreters der neuseeländischen Waldflora wie
Metrosideros robusta (vgl. Davies 1956, p. 84/85, sehr gute Photographie):
diese beginnt ihr Leben als Epiphyt irgendwo in der Astgabel eines mäch
tigen Baumes, wo sich schon ein wenig Humussubstanz angesammelt fin
det; wenn die Nährstoffgrundlage ersdiöpft, sendet die Pflanze Wurzeln
aus, die auf der Suche nach neuem Substrat am Stamme der Wirtspflanze
nach unten laufen - wenn 2 oder 3 solcher Wurzeln ausgesandt werden,
entwickeln sie untereinander Seitenwurzeln als Verbindung, die zusammen
über kurz oder lang den Wirt „erdrücken" — und Metrosideros steht auf
der Grundlage der Wirtspflanze als mächtiger Baum da - so lange, bis auch
sie selbst, vom Übergewicht der epiphytischen Moose, Farne, Orchideen
etc. erdrückt eingeht.
Die neuseeländischen Wälder sind durchwegs immergrün, und nur zwei

Gattungen zeichnen sidi durdi das Abwerfen des Laubes aus: Fuchsia (F.
excorticata und F. colensoi) und Hoheria (H. angustifolia und H. lijallii).

Die Moore Neuseelands

Auch einen nur kurzen Überblick über die Moore Neuseelands zu geben,
bedarf eines gewissen Mutes, da die Verhältnisse noch keineswegs so klar
bekannt sind, daß sidi heute schon eine wirklich gültige Vorstellung ent
wickeln ließe. Wir können aber im großen Überblick auch in Neuseeland
Flachmoore (swamp, fen) und Hochmoore unterscheiden (bog), wobei wir
innerhalb der letzteren noch die von Polstergewädisen bestimmten abgren
zen können. Diese Unterschiede sind weitgehend akademisch, wie alle Be
arbeiter — CocKAYNE 1928, Granwell 1953, Osvald 1955 — betonen. Die
meisten Torfbildner sind von besdiränkter räumlicher Verbreitung, nur we
nige bilden eine sogenannte „mesotrophische" (Granwell 1953) Mittel
gruppe mit weniger engen Ansprüchen an Wasser und Nährstoffliaushalt;
zu diesen, die dann entsprechend weite Verbreitung besitzen, gehören vor
allem Hypolaena lateriflora, Phormktm tenax und Leptospermum scopa-
ritim.

Flachmoore kommen besonders im Überschwemmungsgebiet der
Flüsse, z. B. des Waikato, vor und werden bestimmt durch Typha angusti
folia oder Phormiinn tenax, dem neuseeländischen Flachs, audi durch Lep
tospermum scoparium, wenn es sich um ein strauchbestandenes Flachmoor
handelt. Die Flachmoore sind im allgemeinen stark vom Menschen beein
flußt, der durdi Entwässerung große Teile (z. B. am unteren Waikato) in
Kultur genommen hat. Auf der anderen Seite sind viele der ausgedehnten
Phormium fcnaor-Bestände (Abb. 129) vom Menschen in ihrer Ausbreitung
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gefördert worden, bieten aber (so meint Cockayne 1928, 197) doch durch
aus den Anblick „echter neuseeländischer Urlandschaft". Ganz auffällig
sind überall in Neuseeland saumförmig entlang der Flußläufe Phormium
tenax und oft auch Arundo conspicua.

Die Hochmoore sind zunächst durch Sphagnum ausgezeichnet - in
versdiiedener Vergesellschaftung mit Htipolaena lateriflora, Qleichenia cir-
cinata, Lycopodium,Carex,Drosera, siu<hUtricularia (Arthur'sPaß!).Sphag
num hält überall die feuditesten Standorte besetzt, Leptospermum scopa-
rium die trockensten. Reichliche Niederschläge, verhältnismäßig niedrige
Sommertemperaturen, häufig bedeckter Himmel begünstigen die Entwick
lung der Hochmoore; folglich sind sie in den südlichen und westlichen Tei
len der Südinsel besonders verbreitet.

Cockayne 1928 unterscheidet bei den Hochmooren im wesentlichen einen
von Sphagnum - Gleidienia circinata bestimmten Typ, wobei rein physio-
gnomisch oft Gleidienia circinata dominiert und Hypolena lateriflora und
Drosera spathulata wichtige Begleiter sind — sowie ein Strauch-Hochmoor,
beherrscht von Leptospermum scoparium und Gleidienia circinata und
Hypolaena lateriflora als wichtigste Begleiter.

Als eine besondere Form der ,bogs*, Hochmoore mit lokal eng begrenzter
Verbreitung an der Nordwestküste der Südinsel, müssen die P a k i h i s er
wähnt werden (vgl. S. 258), deren Ortsteinhorizont sie aber vom echten
Hochmoor unterscheidet. Große Teile der Pakihis sind zwar nach der Ver
nichtung des ursprünglichen Lorbeer-Coniferen-Waldes durch Brand, d. h.,
durch Einwirkung des Menschen, entstanden, es muß aber doch angenom
men werden, daß Pakihis sich auch ganz natürlich gebildet haben, wofür -
wie auch Cockayne unterstreicht — der Maoriname spricht.

Zweifellos die interessantesten, weil eigenartigsten Moore Neuseelands
sind die Polstermoore, ,cushion bogs', die aufgrund der floristi
schen Zusammensetzung klar von den übrigen Hochmooren abgetrennt wer
den können (vgl. S. 207). In diesen Polstermooren tritt Sphagnum zurück
und die Polsterpflanzen - Donatia, Oreobolus, Phylladine, Gaimardia, Dra-
cophiyllum, Astelia (also Gefäßpflanzen) sind die Haupttorfbildner. Für
diese Polstermoore gibt es keine Parallele auf der Nordhalbkugel. Godley
1960 sieht in den ,cushion bogs' daher auch den besten Ausdruck für
das, was man „subantarktische Bedingungen" nennen könnte (Jiere is a
grotip of plants which could have moved as a groiip across the Antarctic)
und unterstreicht die enge Verwandtschaft in ökologischen Bedingungen
und floristischen Beziehungen zwischen den Polstermooren Neuseelands
und Süd-Chiles, wo sie zwischen 60° und 48° S flächenhaft auftreten
(,magellanic moorland'). Godley (1960) grenzt klar gegen Sphagnum ab
(p. 472): ,The presence or ahsence of Sphagnum bogs appears to me to be
one of the significant features to be tdken into consideration when delimi-
ting a homogenous subantarctic region.
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Stewart Island liegt bereits unter 47° S, von daher ist schon klar, daß im
Vergleich zum Auftreten in Süd-Chile hier Unterschiede vorliegen dürften,
aber wir finden Polstermoore immerhin von Meereshöhe auf Stewart Is
land aufsteigend bis auf die Gebirge der Nordinsel (Tararua und Kaweka
Ranges, auA Vulkanplateau) verbreitet, wie auch in Tasmanien Polster
moore in ganz ähnlicher floristischer Zusammensetzung auf den Gebirgs-
höhen vorkommen (Schweinfurth 1962b).

Voraussetzung für das Auftreten der Polstermoore sind extrem-subantark
tische Klimabedingungen: fehlende oder mangelnde Entwässerung, Regen
und Schnee (der das ganze Jahr über fallen kann), heftige Stürme, oft be
deckter Himmel und dann wieder sehr starke Einstrahlung. Solche Bedin
gungen zeigen die oft plateauartig entwickelten höheren Partien der Otago-
Gebirgszüge. In einem solchen Polstermoor sind die einzelnen Pflanzen oft
nicht mehr individuell zu erkennen, eine zusammenhängende, elastische
oder schwammartig-vollgesogene Polsterdecke ist entwickelt (z. B. Tin
Range, Stewart Island), deren Gangbarkeit je nach den Witterungsbedin
gungen wechselndes Vergnügen bereitet: bei trockenem Wetter ist es im
Vergleich zu Gesträuch und Wald der tieferen Lagen geradezu erholsam,
über diese Polsterdecke zu schreiten, bei Regen und Sturm ohne Zweifel
aufregend, aber weniger erfreulich, da man mit jedem Schritt knöcheltief
oder noch weiter in die schwammartig vollgesogene Polsterdecke einsinkt.
Der gebildete Torf ist tiefgründig und aus mehr oder weniger dekompo
stierten Teilen zusammengesetzt. Heute zeigen die Polstermoore auf den
exponierten Höhen (,mountain blanket bogs* Cranwell 1953) kaum om-
brogenes Wachstum, vielmehr Spuren tiefgreifender Auflösung (z. B. Maun-
gatua). Dieser Vorgang wird sozusagen „maskiert" durch eindringendes
Tussockgras, das den Übergang vom Moor zum Tussockgrasland einleitet.
Gegenwärtig geht die Auffassung dahin (vgl. Cranwell —Van Post 1936,
Raeside 1948, Cranweli, 1953, Holloway 1954), daß die Niederschläge
einst allgemein viel höher waren, als sie es heute sind — Cranwell 1953
meint, daß Sphagnum ,in the immediate past' eine viel größere Rolle ge
spielt hat, fügt aber gleich auch hinzu, daß keine Anhaltspunkte vorliegen,
daß es je im Gebiet der Polstermoore einmal eine führende Rolle gespielt
habe: Sphagnum ist gegenüber den Polstergewädisen benachteiligt, da es
weder so starkes Sonnenlicht, noch die austrocknenden Winde aushalten
kann. Donatia dagegen kann die umgebende Vegetation noch überragen, ist
aber durch den kompakten Wuchs und die cutikularisierte Oberfläche der
Triebe sowie die große Wasserhaltfähigkeit des Torfes seiner abgestorbenen
Teile für die besonderen Anforderungen dieser exponierten Standorte gut
ausgerüstet. Da so viele dieser Moore ihre Feuchtigkeit fast ausschließlich
von Regen, Schnee und Nebel erhalten, folgt, daß sie sehr empfindlich auf
klimatische Wechsel reagieren — ,It appears that intensijication of winds
during the immediate post-glacial past maij he the common and Controlling
factor slotoing up peat formation and helping erode and remove material
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longsinceformed'Cn\^WELL 1953, 204 — ebenso auf lokale Störungen, wie
Feuer, Entwässerung, Tiereinfluß: gerade die letztgenannten Faktoren, die
erst im Gefolge des Menschen auftreten, können den an sich schon vor
handenen natürlichen Kräften, wie Frost, Wind, Regen, zu der zerstörenden
Wirkung verhelfen, die sich in der Auflösung der Postermoore zeigt.

Vegetationsformationen im einzelnen

1. Agathis australis (Kauri-)Wälder

Nomenklatur:

Kauri (Agathis a«j/rö//rj-broad-leaved dicotylous-tree forest Cockayne 1928;
kauri group; Beilschmiedta-kmn-poAoc^Lxp group (Waitakere); beedi-kauri group (Coro-
mandel) McKelvie & Nicholls 1957;
Kauri types McKelvie & Nicholls 1959.

Allgemein:
den tropischen Wäldern am nächsten stehender Waldtyp Neuseelands; Agathis australis

beherrschend über Masse des Waldes; wichtigste Begleiter: Beilschmiedia taraire, B. tatva;
Baumfarne, Palmen; Lianenfülle und enormer Epiphytismüs; oft 'kaurigrass'-Dickichte
entwickeltfylr/e/w triuervia und GiiAww-Tussocks, über mannshoch); kauris oft in Gruppen
zusammen, mit 20 m Abstand. Einzelbaum: 24—30 m hodi, audi 60 m; massiv; gerader,
säulenförmiger Stamm, 1—4 m Durchmesser, auch mehr; Verzweigung erst in größerer
Höhe einsetzend — 12—15 m, erster Seitenast dann von beträchtlichem Durdimesser 0,6—
1 m; Blätter (Nadeln) bis 4 cm lang, olivgrün, stumpf, sehr diarakteristisch in Büscheln
angeordnet; frei von Epiphyten, da Borke abfällt — am Fuß des Stammes Borkenhaufen.

Bei Waldzerstörung Lichtungen: Auftreten von Leptospermum scoparium - Gestrüpp,
unter dessen Sdiutz Regeneration von Agathis australis ('kauri ricker'), die sdiließlidi sehr
diarakteristisdi über dem Gebüsdi autragen.

Flora:

Agathis australis; beherrschend;
Beilschmiedia taraire, B. tawa; Knightia exelsa, Weinmannia sylvicola, Laurelia novae-

zelandiae; Elaeocarpus hookeriamis, Dysoxylum spectabile; Podocarpus ferrugineus, P.
totara, Dacrydittm cupressinum, D. kirkii, Phyllocladus trichomanoides; Nothofagus
truncata, N. fusca; Ixerba brexioides; Metrosideros robusta, M. scandens, Melicytus macro-
phyllum, Mida salicifolia, Litsaea calicaris, Phebalium mtdum, Pseudowiutera axillaris,
Neopanax arboreum, Dracophyllum latifolium, Geniostoma ligustrifolium, Alseuosmia
macrophylla, Senecio kirkii, Cyathodes fasciculata; Coprosma sp., Pittosporum tenuifolium,
P. kirkii, Myrsine australis, Schefflera digitata, Olearia rani, Pseudopanax crassifolium,
Brachyglottis repanda, Elatostema rugosum; Kubus schmiedelioides; Freycinetia banksii,
Rhipogonum scandens, Rhopalostylis sapida; Gahnia xanthocarpa; Astelia trinervia, A.
solandri, Dendrobium cunninghamii; Earina mucronata, E. autumnalis; Cyathea dealbata,
Dicksonia lanata, D. squarrosa. Blechmim fraseri, B. ßiforme, Asplenium flaccidum, A.
bulbiferum, Lycopodium billardieri, Tmesipteris tannensis, Lygodium articulatum; Hymen-
ophyllum demissum, H. dilatatum, Trichomanes reniforme.

Verbreitung:
nördlidies Neuseeland bis 38° S (Kawhia/Westküste — Maketu/Ostküste, Bay of Plenty);
doch audi in diesem Bereich heute nur noch lokal — früher viel ausgedehnter: Hinweise
auf frühere Vorkommen durch Funde von 'kauri gum' = fossiles kauri-Harz,
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Beste Beispiele für Agaibis ̂ 7«j/w//j-Wälder heute: Waipoua Forest, Waitakere Range;
Trounson Kauri Park; daneben Hunua Range, Coromandel Range.
Allgemein bis 400 m aufwärts.

Einwirkung des Menschen:
hoher Wert der Ägathis auslralis-Stämmt früh erkannt; leicht brennbar — dadurch
Riesenverluste, enorme Reduzierung des Kauri-Areals; auf der Coromandel-Halbinsel z. B.
noch viel dichter (Ur-) Wald mit nur noch wenig Ägathis australis: Raubbau! Vgl. dazu
frühe Berichte aus Neuseeland. 'Kauri-gum' eine Zeitlang sehr gesucht und vielerorts auf
der North Auckland-Halbinsel gegraben.
Heute Schutzgebiete: Waipoua Forest; Waitakere Range und Hunua Range (teilweise) für
Wasserversorgung der Großstadt Auckland; Trounson Kauri Park (North Auckland-Halb
insel) private Schöpfung.

Lit:

CocKAYNE 1908; 1928, 156—161; McGregor 1948; Reed 1950; Mirams 1957; McKelvie
& Nicholls 1959; Cranwell & Moore 1936; Bieleski 1959.
Abbildungen: 90,91,92,93,96.

2. Lorbeer-Coniferen-Wälder

Nomenklatur:

podocarp — broad leaved dicotylous forests Cockayne 1928;
podocarp — mixed hardwood forest Holloway 1959;
southern Laurisilvae, warm-temperate Pacific Laurisilvae Chapman 1958;
podocarp — broadleaf forest Robbins 1962;
untere Waldstufe Schweinfurth 1962.

Allgemein:
immergrüne, sehr üppige Wälder — an floristischem Reichtum zunehmend von S nach N:
Podocarpaceen ziemlich gleichmäßig über ganzes Verbreitungsgebiet vorkommend, die
lorbeerblättrigen Laubbäume aber wechselnd: im S vor allem Weinmannia racemosa, im
N Beilschmiedia sp.; auch Nothofagus-Componente im S stärker, wenn auch unregelmäßig.
Nach Robbins 1962 — auf geologische Zeiträume gesehen! — im Übergang: Zurück
treten der (erdgeschichtlich) „alten" Gymnospermen zugunsten der „jungen" lorbeerblättri
gen Bäume, so Nordinsel Übergang zu Beilschmiedia-yffaldcrn, Südinsel zu Weinmannia-
Wäldern; heute aber noch beide Componenten so prominent und durchmischt vorhanden,
daß beide in Typenbezeichnung erscheinen müssen (vgl. dagegen Du Rietz 1930: Beil
schmiedia-, Weinmannia-, Nothofagus-Wi\6et).
Stockwerkaufbau:

1) Podocarpaceen oder Metrosideros, Weinmannia, Beilschmiedia, Nothofagus = unzu
sammenhängendes Kronendach!

2) kleinere Bäume,
3) noch kleinere Bäume, große Sträucher, große Baumfarne, Palmen,
4) kleinere Farne, niedrige oder niederliegende Sträucher, Tussocks von Gahnia, Astelia-

Stauden,
5) Bodenpflanzen, Hautfarne, Mcrose.

Baumfarne — reichlich! Ebenso Bodenfarne, Lianen, Hautfarne, Moose, Lebermoose,
Flechten, allgemein: dichter Unterwuchs, dazu modernde Vegetationsmasse von ge
fallenen Bäumen, Zweigen etc. — mit dichtem Cryptogamen-Überzug.

Verschiedene Jugend- und Altersformen bei prominenten Gliedern: Dacryditim
cupressinum, Pseudopanax crassijolium; Metrosideros robusta zunächst als Epiphyt!
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Farben:
„immergrün", d.h. ledrige (Lorbeer-!) Beblätterung in allen Sdiattierungen von Grün —
dunkelgrün, blaugrün, braungrün, gelbgrün, oliv — allgemein: düstere Farben, Ausnahme:
das Hellgrün der Baumfarne, die aber im Überblick nur randlich erscheinen; jedodi nach
den versdiiedenen Grüntönungen zuverlässige Identifizierung über Zusammensetzung der
obersten Kronenschicht (mindestens) vom Flugzeug aus — sehr wichtig im sdiwierigen
Gelände. In der Sonne metallisch glänzend und im allgemeinen noch dunkler ersdieinend.

Flora:

Dacrydium ctipressimtm, Podocarpus ferrugineus, P. spkatus, P. totara, P. hallii, P. dacry-
dioides;
Weinmannia racemosa (wahrscheinlich der am weitesten und stärksten verbreitete der
größeren neuseeländischen Waldbäume, einschließlich der Bergwälder); Beilschmiedia tawa,
B. taraire; Metrosideros umbellata, M. robusta; Knighlia excelsa, Dysoxylum spectabile;
Elaeocarpus hookeriamis, Melicytus ramiflorus;
Nothofagus menziesii, N. fusca, N. solandri, N. solandri var. cliffortioides, N. truncata;
Quintinia acutifolia, Griselinia littoralis, Carpodetus serratus, Aristotelia serrata, A.
fruticosa, Plagianthus bettdimts, Fuchsia excorticata, Olearia rani, Brachyglottis repanda,
Neopanax arboreum, Pseudopanax crassifoliim, Schefflera digitata, Coprosma foetidissima,
Myrsine divaricala, Leptospermum scoparitm, Cyathodes juniperina, Cyathodes fasciculata,
Nertera depressa, Enargea parviflora, Rhipogonum scattdens, Kubus australis, R. schmiede-
lioides, Metrosideros scandens, M. diffusa, Freycinetia banksii, Clematis paniculata, Par-
sonsia heterophylla, Mühlenbeckia australis; Dendrobium cunnighamii, Earina mucronata,
E. autumnalis; Rhopalostylis sapida; Gahnia pauciflora; Astelia cunnighamii;
Dicksonia squarrosa, Cyathea smithii, C. dealbata, C. medullaris; Histiopteris incisa, Phyma-
todes diversifolium, Polystichum vestitum, Asplenium bulbiferum, A. flaccidum, Blechnum
discolor, B. capense, Gleichenia cunnighamii, Pyrrosia serpens; Tmesipteris tannensis, Lyco-
podium billardieri; Trichomanes reniforme, Hymenophyllum multijidum, H. flabellatum;
Plagiochila gigantea; Dicranoloma billardieri (Riesenmoospolster auf Stewart Island).

Verbreitung:
auf der Westflanke der Südinsel durchgehend, auf der Nordinsel ab 38° S von den Kauri-
wäldern abgelöst; Stewart Island; Ostflanke der Südinsel: CatHns, Otago Harbour, Reste
in Hunter Hills, Mt. Peel, Seaward Kaikouras — allgemein früher auch im E der Südinsel
viel weiter verbreitet; Marlborough Sounds; Nordinsel: Tararua Range, zentrale Vulkane
und Egmont als untere Waldstufe, Reste auf der Ostflanke der großen Ostgebirgskette; Rau-
kumara-Halbinsel. Nothofagus fehlt auf Westflanke der Südinsel von Paringa bis zum
Taramakau, sowie auf Stewart Island und am Mt. Egmont (vgl. S. 190).
Stewart Island: bis rund 400 m; Fjordland: 500 m; Egmont: 800 m.

Varianten:

Exposition: anstelle des sonst aufgegliederten Kronendaches geschlossenes Kronendach auf
der Westflanke des Gebirges im Fjordland zur Tasman-See zu, ähnlich auf Stewart Island
oder Te Wae Wae-Küste, Westflanke Paparoa Range; ähnliche Vorkommen südlich West
port (CoCKAYNE 1928, 113).
Topographisch: Wanganui-Küste: Hänge — Beilschmiedia tawa; Höhenrücken: Nothofagus.
Edaphisch: Auenwälder von Podocarpus dacrydioides (S. 257).

Einwirkung von Mensdi und Tier:
in den Randgebieten zurückgedrängt durch Vordringen der Landwirtschaft: Ostflanke der
Südinsel, dito Nordinsel: überall, z.B. Taranaki! Vernichtet und zurückgedrängt durch
Bergbau und gold prospecting an der Westküste der Südinsel. Vernichtet und zurückge-
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drängt durch Holzraubbau: Stewart Island, Westküste der Südinsel, Nordinsel! Ersetzt
durch Sekundärwuchs nach Brand: große Flächen von Leptospermum scoparium und
Baumfarnen, z. B. Westküste der Südinsel.
Nachhaltige Beeinflussung durch das Freilassen von landesfremden Tieren: Rotwild, Vir
ginia-Wild (Stewart Island), Ziege (Egmont!) und Opossum, das die schlimmsten Wir
kungen ausübt (vgl. regionaler Teil: Fox-Gletscher — abgestorbene Metrosideros-^äüm€),
da Opossum praktisch nicht mehr faßbar, wenn einmal freigelassen.

Lit:

CocKAYNE 1928, 161 ff.; Allan 1926/1927; FIollowav 1954; Druce 1957; Chapman
1958; Robbins 1962; Schweinfurth 1962 (Egmont); 1962 (Stewart Island); National
forest survey of New Zealand 1955, 1957; Wardle 1963 d.
Abbildungen: 1, 5, 22, 27, 50.

3. Südbuchen-Coniferen-Wälder

Nomenklatur:

subantarctic — subtropical lowland forest (teilweise) Cockayne 1928;
beech — podocarp forest Holloway 1959.

Allgemein:
Nothofagus sp. dominierend (= oberste Baumschicht) über üppigem Unterwuchs, der dem
der Lorbeer-Coniferen-Wälder zunächst entspricht (Cockayne 1928, 184: 'owing to the
wet climate, the undergrowth is similar to that of the neighbouring dicotylotis- podocarp
forest'). Im Überblick bestimmen die Südbuchen den Gesamteindruck, hier und da von
Coniferen unterbrochen, gelegentlich aber auch mosaikartige Verteilung von reinen Coni-
ferenbeständen neben reinen Südbuchenbeständen — dazwischen alle Übergänge. In ge
mischten Beständen hat Nothofagus gute Chance, Führung zu übernehmen: wenn ein alter
Coniferenbaum abstirbt, umfällt, ist No//?o/tfg«r-Jungwuchs sofort da.
Nach der Höhe zu (Bergwälder!) Übergang zu Nothofagus tnenziesii-Beständen im W,
Nothofagus solandri var. cliffortioides im E.

Flora:

Nothofagus fusca, N. tnenziesii, N. solandri, N. solandri var. cliffortioides, N. truncata;
Weinntannia racemosa, Metrosideros, Griselinia littoralis; Dracrydium cupressintint, Podo-
carpus darcydioides, F. spicatus, P. totara, P. ferrugineus, Libocedrus bidwillii; Phyllo-
cladus alpinus; Quintinia acutifolia, Pittosporum divaricatiim, Neomyrtus pedunculata,
Pseudowintera colorata; Neopanax simplex, N. anomalum, Alyrsine divaricata, Coprosma
foetidissima, Fuchsia excorticata, Dicksonia squarrosa, Cyathea colensoi,C. smithii, Poly-
stichum vestitum, Todea superba, Nertera depressa; Moose, Flechten; Hymenophyllum sp.

Verbreitung:
Südinsel: innere Bergketten und Täler im Übergang zwischen Lorbeer-Coniferen-Wäldern
im W und reinen No/Äo/ög«J-Wäldern im E: Buller aufwärts bis Murchison, Inangahua
(bis Rahu Saddle); Ostabdachung des Fjordland.

Standortvarianten:

auf Terrassen mit ungenügender Entwässerung: Podocarpus dacrydioides, Dacrydiuni
cupressinum, Libocedrus bidwillii.

Einwirkung des Menschen:
allgemein in sehr steilem Gelände, dadurch menschliche Eingriffe erschwert — und dadurch
auch geringe Kenntnis dieser Wälder; untere Hänge Rodung und, wo nicht zu steil, land-
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wirtsdiaftidie Nutzung versucht. Bergbau (südliche Paparoa Range in Lorbeer-Coniferen-
Wälder übergehend): um Reefton; sowie gold prospecting um Reefton und am Grey und
Buller.

Lit.

CocKAYNE 1928, 185; 1926; Hollowav 1954; National forest stirvey of New Zealand
1955, 1957; Scott-Mark-Sanderson 1964.
Abbildungen: 71 und 132.

4. Reine Nothofagiis-Bergwälder

Nomenklatur:

(subalpine forests:) the Nothofagus communities Cockayne 1928;
Beech forest Holloway 1954.

Allgemein:
eintönige Wälder, von einer oder mehreren Nothofagus sp. beherrscht — ohne Konkurrenz;
spärlicher Unterwuchs, wenige Moose und Flechten, gelegentlidi Hymenophyllum multi-
fidum bodenbedeckend. Regeneration gut, wenn nicht zu stark von Rotwild etc. befallen.
Der Höhenlage nach „Bergwälder" (vgl. Cockayne), stehen sozusagen „am trockenen
Ende" der neuseeländischen Wälder überhaupt: daher untere Waldgrenze bil
dend, deren Höhenlage aber heute überall künstlidt durch Ausbreitung des Farmlandes
bestimmt; obere Waldgrenze stets gegen Tussockhöhengrasland: klar definiert,
scharf — ohne Übergangserscheinungen.

Flora:

N. memiesii, N. solandri, Nothofagus solandri var. cliffortioides, N. ftisca; Griselinia litto-
ralis, Hoheria lyallii; Myrsine, Coprosma, Pittosporum; Rtibus australis; Eiytranthe colen-
soi, E. tetrapetala (als prominente Epiphyten); Polystichum vestitum, Phymatodes diversi-
folium; Hymenophyllum multifidum.

Verbreitung:
Ostabdadiung der Alpen der Südinsel; Takitimus, Takarahakas; Garvie Mountains;
Shotover (1050—1100 m); Ahuriri; Lake Ohau; Rangitata; Craigieburn Range (700—
1350 m); Torlesse Range; Waimakariri, Bealey; Hope, Boyle, Lewis, Lewis Paß, Maruia;
Buller zwischen Murchison und Howard Junction; Awatere. Nordinsel: Kaimanawa und
Kaweka Range.

Standortbedingungen:
heute (vorwiegend) in Hanglagen oder steilen Schluditen.

Einwirkung von Mensdi und Tier:
an der „Trockengrenze" der neuseeländischen Wälder gelegen spätestens vom Beginn der
europäischen Invasion an dem Angriff von Feuer, Schafen, Rotwild, Rindvieh, im Gebirge
auch der Gemsen, ausgesetzt; verheerende Wirkung auf Unterwudis und Gesamtareal durch
Bodenerosion.

Lit.:

Cockayne 1926; 1928, 257 ff.; Holloway 1954; Wardle 1956 (Shotover); National forest
survey of New Zealand 1955, 1957; Poole 1958; Elder 1959, 1962.
Abbildungen : 32, 55, 64, 71, 137.
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5. Gemischte Bergwälder
Nomenklatur:

Subalpine Forest: subantarctic high-mountain forest, subtropical high-mountain forest
CoCKAYNE 1928;
subalpine forest Wardle 1960, 1962;
obere Waldstufe: Bergwald (montane forest) Schweinpurth 1962 c;
rata-kamahi forest: Chavasse 1962.

Allgemein:
die obere Waldstufe in den e.'cponierten neuseeländischen Gebirgen, die überall deutlich
von der unteren Waldstufe verschieden ist; typische Bestandsbildner: Weinmannia, Notho-
fagus, Metrosideros. Aus der „unteren Waldstufe" heraus Bergwald gekennzeichnet durch
Verarmung = Vorherrschen bestimmter Species gegenüber der Fülle der unteren Wald
stufe, auch weniger Lianen (Rhipogontm scandens fällt aus), Palmen, Baumfame bleiben
zurüik. Wo Niederschläge besonders hoch: Nothofagus menziesH oft bestimmender Träger
des Bergwaldes: Doubtful Sound (Fjordland).
Höhe der Bäume im Bergwald: geringer, Neigung zu kompakteren Formen: Schirmkronen
bildung bzw. im Verband geschlossenes Kronendach (vgl. Egmont), das von allen Species
gleichmäßig getragen wird. Ansätze zu Brettwurzelbildung bei Weinmannia racemosa
(Egmont) und bei Nothofagus menziesii ausgeprägt.
Geschlossenes Kronendach hat Dunkelheit im Bestand zur Folge: Unterwuchs im wesent
lichen Cryptogamen, diese aber sehr üppig, besonders in Moos- und Flechtenbehang: 'gobiin
forest' (Egmont!). Auffallende Übereinstimmung z. B. des Egmont-Bergwaldes mit tropi
schen Höhen- und Nebelwäldern (vgl. Troll 1958, cit. bei Schweinpurth 1962 c).
Charakteristisches Attribut der Bergwälder des Egmont und der zentralen Vulkane (Rua-
pehu): Schopfbäume {Cordyline sp.) — Konvergenz im tasmanischen Bergwald:
Richea pandanijolia.
Waldgrenze: Übergang der Bergwälder mit gedrungenen Bäumen unter geschlosse
nem Kronendach in die Strauchstufe in exponierten Lagen (im Gegensatz zu scharf abge
setzter Waldgrenze gegen Tussockhöhengrasland in weniger exponierten Lagen: Tararua
Range, Ruapehu); entsprechend Kampfformen in exponierter Lage (aufrechte, wenn auch
weniger hohe Bäume in weniger exponierten Lagen).

Flora:
Führende Species:
a) Fjordland: Doubtful Sound: Nothofagus menziesii; N. solandri var.

cliffortioides Metrosideros;
b) „Nothofagus-Lücke": westliche Zentralalpen: Metrosideros umbellata, Libo-

cedrus bidwillii, Podocarpus hat Iii, Weinmannia racemosa;
c) Tararuas: Nothofagus menziesii, Weinmannia racemosa;
d) Mt. Egmont: Weinmannia racemosa, Libocedrus bidwillii, Podocarpus hallii;
e) Ruapehu: Nothofagus solandri var. cliffortioides, Phyllocladus alpinus, Libocedrus

bidwillii, Cordyline indivisa;
ferner: Griselinia littoralis, Dacrydium biforme, D. bidwillii, Pseudowintera colorata,
Puchsia excorticata, Aristotelia fruticosa, Hoheria glabrata, Neopanax simplex, N. colensoi,
Alseuosmia quercifolia, Pittosporum rigidum, Neomyrtus pedunculata, Pseudopanax lineare,
Myrsine divaricata, Coprosma foetidissima, C. colensoi, C. parviflora, Nertera depressa,
Cyathodes juniperina; Lycopodium fastigiatum; Astelia cockaynei, Gahnia pauciflora,
Uncinia sp., Polystichum vestitum, Pledhnum capense, B. fluviatile, Gleichenia cunning-
hamii; Hymenophyllum multifidum, H. villosum, H. flabellatum, Weymouthia sp. (Moos).
Verbreitung:
als obere Waldstufe in den stärker exponierten Gebirgen Neuseelands über der unteren
Waldstufe — soweit entsprechende Höhen erreicht werden:
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Doubtful Sound: ab 500 m (bis mindestens 800 m);
Tararua Range: W (maximal): 500—900m; (E: 700—1200 m);
Egmont: Ostflanke: 800—1075 m;
Ruapehu: 850—1100/1300 m (wechselnd).
(Im 8 auch in geringerer Meereshöhe).

S tandort Varianten:

in Lawinengassen, Muren: Hoheria glabrata-Busdiwald, 7—8 m hoch; Windexposition:
auf Höhenrücken dichtest geschlossener, 3—5 m hoher Wald, gleiche Species daneben in
Schlucht 10m hoch (Egmont; Tararuas); Wardle 1962: 'kamahi low forest' (Weinnicinnia
racemosa), 2 m hoch in entsprechender Lage.

Einwirkung von Mensdi und Tier:
Rotwild, Ziegen (Egmont), Opossum, auch Gemsen — alle vom Menschen freigelassen:
Hauptwirkung zunächst auf den Unterwuchs; Bodenerosion.

Lit.

CocKAYNE 1908 (Tongariro); 1928; 254—273; Zotov 1938, 1939; N. Z. — Am. Fjordland
Expedition 1951, p.52; Mark & Wardle 1956; Holloway 1954; Lake Monk Expedition
1959; Wardle 1960; 1962; 1963 c; Chavasse 1962; Schweinfurth 1962 c; Scott-Mark-
Sanderson 1964.
Abbildungen: 24, 52, 53 und auch 61, 81, 82.

6. Straudistufe

Nomenklatur:

Coastal scrub; composite scrub; subalpine scrub; shrubland; shrub composite scrub
CoCKAYNE 1928;
scrub; muttonbird scrub (landläufig).

Allgemein:
dichter Wuchs von meist kompakten Sträuchern (auch dazwischen gestauchten Bäumen),
komprimierte Lebensformen, typisch als Kugelbüsche ('ball — like') — oberhalb der Baum
grenze, aber auch „nach außen zu" (an der Küste); typisch auch nadeiförmige Blätter:
Dracophyllum sp.; sonst ledrige Blätter, mit glänzend grüner Oberfläche, weißfilziger Unter
seite; die Blätter, Triebe, schildförmig nach außen gestellt in besonders exponierter Lage
(Tommy Islet/Paterson Inlet — Om; Egmont: 1200 m!); allgemein kurze Stämmchen
mit gedrungener, starrer Verzweigung, die in typischem Winkel die Kugelformen bildet.
Vorkommen und Lebensformen bestimmt durdi Exposition = Höhe, Wind, Winterschnee
fall, Niederschlag. Kontinuierlicher Übergang von Küstenexposition zu Höhenexposition:
Geschlossenheit des Verbandes charakteristisch; über der gesdilossenen, leicht gewellten
Oberfläche nur die „Grasblätter" der Dracophyllum sp. hervorragend; gleitender Übergang
vom Bergwald in Strauchstufe — z.T. (Beispiel: Egmont: Kapuni Lodge — Umgebung,
Jackson's Lookout etc.) Strauchwerk und Bäume in gleicher Höhe, ca. 3 m, dicht mit gleich
mäßigem Kronenschluß. Nach der Höhe zu Strauchstufe immer niedriger werdend, schließ
lich mit dicht dem Boden (Hang) aufliegenden Exemplaren ausklingend. 'There is nothing
like the denseness of iypical New Zealand subalpine scrub' (Cockayne).
Zusammensetzung zu 65 % Strauchcompositen, Epacridaceen, Hebe, Coprosma.

Flora:

Olearia angustifolia, O. colensoi, O. arborescens, O. solandri, O. oporina, O. ilicifolia,
O. ntmmularifolia, Senecio reinoldii, S. stewartiae, S. elaeagnifolius, Dracophyllum longi-
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foltum, D. utiifiortim, D. iraversii, D. pearsonii, D. politum, D. urvilleahum, Hebe elliptica,
H. salicifolia, Cassinia vauvillersii, C. ftdvida, Leptospermum scoparium, Coprosma Iticida,
Phormium colensoi, Melrosideros utnbellata; Phyllocladus alpinus; Gauitheria rupestris.

Verbreitung:
um die Küsten, besonders der kleinen Inseln im S (Muttonbird Islands), diese zum Teil
ganz bedeckend, Bluff Hill, nach Norden aufsteigend; im Gebirge als gesdilossene Strauch
stufe oberhalb des Waldes auf der Westflanke, sonst in Einzelbüschen eingestreut im
Tussockhöhengrasland (Ostflanke), Höhengrenzen regional sehr versdiieden (vgl. regionale
Angaben). Chavasse 1962 deutet das Vorkommen von heute vorwiegend 'subalpin' ver
breiteten Speeles an exponierten Standorten entlang der Küste, ganz besonders audi auf
Kaps, als Reste einer frühen Besiedlungsperiode, d.h.: hier an den ganz besonders ex
ponierten Standorten konnten sidi die Pionierpflanzen halten.
Muttonbird Islands, Stewart Island, Bluff Hill, Arthur's Paß, Fjordland: in der Mündung
des Doubtful Sound — Bauza Island etc., Tararua Range (W: geschlossene Stufe, E: ein
gestreut in Tussockgrasland), Mt. Egmont etc.

Edaphiscbe und topographische Varianten:
als geschlossene Stufe in West-Exposition; ebenso Olearia angustijolia — „Mauer" in
West-Exposition auf Tommy Islet/Paterson Inlet, Bench Island (Te Waitaua); Kugelform
der Einzelbüsdie; windgeformte Leptospermum scoparium auf den exponierten Kaps im
Paterson Inlet; ferner innere Zonierung des Straudigürtels von der Küste binnenwärts:
Olearia angustifolia/Hebe elliptica!Senecio remoW«,übergreifend Metrosideros umbellata.
Scharfer Expositionswedisel unmittelbar oberhalb der Baumgrenze auf Secretary Island:
W- bis N-Exposition: Strauchstufe, S- bis E-Exposition: Höhentussockgrasland (Mark-
Baylis 1963).

Einwirkung von Mensch und Tier:
Im Gebirge Einwirkung des Rotwildes auf Olearia colensoi (vgl. dazu Lake Monk Expedi
tion, Fjordland, 1959); Strauchstufe an der Küste: menschlidie Einwirkung während des
'muttonbirding'; Guanowirkung nistender Seevögel (Phalacrocorax sp.).

Lit.:

CocKAYNE 1908 (Stewart Island); 1906 (Mt. Fyjffe); 1928: 103, 236—238, 242—243;
273—^281; ZoTOV 1938; 1939; N. Z. — Am. Fjordland Expedition 1951, 54 ff.; Lake Monk
Expedition 1959; Wardle 1960; 1962; Schweinfurth 1961; 1962 (Egmont); Molloy
1963 (Torlesse Range); Mark-Baylis 1963 (Secretary Island).
Abbildungen: 9,52,62, 76, 113, 114, 115.

7. Polstermoore

Nomenklatur:

cushion bogs Cockayne 1928, Cranwell 1953.

Allgemein:
nicht Moose (Sphagmtm), sondern Gefäßpflanzen bestimmend; Hartpolster typisdi, schwer
auch mit Messer aufzubrechen; charakteristisch für subantarktisdie Klimaverhältnisse: tote
Teile noch an, genauer: „in" der Pflanze zu Torf umgewandelt; Vielzahl dicht beieinan
derstehender, gestauchter Triebe; oft Bodenbededcung so dicht, daß Einzelform nicht klar
erkennbar; häufiger aber in Abständen mit klardefinierten Polstern oft von beträchtlichem
Umfang; Zwischenräume zwischen den einzelnen Polstern haben oft den Charakter von
'wind deserts' (Werth 1928 für subantarktisch-ozeanische Inseln); vgl. Rakeahua! Im
einzelnen Areale nicht ausgedehnt.
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Flora:

Donatia novae-zelandiae, Phyllachne colensoi; Oreobolus pectinatus, 0. strictus, Draco-
phyllutn rosmarin'tfolitim, Gaimard'ta ciliata; Raotdia goyenii; Chionochloa pungens, Carpha
alphta, Astelia Unearis, Leptospermum scoparium (niederliegend), Pentacbondra pumila;
Drosera arcturi.

Verbreitung:
auf Stewart Island „in Übereinstimmung mit subantarktischem Klima" (nach Cockayne
1908), deshalb hier bereits in Meereshöhe: Crooked Reach, Mason Bay — Hinterland;
Smith s Lookout, Zentralkette, Mt. Rakeahua, Anglem; Südinsel: Maungatua, Hodiplateaus
in Centrai Otago (z.B. Rode and Pillar Range); Fjordland: Stillwater Area (N. Z.— Am.
Fjordland Exp. 1951); Craigieburn Range (lokal); Nordinsel: Tararua & Kaweka Ranges
(Kaweka Trig. 1700 m Elder 1959).
Egmont: Moosstufe (Rhacomitrium pruinosunt) physiognomisch übereinstimmend,
aber weiche, amorphe Moospolstermasse, im Polster selbst tote Teile und schwammgleidi
mit Wasser vollgesogen!

Standortbedingungen:
überall, wo Abfluß (drainage) nicht genügend gegeben — jedenfalls nidit ursprünglidi von
hohen Niederschlägen abhängig; langliegender Schnee, heftige Stürme, meist bedeckter
Himmel; starker Strahlung ausgesetzt.
In windexponierter Lage (Westflanke Mt. Rakeahua) bereits viel tiefer einsetzend als auf
Ostflanke (geschützter).

Lit.:

Cockayne 1908, 1928; Cranwell 1953; Osvald 1955; Lake Monk Expedition 1959, 24—
25; Godley 1960; Schweinfurth 1962 d; 1962 e.
Abbildungen: 2, 7, 8, 9, 10, 11, 13.

8. Tussockgrasland

Nomenklatur:

Low tussodc-grassland, tall tussock-grassland Cockayne 1928;
lowland short tusscxrk-grassland Holloway 1959;
lowland tall tussodc-grassland Holloway 1959;
sub alpine grasslands Holloway 1959.

Allgemein:
die neuseeländischen Grasländer sind anders als die der Nordhalbkugel: nicht grün, rasen-
bildend-kurz, flachblättrig — sondern: gelbbraun, rollblättrig, lang und büschelig (tussochs);
sie leuchten besonders in der Sonne golden und sind beim ewigen Wind ständig in Be
wegung; sie kommen ursprünglich in dichtem Wuchs vor. Untergliederung möglich nach
drei Abteilungen: (vgl. Holloway 1959):
lowland short tussodc: Pestuca novae-zelandiae, Poa caespitosa;
lowland tall tussodc: Chinochloa rtibra;
subalpine grassland: Chinochloa flavescens;
die Chionochloa-hsten hier als Dominanten angegeben, erreichen bis zu 1,5 m Höhe.
Chionochloa flavescens auch 'snow tussock' oder einfach 'snow grass' genannt, Höhen-
tussockgras. Auf der Ostflanke der Alpen kann man etwa 1000 m als Übergang zum Höhen-
tussodcgrasland angeben, sonst regional verschieden, besonders nach S zu. Allgemeine
Physiognomie: einheitlich gelbbraun, unabhängig von Höhenlage, Chionochloa riibra mehr
rötlicher Ton (Ruapehu!).

208



Begleiter: Sträucher, besonders Discaria toiimalou — diese als schwarze (!) Dickichte sehr
auffallend, nach Cockayne (1928, 215) aber eher Reste ursprünglidi größerer Strauch
bestände als Componente des Tussodcgraslandes, also Relikt. Sonstige Begleiter des
Tussodcgrases: Kräuter, die nach der Höhe zu schneller wediseln, als die dominierenden
Tussodcgräser. In Centrai Otago (Beispiel: oberes Glutha-Tal) dünne Tussockdecke,
heute: wüstenhaft, aber zweifellos durch Einwirkung des Menschen erst in dieser Form
('man-made-desert') — vielfach ursprünglidie Pflanzendecke nicht mehr erkennbar.
Allgemein: Tussockgrasland kaum mehr als natürlidi anzusehen, am ehesten noch in den
abgelegenen Teilen des Höhengraslandes.
Alle möglichen Übergänge vom bzw. zum Tussockgrasland in Schotterfluren, Schuttfächern,
Seeufern etc.; scharfe Grenze gegen Wald; durch physiognomische Differenz auch bei Durch-
mischung mit einzelnen Sträuchern Tussockgras klar erkennbar.

Flora:

Festuca novae-zelandiae; Poa caespitosa: 30—40 cm hohe Büschel; Poa intermedia, Chryso-
bactron hookeri, Viola cunninghamii, Pimelea prostrata, Acaena sp., Mühlenbeckia axillaris,
Carmkhaelia, Coriaria sarmentosa, Discaria toumatou; dazu zahlreiche Exoten: Rumex
acetosella, Ulex europaetis, Cytisus scoparius, verschiedene Gramineen;
Chionochloa rtibra: bis 1,5 m hohe Büschel; Hypolaena lateriflora, Gaimardia ciliata, Lepto-
carpus Simplex, Cyathodes empetrifolia, Astelia cockaynei, Celmisia sp.;
Chionochloa flavcscens: bis zu 1,5 m hohe Büschel; dominiert vollständig; Celmisia lyallii,
C. spectabilis, Gentiana bellidifolia, Pbormium colensoi, Gauitheria depressa, Cyathodes
fraseri, Anisotome aromatica, Aciphylla, Raoulia sp. (Polster).

Verbreitung:
Stewart Island: Mason Bay — Sumpfgelände {Chionochloa rubra). — S ü d i n s e 1:
am östlichen Gebirgshang vom Rande des Kulturlandes aus (vielfache Durchmischung I)
aufsteigend und in Höhentussockgrasland übergehend, wo Wald fehlt; Differenzierung
dabei hauptsächlich durch begleitende Krautpflanzen, die sich nach Menge der zur Ver
fügung stehenden Niederschläge richten: je höher die Niederschläge, desto dichter die
Krautschicht unter den Tussockgräsern. Ursprünglich wohl sicher nur lokal, im E aber
schon früh (Moajäger?) durch Menschen weiter ausgebreitet. Höhentussockgras überall —
auch im W — auf die Strauchstufe folgend. Im S — Southland — Chionochloa rubra
verbreitet. — Nordinsel: flächenmäßig viel geringere Verbreitung: Chionochloa rubra
im zentralen Vulkangebiet; Höhentussockgras in Tararua, Ruahine, Kaimanawa, Kaweka
Ranges.
Höhengrenze des Tussockgrases Chionochloa sp.: von S nach N ansteigend — am Ngau-
ruhoe in einzelnen Büscheln bis 1900 m.
Tussockgräser im S Neuseelands auf den subantarktischen Inseln, also in ganz exponierter
Lage, auch schon an entsprechenden Standorten auf den Muttonbird Islands um Stewart
Island und im Süden von Tasmanien, Macquarie Island; Gough Island; Tristan da Cunha;
Falkland-Inseln etc. Von Neuseeland aus nach Norden als tropisches Höhengrasland über
der Wald- und Strauchgrenze in den Gebirgen Neuguineas.

Standortvarianten: Exposition:
in den unteren Lagen (lowland tussock grassland): Sonnenhänge: Pteridium aquilinum
var. escidentum. Schattenhänge: Phormium tenax.
Exposition: Secretary Island (Fjordland) Mark-Bavlis 1963:
unmittelbar oberhalb Baumgrenze scharfer Wechsel:
W- bis N-Exposition: Strauchstufe,
S- bis E-Exposition: Höhentussodcgras; Grund: wahrscheinlich Dauer der Schneelagen.
Exposition: (Walter Peak-Gebiet, Cockayne 1928, 308):
Sonnenhang: reines Tussockgrasland,
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Sdiattenhang: schon in 900 m Kräuter und Sträucher der höheren Lagen.
Sdiattenhang — unter Einfluß von Feuer und Sdiafen; Tussockgras ersetzt durch Celmisia
spectabilis, die feuerwiderständig und von den Tieren nicht angenommen wird.
Im lowland tussock-grasland: Festuca novae-zelandiae herrschend, Poa sp. nur auf feuchteren
Standorten.

Auf Böden von metamorphen Sdiiefern (Centrai Otago): Poa intermedia-Grashnd.
In Lawinengassen (Hokitika River Catdiment): Poa cockaymana (Wraight 1960).

Einwirkung von Mensch und Tier:
Tussockgrasland heute wohl überall vom Menschen unmittelbar oder mittelbar (freigelas
sene Tiere) beeinflußt — ausgenommen entlegene Bereiche des Höhentussockgraslandes;
Fjordland! Gesamtausdehnung des Graslandes wahrsdieinlich sdion durch Moajäger er
weitert (Feuer!). Mit Beginn der europäischen Invasion und besonders der Sdiafhaltung
auf der Südinsel in den fünfziger Jahren des 19. Jahrhunderts: sehr starke und sehr nach
haltige Einwirkung, besonders durch periodisches Brennen, das an sich den jungen Gras
wuchs fördern soll, dabei aber das Grasland selbst schwächt, indirekt die Verbreitung von
Celmisia spectabilis fördert, da diese (Krautpflanze) widerständig gegen Feuer und von
den Tieren nicht beachtet wird; es bleiben also die nicht-brandempfindlichen, ungenieß
baren Pflanzen zurück. Aber auch vorübergehende Ausbreitung von Tussockgrasland auf
Kosten des Nothofagus solandri var. cliffortioides-yfj&\de.s durch Feuer, aber nicht stabil?
Schafe, Rotwild, Kaninchen — die wichtigsten Tiere, die auf Tussockgrasland einwirken;
Kanin^enplage aber jetzt wohl gebannt; Rotwild und Schafe weiterhin von großem Ein
fluß; ohne daß der Prozeß aufgehalten werden könnte — Endergebnis: Bodenerosion.
Lokal interessant: Einwirkung der muttonbirds, Puffinus grisetis, auf das Tussockgrasland
der Muttonbird Islands.

Lit.:

CocKAYNE 1928, 210—220, 303—310; ZoTOV 1938; Gibbs, Raeside etc. 1945 (Soil Ero
sion); CuMBERLAND 1945; Allan 1946; Packard 1947; Barker 1953; Tussockgrasland
Research Comm. 1954; Holloway 1955; Moore 1955; Wardle 1956 (Shotover); Relph
1957 (Castle Hill Basin); Elder 1959 (Kaweka Range); 1962 (Kaimanawa Range); Wraight
1960 (Hokitika River Catchment); 1963 (Wairau); Connor 1961 (Omarama); 1964; Molloy
1963, 1964 (Torlesse Range); Mark-Bayhs 1963 (Secretary Island); Zorov 1963.
Abbildungen: 9, 28, 29, 36, 44, 56, 57, 65, 66, 77, 135.

9. Mangrove

Nomenklatur:

mangrove tidal forest or scrub Cockayne 1928;
coastal types: estuarine mangroves McKelvie & Nicholls 1959.

Allgemein:
über der Hochwassermarke dicht verzweigte Baumsträucher mit olivbrauner Belaubung;
Pneumatophoren. Reine Bestände dieser einen Species saumförmig in Flußmündungen oder
im Gezeitenbereich von Meeresbuchten.

Flora:

Avicennia resinifera (bei Cockayne 1928: A. offtcimlis; Chapman 1958: A. marina; Allan-
Moore 1961: A. resinifera).

Verbreitung:
an der Westküste nach S bis Kawhia — 38° S,
an der Ostküste nach S bis Tauranga — 37° 40' S.
Ausgedehnte Bestände besonders im Parengarenga, Hokianga und Kaipara Harbour der
North Auckland-Halbinsel, sowie im Wbitianga Harbour der Coromandel-Halbinsel.
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Standortbedingungen:
nadi S nur bis zum regelmäßigen Auftreten wirksamer Fröste; Schlicksubstrat, wenn auch
nur von geringer Tiefe, notwendig, sowie bestimmte Wassertemperatur und gemäßigte
Strömungsverhältnisse: zu starke Gezeitenströmung entwurzelt Jungpflanzen.

Lit.:

CocKAYNE 1928, 82; Chapman & Ronaldson 1958; McKelvie & Nicholls 1959; Moore
1963.

Abbildungen: 97 und 98.

10. Leptospermtim scoparhim (manuka) - Gestrüpp

Nomenklatur:

Leplospermum scopariiim (manuka) — shrubland Cockayne 1928.

Flora:

Leplospermum scoparium.

Allgemein;
hödist anpassungsfähige Speeles ('ihe Speeles is highly variable'), von Boden bedeckender
Matte, kaum 5 cm hoch, aber mit vielen Wurzeln verankert, in allen Übergängen bis zum
10—15 m hohen Baum. Typisch ausgebildet als besenartiges Gesträuch, in dieser Form
besonders in geschlossenen, reinen Beständen verbreitet. Leplospermum scoparium einzeln
in allen hier ausgesdiiedenen Vegetationstypen außer Mangrove.
Vielfach stark unter Schädlingen leidend (Hoy 1954, 1961).

Verbreitung:
überall in Neuseeland von Meeresküste bis an Höhengrenzen der Vegetation.

Topographisdie und edaphische Bedingungen:
ohne besondere Ansprüche, aber regelmäßig auf besonders exponierten Kaps (Paterson
Inlet, Stewart Island) und auf den Mooren.

Einwirkung des Menschen:
typisches Sekundärgestrüpp, heute viel weiter verbreitet als vor Beginn der europäischen
Lancbahme — aber zweifellos auch damals schon weiter verbreitet als vor Ankunft von
Maoris und Moajägern.

Lit.:

Cockayne 1928 (1958): 104, 127, 187, 19811., 202—205, 251, 278—282.
Cockayne & Allan 1927 (J. Ecol.).
Hoy 1954; 1961.
Burrell 1965.

Abbildungen: 3, 3a, 6, 104, 105, 106, 108, 109.
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III.

DIE ÖKOLOGISCHEN FAKTOREN IN IHRER

WIRKUNG AUF DAS PFLANZENKLEID

DER NEUSEELÄNDISCHEN INSELN

Vorbemerkung

Vielleicht der nachhaltigste Eindruck von Neuseeland ist für mich ein
Blick auf die Inselgruppe aus der Vogelschau gewesen: ich sehe diese In
seln - und bei den Größenverhältnissen läßt sich bei guter Sicht schon
einiges in den Blick fassen - allseits vom Meer, von einem Brandungsstrei
fen umgeben, das Wasser türkis bis tiefdunkelblau sich im offenen Ozean
verlierend.

Wo das Land im W aus dem Meere aufsteigt, decken dichte immergrüne
Wälder die Hänge, wobei die „zusammengedrückten" Wuchsformen, das
dichtgeschlossene Kronendach auffallen - oder, wo Tussockgras die Hänge
überzieht, eine hangaufwärtslaufende, parallelstreifige Überformung, die
in ihrer großzügigen Anordnung auf einen durchaus beherrschenden Ein
fluß hinweist. Die Vorstellung, hierin den Einfluß des Witterungsge
schehens zu sehen, drängt sich auf.
Von diesem Eindruck her möchte ich auch davon sprechen, daß Neusee

land „im Griff" der Ozeanität liegt, weil diese Vorstellung meinem Empfin
den nach am besten die umfassende Präsenz der Einwirkung nalielegt. Die
komprimierten Wuchsformen, das geschlossene Kronendach, Kugelschirm
krone und Kugelbusch, Polster und Hartpolster-diese in Neuseeland an der
(dreidimensionalen!) Peripherie allgegenwärtigen Lebensformen — zeigen
vielleicht am klarsten, was ich mit der Vorstellung vom „Griff" meine. Die
Vogelschau auf eine Insel, eine Inselgruppe wie Neuseeland, die uns das
Flugzeug weit mehr als jede Bergbesteigung ermöglicht, ist für diese Ein-
sidit eine große Hilfe.
In dieser Vorstellung liegt auch bei aller betonten Differenzierung zwi

schen Süd und Nord, West und Ost und mit der Höhe für die neuseeländi
sche Inselgruppe insgesamt etwas „Vereinheitlichendes": sie hilft den
Blick aufs Ganze zu richten.

Der regionale Teil hat uns mit den Gegebenheiten und lokalen Ver
schiedenheiten in zwölf Querschnitten vertraut gemacht. Die Vielfalt des
sen, was Neuseeland zu bieten vermag, ist uns also nicht mehr fremd. Bei
dieser Betrachtung der Inselgruppe, die uns zwingt, über der Einzelbe
obachtung das Ganze im Auge zu behalten, drängt sich die Untrenn-
barkeit von ökologischer und länderkundlicher Betrachtungsweise auf.
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Eine allgemeine Empfindung dieser Art war mir nicht neu: ich begann
die Bearbeitung des Himalaya als eine pflanzengeographische Analyse
(1957) - und indem ich versuchte, alle Einflüsse, die auf das Pflanzenkleid
des Gebirges einwirken, festzustellen, schien mir, daß ich mich dabei einer
länderkundlichen Erfassung des Gebirges näherte. Die Arbeit über die win
zigen Muttonbird Islands (1961) war als ein Beispiel für eine Besonderheit,
die Wirkung der Vögel auf die Vegetation dieser kleinen Inseln, gedacht,
und daran schlössen sich ein paar Bemerkungen über die Bedeutung der
Vögel für die Maoris an - von verschiedener Seite jedoch wurde diese Ar
beit dann als ein „länderkundlicher Beitrag" (Cumberland, N. Z. G.
1962) gesehen. Ähnliche Erfahrungen machte ich mit den Arbeiten über
Egmont (1962) und Stewart Island (1962), jede für sich zunächst als ein
spezieller Beitrag gedacht. Diese Übereinstimmung zwischen Ökologie und
Länderkunde drängte sich mir z. B. auch bei der Lektüre von Eibl-Eibes-
FELDT, L: Galapagos^") und Williams, K. & Boyd, J- M.: St. Kilda Sum-
mer^®) auf - denn: wo gibt es bei der Betrachtung solcher Inselwelten eine
wirkliche Grenze zwischen ökologischer und länderkundlicher Forschung?
Es liegt darin audi eine gewisse Bestätigung dessen, was ich mir vom Stu
dium des Pflanzenkleides im besonderen versprach - als dem sinnvollsten
Weg, in das Verständnis der Zusammenhänge eines Erdraums einzudrin
gen: es ist doch so, daß uns diese Decke nicht nur dort, wo sie „intakt"
ist, sondern gerade da, wo sie Flicken, Löcher, dünne Stellen aufweist,
viel über den Werdegang eines Erdraumes, einer Landschaft verrät, wenn
wir gelernt haben, diese Zeichen zu lesen.
Diese Bemerkungen sollen den Weg andeuten, auf dem sidi für mich die

Übereinstimmung zwischen ökologischer und geographisch-länderkund
licher Forschung vollzogen hat. Und von dieser Vorstellung her blicke ich
jetzt auf Neuseeland, diese Inselgruppe im Pazifik, als einem Schauplatz
für das Spiel von Kräften der verschiedensten Art - teils von der Natur
gegeben, teils dorthin erst eingeführt - teils konkret, greifbar, meßbar,
teils irrational, sidi jedem Zugriff entziehend - aber alle in unendlicher
Wechselwirkung miteinander, und deren ständigem Wandel unterliegendes
Ergebnis in dem Pflanzenkleid der Insel mit all seinen Rissen und aufge
setzten Flicken vor uns liegt.

Diese Auffassung hat sich mir aus dem Erleben der „Inselwelten" er
geben — in erster Linie der neuseeländischen Inselgruppe, aber auch aus
dem sehr viel kleineren, dafür desto eindringlicheren Rahmen von Stewart
Island, später von Tasmanien und Ceylon. In dieser Auffassung stimme ich
überein mit den Grundgedanken Thienemanns (1939). Die Vorstellung, den
Menschen als ökologischen Faktor auszuschließen, kann, gerade wenn man
das Beispiel der oft so übersichtlichen „Inselwelten" vor Augen hat, nicht

22) Besprechung in ERDKUNDE 1962, S. 240.
23) Besprechung in ERDKUNDE 1962, S. 231.
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aufkommen, im Gegenteil: an diesen Beispielen kann der Mensch sich viel
schneller und eindringlicher selbst als einen ökologischen Faktor begrei
fen lernen, indem das Ergebnis seines Tuns und Lassens oft sehr schnell
und eindringlich vor seinen Augen liegt. In diesem Sinne können wir auch
gerade auf den Inseln Carl Ritters Vorstellung von „der Erde als Er
ziehungshaus des Menschengeschlechts" verstehen lernen, indem der enge
Rahmen der Inseln den Menschen zu verantwortlichem Handeln erziehen
kann — und auf die Dauer muß, wenn nicht der „Standort", also der
„Lebensraum" der Inseln über kurz oder lang wertlos werden soll.
Zum Platz des Menschen im „ökologischen System", ecosystem, von

Inseln ist 1963 eine Reihe wichtiger Beiträge von Fosberg herausgegeben
worden (vgl. Besprechung in Erdkunde 1965, 174—175); besonders die
darin von Fosberg, Glacken, Bates, Mangenot, Rappaport und Spate vor
gebrachten Auffassungen erfahren am Beispiel der neuseeländischen Insel
gruppe ihre volle Bestätigung und bestärken mich in meinen auf Neusee
land gewonnenen Eindrücken. Der Zusammenhang von geographischer und
ökologischer Forschung und die Gültigkeit des Weges, über die Land
schaftsforschung, und das heißt zunächst Pflanzengeographie und Vegetati
onsforschung, den Problemen näherzukommen, scheint mir darin sehr tref
fend von Spate (1963,263) zusammengefaßt: ,The landscapes are the final
expression of the ecosystem'

Lage der Inseln

Die erste und wichtigste Gegebenheit, die das Pflanzenkleid Neusee
lands beeinflußt, ist die Lage der Inselgruppe. Diese ist südhemisphärisch,
im großen ganzen in gemäßigten Breiten, hochozeanisch, isoliert. Damit
sind zugleich Rüdeschlüsse auf die floristische Ausstattung der Insel mög
lich, indem wir eine südhemisphärisch-temperierte Flora, circumsubantark-
tisdi beeinflußt, mit Endemismus erwarten können - Endemismus um so
mehr, als eine so beträchtliche Landmasse, wie sie die neuseeländische In
selgruppe insgesamt repräsentiert, noch dazu in ihrer topographischen Dif
ferenzierung, bedeutende Möglichkeiten zur Ausbildung von Endemismen
gewährt.
Die drei Hauptinseln - Südinsel, Nordinsel, Stewart Island - erstrecken

sich von 34° bis 47° S und liegen zwischen 166° 30' und 178° 30' E. Die
nächsten Landmassen sind

Tasmanien - rund 1550 km entfernt,
der australische Kontinent -1650 km,
Südamerika - 7000 km und

die Antarktis - rund 2250 km (von Stewart Island) entfernt.

Größe

Die Größe der Inselgruppe läßt sich schon ein wenig aus den obigen
Angaben folgern: die Nord-Süd-Erstredcung beträgt 13 Breitenkreise, also
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rund 1500 km: damit ist auch bei hoher Ozeanität schon ein beträchtlicher
Wechsel der Temperaturverhältnisse möglich. Die Breitenentwicklung der
Inselgruppe ist dem gegenüber sehr viel geringer, wird aber durch das
Relief akzentuiert.

Der Flächeninhalt der Südinsel beträgt rund 150 000 qkm, der Nordinsel
115000qkm und der von Stewart Island 1720 qkm, also zusammen rund
266 000 qkm. Daraus erhellt, daß die neuseeländischen Inseln groß genug
sind, sich nicht im Großen Ozean — klimatisch: in alles umfassender Ozeani
tät! - zu „verlieren".

Relief

Man kann ohne Gefahr der Übertreibung sagen: Neuseeland ist Ge-
birgsland. Die wenigen ausgedehnteren Flachlandbereiche sind wirtschaft
lich von großer Bedeutung, treten aber dem durchaus gebirgigen Gharakter
der Inseln gegenüber zurück. Stewart Island zeigt ganz unregelmäßi
ges Relief, granitische Kuppen, die bis fast 1000 m (Mt. Anglem) aufragen;
die Pauptkette (Tin Range im südlichen Teil) verläuft SW—NE, steht also
den westlichen Winden entgegen, hat aber wegen ihrer verhältnismäßig
geringen Höhe der allseits angreifenden Ozeanität gegenüber keinen grö
ßeren Einfluß im Sinne einer Expositionsdifferenz.

In der verwirrenden Masse der Gebirgszüge der S ü d i n s e 1 fällt vor
allem die mit elegantem Schwung von SW nach NE verlaufende Gebirgs
kette der neuseeländischen Alpen auf. Der Gebirgscharakter der Südinsel
wird verstärkt durch den im SW ins Meer vorragenden Klotz des Fjord
land mit seinen senkrechten Wänden und durch die bedeutende Verbrei
terung des Gebirgslandes im N, wo die Alpenkette einem Fächer gleich in
verschiedene Einzelketten ausstrahlt - sowie durch die geologisch anders
aufgebauten Massive der Paparoa Range im W und Tasman Mountains im
äußersten Nordwesten, die beide steil aus der See aufsteigen; die dazwi
schenliegenden Areale flachen Landes (um Nelson, Blenheim) unterstreichen
eher noch den Gebirgscharakter der ganzen Umgebung, als daß sie ihn
wesentlich unterbrechen. Die Südinsel ist im E der Hauptkette von einer
ganzen Anzahl von Gebirgszügen begleitet, die in ihrer Anordnung zu der
charakteristischen Beckenstruktur führen, die so außerordentlich wichtig für
die Ausbildung lokaler (klimatischer) Verhältnisse ist. Die flacheren, ebene
ren Teile der Insel im E (Ganterbury Plains) und im S (Southland Plains)
sind die wichtigsten Anbaugebiete.
Das Relief der Nordinsel wird beherrscht von der großen Ostkette,

die die Nordinsel von der SW-Spitze bis zum NE-Kap durchzieht und nicht
eigentlich eine durdilaufende Gebirgskette, sondern ein aus verschiedenen
Teilstücken zusammengesetzter Gebirgskomplex ist. Ferner gibt der Vul
kanismus der Nordinsel einen sehr bestimmten Charakter: im Zentrum der
Insel nimmt das Vulkanplateau eine dominierende Stellung ein, besonders
in den drei Vulkanbergen Ruapehu, Ngauruhoe, Tongariro; Mt. Egmont
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steht isoliert im W, beherrscht aber niditsdestoweniger seine Umgebung
vollkommen. Wenn im W und S des zentralen Hochlandes keine prominen
ten Berge über der Landschaft thronen, so wird hier Abwechslung und
Relief durdi die Talschluchten geschaffen. Die Nordinsel mag nicht die
Höhen erreichen, die wir auf der Südinsel finden, aber ihre Oberfläche ist
doch nicht weniger gegliedert; man kann kaum sagen, die Nordinsel sei
weniger gebirgig - ebenes Gelände ist hier vielleicht nodi seltener als auf
der Südinsel und gewiß nicht in so großen zusammenhängenden Flächen
vorhanden wie in Canterbury und Southland. Auch die beiden nördlichen
Halbinseln, Coromandel- und North Auckland-Halbinsel, sind von Relief
energie bestimmt, besteht die Coromandel-Halbinsel doch nur aus der Coro-
mandel-Kette selbst, während die North Auckland-Halbinsel aus einer gro
ßen Zahl, zum Teil recht steiler Vulkankuppen etc., zusammengesetzt ist.
Die größten Höhen erreidit die Südinsel im Mt. Cook mit 3766 m, die Nord
insel in Ruapehu mit 2797 in (Mt. Eginont 2521 m, Ngauniloe 2291 m,
Tongariro 1968 in).
Das Ergebnis dieser starken Reliefenergie ist einmal der W; E-Gegen-

satz, der vor allem die Südinsel beherrscht, ferner zahlreidie lokale Bedin
gungen, die besonders in den Beckenlandschaften des zentralen Otago audi
den peripher-zentralen Wechsel so klar zum Ausdruck bringen.

Abb. 101: Fjordland: Doubtful Sound, Crooked Arm: „Waldsturzstreifen" an den Hän
gen. Aus Whicht 1952.a, pl. 1.

Wald Sturz streifen

Die außerordentlidie Reliefenergie, die das neuseeländische Fjordland
auszeidmet, ist im Zusammenwirken mit der Schwerkraft der auslösende



Faktor für eine Form der Denudation, die wir in ihrer Wirkung auf die
Vegetatonsverteilung bereits im regionalen Teil kurz erwähnt haben (vgl.
ScHWEiNFURTH — im Diuck).
Ungebrochen steigen die Wände im Fjordland aus dem Meer bis auf

rund 1000 m auf mit einem Böschungswinkel von durclischnittlich 53
(Wright 1952), oft aber bedeutend mehr. Dichter Regenwald deckt diese
Hänge bis auf 800 m hinauf, darüber folgen Strauchstufe und Tussockgras-
land. Hangabwärts gerichtete Streifen fallen clurdi verschiedene Färbung
auf und zeigen grau den blanken Fels und in Abstufungen von Braun und
Grün die verschiedenen Stadien der Besiedlung durch die Vegetation an
(vergl. Abb. 101 u. 102). In ihrer Aufdringlichkeit lassen diese Streifen die

.-f

Abb. 102: I-jordland: Doiilnfiil Soviiid; Hall's Arm: „Waldsiurzscreifen" in vcrscbicde-
ncn Stadien der Wicdcrbesiedlung. 14. 12. 58., 17 h

vertikale Stufung der Vegetation vollkommen zurücktreten. Bei diesen Strei
fen handelt es sich um normale Abtragungserscheinungen, die in ihren spe-
zifisdien Zusammenliängen dem neuseeländisdien Fjordland eigentümlidi
zu sein scheinen. Lawinengassen, die hier und da auch vorkommen, liaben
stets ihren Ursprung in der Tussockgrasstufe, d. h. in den in rund 1000 m
Höhe gelegenen Hochtälern, in denen - aus topographischen Gründen -
allein der Schnee sich zur Lawinenbildung ansammeln kann, und die Lawi-



nen sind von dem hier zur Diskussion stehenden Phänomen auch dadurch
verschieden, daß sie topographisch bereits vorgezeichnete Bahnen wählen.
Die „Waldsturzstreifen" hingegen sind rechts und links von hohen aus

gewachsenen Bäumen flankiert - man muß wohl annehmen, daß das Reißen
des Waldmantels im Zusammenhang mit dem Erreichen einer bestimmten
Größe der Bäume steht, daß also die Pflanzendecke so lange an Volumen
zunimmt, bis sich die Gesamtmasse in den prekären Hanglagen nicht mehr
länger zu halten vermag und, dem Gesetz der Schwerkraft folgend, abstürzt.
Die Breite der Sturzstreifen schwankt zwischen 2 und 6 Meter, ihre Länge
hängt ab von der jeweiligen Höhe des Hanges. Abgetragen wird die ge
samte Vegetationsdecke - also der Wald mit Wurzelwerk und all dem, was
sich an Humussubstanz gebildet hat, und z. T. auch Fels, soweit er durch
das Wurzelwerk umfaßt und gelockert ist: nach dem Absturz steht blankes
Gestein an (Gneis), das nur sehr geringfügig verwittert, bevor es wieder von
einer ersten Pflanzenschidit bedeckt wird; zwischen den Wurzeln wird viel
mehr rein pflanzliche Substanz dem Fels aufgelagert.
Nach dem Sturz setzt sofort Wiederbesiedlung ein. Die einzelnen Stadien

sind durch die verschiedene Färbung der Streifen ohne weiteres im Über
blick zu erkennen; sie ermöglichen eine relative Altersdatierung. In Klüften
und Rissen der kahlen Felsen und auf der feuchten Felsfläche selbst siedeln
sich Algen, Flechten, Moose, Bärlapp, Farne und kleine Kräuter an - es
folgen Strauchwerk und erste Waldvertreter, besonders Coriaria, Fudisia,
Sdiefflera, dann Metrosideros umbellata, Nothofagus solandri var. cliffor-
tioides und N. menziesii, der Bestand verdichtet sich, dominiert von Metro
sideros und Nothofagus, Dieser Wald versucht, mit seinen Wurzeln in den
Felsspalten Halt zu finden, aber bei immer mehr zunehmender Masse ist
unter Berücksichtigung des Neigungswinkels der Hänge bald eine gewisse
„Spannungssituation" erreicht, und es genügt dann eine geringfügige Ver
änderung der lokalen klimatischen Verhältnisse, vielleicht ein heftiger
Regen nach kurzer Trockenheit oder ein nasser Schneefall, vielleicht auch
Frost, um die Bewegung in Gang zu setzen: die Wurzeln können die Masse
nicht mehr halten, und das ganze Paket - Vegetation, Boden und von Wur
zeln umklammerte Felsbrocken - stürzt hangabwärts und wegen der unge
brochenen Hänge meist geradewegs in den Fjord. Es bleibt eine streifen-
förmige lange, blanke Felsnarbe - und alsbaM setzt erneut der Zyklus der
Besiedlung ein. Die Vegetation wird also unter diesen besonderen Umstän
den nach Erreichen eines bestimmten Volumens zu einem aktiven Faktor
der Hangabtragung. Wie lange der ganze Zyklus der Besiedlung bis zum
Absturz dauert, ist nicht bekannt; bei den günstigen Wachstumsbedin
gungen im Fjordland wird es kein allzu langer Zeitraum sein.
Folgende Faktoren scheinen für diesen Typ der Hangabtragung wichtig:

die extreme, durch Gletschererosion hervorgerufene Steilheit der Hänge;
die dadurch mögliche Wirkung der Schwerkraft auf rascheste, intensivste
Massenbewegung hin; die geringe Mächtigkeit der Böden, die nach jedem
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Sturz das Muttergestein zutage treten läßt - die Bodenbildung wird ja
dauernd in Frage gestellt; die Glätte der Felsoberfläche, die noch durdi die
dauernde Durchnässung verstärkt wird; das erreichte Übergewicht der
Vegetationsmasse; die nicht an topographisch vorgezeichnete Wege gebun
dene Sturzbahn.

In den Handbüchern der Geomorphologie — Maull 1958, Louis 1961,
auch speziell für Neuseeland Gotton 1955, 1958 — ist dieser Typ der Ab
tragung nicht erwähnt. Aus den geschilderten Verhältnissen ist ersichtlich,
daß es sich weder um einen Bergsturz, noch um einen Erdsdilipf, noch um
ein Gleiten oder Rutschen und auch nicht um die Benutzung vorgezeichne
ter Bahnen (Lawinen, Muren) handelt. Wright 1952a spricht von „forest-
slides", empfindet aber diesen Ausdruck selbst als nicht charakteristisch ge
nug für diesen „spectacular type of erosion", obwohl er mit Recht die
Vegetation (,forestj') in den Begriff mit aufnimmt. Wright meint, „de
bris avalanche" (Sharpf. 1938, 61) sei „more accurate , aber auch
Sharpe, der ein eigenes Werk den „Landslides and related phenomena
gewidmet hat, kann mit „debris avalanche" wenigstens den deutschen
Sprachgebrauch nicht befriedigen, wo „avalanche" Lawine ist, und es han
delt sich eben nicht um eine „Schuttlawine", Mure! Sharpe bezeichnet
als Hauptgrund für rasche Abwärtsbewegung das Fehlen von Wald, wenn
er auch im weiteren Wurzeltätigkeit zur Lockerung des Gesteins und das
Schwingen der Bäume („swaying of trees") als aktivierende Faktoren beim
Ablösen seiner „debris avalanche" anführt. Aber hier im neuseeländischen
Fjordland ist gerade nicht das Fehlen des Waldes, sondern der Wald selbst
durch seine Masse Hauptträger der Bewegung.
Wald, dichter, üppiger, immergrüner Lorbeer-Goniferen-Wald in den

unteren Lagen, darüber — ab 500 m — Bergwald von Metrosidews und No-
thofagus, ebenfalls dicht und immergrün, bis zu rund 800 m aufsteigend,
ist den klimatischen Bedingungen nach Klimax im neuseeländischen Fjord
land, gefolgt in der Höhe von Strauchstufe und Tussockgrasland. Der hier
geschilderte Abtragungstyp muß unter den herrschenden Bedingungen
ebenfalls als ganz normal angesehen werden; die Entstehung der Wald
sturzstreifen, ihr Auslösen steht in ursächlichem Zusammenhang mit der
Vegetation, ja ist sozusagen das Endglied, letztes Stadium der Sukzession,
indem die ältesten größten, mächtigsten Bäume kraft ihrer Masse bestimmt
sind, eines Tages der Schwerkraft zu folgen.
Es ist möglich, daß mit der Zeit das Relief, die Steilheit einer Hangpartie

so verschärft wird, daß Wald als Klimax nicht mehr erreicht werden kann:
in den höheren Lagen wird dann die Strauchstufe topographische Klimax,
in den unteren Partien verharren solche Standorte dann unter einer Moos-
und Bärlappdecke mit einigen Celmisia sp. und Phormium tenax in den
Klüften. Metrosidews lucida scheint sich viel besser im und am Gestein
halten zu können als Nothofagiis: Häiige, die viel Metrosideros umbellata
zeigen - Blüte im Dezember und Januar, dann ganz auffällig - sind im
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allgemeinen stabiler, zeigen größere Immunität gegen die Abwärtsbewe
gung.

Der gesdiilderte Abtragungsvorgang ist das ganze Jahr über möglich,
snimal jahreszeitliche Unterschiede im neuseeländischen Fjordland nicht sehr
ausgeprägt sind. Dennodi kann ein starker Regen, besonders nach kurzer
Trockenheit, große Wirkungen erzielen, ebenso Schneefall, zumal meist nas
ser Schnee mit großen, dichten Flocken hier fällt und die immergrünen, le
derblättrigen Bäume der Fjordland-Wälder an sich nicht auf Schneefall ein
gerichtet sind.
Der Vorgang des Absturzes ist mit Getöse verbunden, das durch die

Wände der Fjorde natürlich noch verstärkt wird — vielleicht war es auch
diese Begleitmusik der Hangabtragung, die einige der frühen Seefahrer, die
hier in den Fjorden Anker geworfen hatten, von Erdbeben berichten ließen.
In Neuseeland scheint es keine Parallelerscheinung für diese engen Zu

sammenhänge zwischen Vegetationsentwicklung und Hangabtragung zu
geben. Tasmanien hat keine entsprechende Fjordküste. Aus Feuerland, wo
am ehesten Parallelerscheinungen zu erwarten wären, da neben den Fjor
den auch der Charakter der Wälder den Verhältnissen im neuseeländischen
Fjordland entspricht, habe ich bisher noch keine Beispiele für diesen Typ
der Hangabtragung erfahren können. Auch liegen mir noch keine Beispiele
aus den Fjorden Alaskas vor, wo allerdings der Waldtyp ein anderer ist.
Aus den norwegisdien Fjorden sind frische Hangnarben bekannt, aber es
gibt keine Hinweise darauf, daß es sich auch in Norwegen um einen direk
ten Zusammenliang zwischen Vegetation und Abtragung handelt, zumal
auch der Waldtyp, vorwiegend Birken und Kiefern, ein völlig anderer ist.
So scheint es sich doch - soweit bisher zu ermitteln - um einen Typ der
Hangabtragung zu handeln, der dem neuseeländischen Fjordland eigentüm
lich ist und den man vielleicht, bis der Tatbestand genauer untersucht wor
den ist, „Hangabtragung durch Waldsturzstreifen" bezeichnen kann.

Klima*

Schon CocKAYNE 1928, 52 sagt: ,Sucli meteorological statistics as are
available are not of rniidi valiie for ecological plantgeographtj - und dar
an hat sich bis heute noch nicht viel geändert; auch wenn in den letzten
Jahrzehnten eine ganze Reihe neuer Stationen in Neuseeland eingerichtet
worden sind, so liegt doch die überwiegende Mehrzahl davon im Flach
land und damit in den in Kultur genommenen Gebieten. Doch geben die
Zahlen immerhin Anhaltspunkte und haben dadurch ihren Wert.

Garnier 1958 hat das Klima von Neuseeland auf Grund der Stationsangaben nadi geo
graphischen Regionen eingeteilt und dabei Stationen und Zahlenangaben übersichtlich zu
sammengestellt; Garnier zieht aber nicht die Vegetation als klimatischen Indikator für
die Abgrenzung seiner Regionen mit heran, so daß seine Darstellung der abgelegenen Ge
biete nicht befriedigt (vgl. dazu Besprechung in ERDKUNDE 1960, 158).

») vgl. Abb. 125, S. 266.
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Großklima und Lokalklima im Überblick.

Neuseeland unterliegt insgesamt voll dem Einfluß des umgebenden
Ozeans, der — so kann man ohne Übertreibung sagen — bis in die letzte
Ecke des Landes hinein spürbar ist, vielleicht nur im zentralen Otago mal
„vergessen" werden kann. Der geographischen Breite nach ist Neuseeland
weitgehend den ewigen Westwinden der ,Roaring Forties' ausgesetzt. Wir
können also von W^SW her die vorherrschende Beeinflussung von Wetter
und Klima erwarten, und tatsächlich wird ganz allgemein das ganze Jahr
hindurch Klima und Wetter Neuseelands von den Luftmassen bestimmt, die
von W und SW her über das Land hereinbrechen und was dann unter den
örtlichen Verhältnissen „daraus wird". Auf diesen bestimmenden Einfluß
und seine lokale Abwandlung kommt es uns hier im wesentlichen an, weni
ger auf die großklimatisch-meteorologische Besonderheit eines Kaltluftein
bruchs durch südliche Luftströmungen aus antarktischen Breiten oder den
Einbrudi tropischer Luftmassen von Norden her, so sehr sie auch im Einzel
fall vorübergehend spürbar und wirksam sein mögen. Nach den einleiten
den Bemerkungen über Breitenlage und Relief dürfen wir einen gewissen
Wechsel innerhalb der 13 Breitenkreise erwarten, ebenso lokalklimatische
Sonderentwicklung; die meteorologische Statistik wird sie uns nicht in aller
standörtlichen Genauigkeit geben können, sie ist aber zahlenmäßige Hilfe,
um gegebenenfalls quantitativ gewisse Befunde festzulegen und dadurdi
den Vergleich zu erleichtern. Die Vegetation führt uns viel stärker in die
klimatische Vielfalt, die lokalklimatischen Abstufungen ein.

Temperatur.

Die hochozeanische Lage Neuseelands bestimmt grundsätzlich eine rela
tiv gleichmäßige Temperatur, aber schon die rund 1500 km N-S-Erstrek-
kung der Inselgruppe läßt eine gewisse Temperaturänderung erwarten.
Diese zeigt sich in der Vegetation - wobei wir immer auch regionale Unter
schiede aufgrund der florengeschichtlichen Entwicklung zu berücksichtigen
haben - im Erscheinen bestimmter wärmebedürftiger Pflanzen, wenn man
von S nach N fortschreitet: so ganz typisch das Auftreten der einzigen neu
seeländischen Palme, Rhopalostylis sapida, nördlich Barrytown an der West
küste der Südinsel, oder der Mangrove, Avicennia resinifera, bei Kawhia an
der Westküste der Nordinsel. Der gewisse Temperaturunterschied zwischen
West- und Ostküste der Inselgruppe drückt sich darin aus, daß die Ver
breitungsgrenzen der betreffenden Species auf der Ostseite ein wenig wei
ter nördlich liegen. Das Vorkommen der Mangrove ist mit dem Fehlen wir-
samer Fröste gleichzusetzen: „rein tropisdie Pflanzen sind sdiutzlos gegen
Frost" (von Wissmann 1948, 84). Auf die Schädigung der Mangrove im
Bereich des Auckland Isthmus wurde bereits hingewiesen (S. 172). Wenn wir
daher mit von Wissmann pflanzenkhmatische Grenzen zur Abgrenzung der
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warmen Tropen verwenden wollen, scheint es möglich, das nordwestliche
Neuseeland, d. h. die North Auckland-Halbinsel, in die „pflanzenklimatisch
warmen Tropen" einzubeziehen und die „absolute Frostgrenze" (von
Wissmann 1948, Abb. 2) durch den Isthmus von Auckland zu legen (vgl.
Abb. 125), was die äußerste Verbreitung der Mangrove (Kawhia im W,
Tauranga im E) immer noch ausschließt, da diese nach S vorgeschobenen
Außenposten gelegentlich unter Frost zu leiden haben. Auch muß darauf
hingewiesen werden, daß das Innere der North Auckland-Halbinsel selbst
trotz ihrer Schmalheit wahrscheinlich dodi hier und da lokal abweichende
Verhältnisse zeigen wird.

Die beigefügte Aufstellung (Tabelle) mag gewisse Anhaltspunkte für
die Ternperaturverhältnisse in Neuseeland geben. Der Unterschied zwisdien
Nord- und Südinsel ist klar, die größeren lokalen Differenzen auf der Süd
insel sind reliefbedingt. Die Temperaturunterschiede zwischen beiden In
seln im „Süd-Winter" erklären sich durch den kombinierten Einfluß von
Breitenlage und Meereshöhe, im „Süd-Sommer" weitgehend allein aus den
Höhenunterschieden (Garnier 1958, 19 ff.); im allgemeinen ist der Kontrast
zwischen beiden Inseln im „Süd-Winter" größer, während der „Süd-
Sommer" in Auddand nicht viel wärmer ist als in Süd-Canterbury oder
Centrai Otago - aber von hier nach S nehmen die Durchschnittssommer
temperaturen rasch ab. Während im „Süd-Sommer" Stationen in gleicher
Meereshöhe ziemlich einheitliche Dufchschnittstemperaturen aufweisen, zei
gen sich nach dem „Süd-Herbst" zu Unterschiede, da dann die nördlichen
Teile der Nordinsel deutlich wärmer werden. Interessant ist auch, daß der
verhältnismäßig große Temperaturunterschied zwischen „Süd-Herbst" und
„Süd-Frühjahr" im nördlichen Neuseeland nach S zu immer mehr abnimmt,
bis er in den südlichen Teilen der Inselgruppe ganz verschwindet.

Im Unterschied zu den Durchschnittstemperaturwerten, die sich im all
gemeinen N - S abstufen, liegen bei den Temperaturschwankungen die
Hauptkontraste zwischen W und E, Küste und Binnenland. Die niedrigsten
Werte finden wir in den Gebieten, die am stärksten den westlichen Win
den ausgesetzt liegen. Die Stationen im Binnenland tendieren allgemein zu
höheren Werten: die intermontanen Becken von Gentrai Otago haben die
größten Temperaturschwankungen des Landes. Die Tagesschwankungen
sind für mittlere Breiten im hochozeanischen Bereich recht hoch.

Von Einfluß auf die Temperaturen in Neuseeland ist auch die Art und
Weise, wie die Kaltfronten vorübergehen: sie machen sich im SW, S und E
des Landes sehr bemerkbar, viel weniger im W und N der Nordinsel.
Schließlich ist noch wichtig zu vermerken, daß es eigentlich nie kalte
und warme Perioden von wirklicher Dauer gibt: das ist
die Folge des ozeanischen Klimas, der Regelmäßigkeit des gesamten Wet
terablaufs durch das ganze Jahr und des Fehlens einer Kontinentalmasse in
der Nähe, die ihren Einfluß geltend machen könnte. Aber es gibt die Unter-
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Tabelle: Temperaturverhältnisse in Neuseeland

Monatsmittel der Luittemperatur (Jan.—Dez.), Jahresmittel und Sdiwankung;
Monatsmittel der täglidien Temperatursdiwankung (max. und min.) — in °C (n. Kidson 1932, S. 128/9).

N = Nordinsel, S = Südinsel; m = Meereshöhe in Metern.

m Jan Feh Mär Apr Mai Jun Jul Aug Scp Okt Nov Dez Jahr Schw max min

N Auckland 47 187 187 176 158 136 119 110 112 125 138 153 169 14.8 7.7 7.2(Jan) 5.8(Jun)
N Rotorua 282 185 183 166 140 114 97 88 96 114 133 156 172 13.7 9.7 12.5(Dez) 9.6(Jun)
N New Plymouth 18 173 173 163 146 126 108 99 102 116 126 141 160 13.6 7.4 10.0(Feh) 7.9(Jul)
N Napier 2 184 179 166 144 118 98 92 97 118 138 155 172 14.0 9.2 10.2(Jan) 8.2(Jul)
N Taihape 657 179 172 163 141 112 94 87 91 110 129 139 159 13.1 9.3 10.1(Jan) 6.2(Jun)
N Wellington 3 167 166 155 137 114 97 88 92 109 123 136 156 12.8 7.9 7.6(Jan) 5.9(Jun)

S Nelson 4 176 173 156 133 105 84 78 83 106 124 142 161 12.7 9.8 11.4(Jan) 9.4(Jul)
S Hanmer 373 174 171 155 128 92 70 63 74 104 127 140 161 12.2 11.1 12.6(Feh) 9.6(Jul)
S Hokitika 4 152 151 139 120 94 77 70 76 96 109 101 136 11.2 8.2 8.8(Jul) 7.1(Nov)
S Christchurch 8 162 157 141 117 86 64 59 68 96 116 133 153 11.3 10.3 10.4(Nov) 8.4(Jun)
S Ophir 300 173 170 144 113 57 28 31 53 86 113 127 156 10.4 14.5 14.8(Jan) 9.7(Jul)
S Dunedin 73 148 145 133 113 88 71 63 72 93 109 122 138 10.8 8.5 9.2(Dec) 6.0(Jul)
S Invercargill 4 141 137 123 103 77 58 54 66 87 104 113 126 9.9 8.7 10.2(Jan) 8.2(Jun)

to
to
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schiede mit der Meereshöhe - so werden mit größerer Höhe die
Schneefälle häufiger, der Schnee bleibt liegen und dient damit als sicht
bares Element einer kälteren Periode.

In diesem Zusammenhang ist auch eine Bemerkung Cockayne's von Interesse: 'in Greai
Britain, New Zealand plants of all kinds can be grown well in parts of Cornwall and
Devon, bul in England and Scotland generally many are only half-hardy.' Viele der soge
nannten „alpinen" Pflanzen Neuseelands können nicht die Wintertemperaturen von Kew,
geschweige denn die kontinental-europäischer Stationen, wie z. B. Berlin, ertragen
CoCKAYNE 1928, 57, 229.

Niederschläge.
Der große Gegensatz zwischen West und Ost in Neuseeland, ganz be

sonders deutlich auf der Südinsel im mittleren Teil, ist die Folge der durch
Windrichtung und Relief hervorgerufenen Niederschlagsdifferenz; die
Gebirgsketten zwingen die von W kommenden Luftmassen zum Abregnen
auf der Westflanke des Gebirges:
Südinsel: Westküste: Hokitika 2924mm

Westport 2235 mm
Greymouth 2591 mm
Ross 3454 mm

Okuru 3810 mm

Resolution Is. 4801 mm

Puysegur Point 2362 mm
(Kidson 1932, 129 f.).
Im Gebirge, zumal in den höheren Lagen, dürften 5000 mm Niederschlag

im Jahr weithin überschritten werden. Dagegen die Stationen des zentralen
Otago (Garnier 1958): Alexandra 330 mm; Ophir 381 mm.
Zum Vergleich: Nordinsel: Auckland 1140 mm

Rotorua 1407 mm

New Plymouth 1631 mm
Taihape 1026 mm
Napier 880 mm
Wellington 1013 mm

(Kidson 1932, S. 129—130).
Die erwähnte Differenz zwischen West und Ost auf der Südinsel wird

noch durch die Föhnwirkung erhöht, sobald die westlichen Luftströmungen
über die Pässe nach E absteigen. Im zentralen Otago ruft die ,basin-range-
structure* auch eine Abstufung der Wirkung der Niederschläge hervor —
bis hin zur Wüstenhaftigkeit der Schluchttäler und tieferen Beckenlagen.
Diese Wüstenhaftigkeit ist in ihren Ersdieinungsformen heute durch den
Menschen verstärkt (,man-made-desert'). Durch künstliche Bewässerung
werden hier heute landschaftlich auffallende Gegensätze geschaffen, z. B.
im Manuherikia und Ida Valley. In den höheren Lagen, etwa ab 800 m,
sind aber auch die Gebirgsblöcke von Gentrai Otago „feucht": hier lagern
häufig Wolkenbänke, meist auf Grund südwestlicher, also kühl-feuchter
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Luftströmungen; diese ständige kühle Feuditigkeit bestimmt den Charakter
der Hochflächen, die Moore mit Polsterpflanzen tragen und im übrigen flo
ristisch viel reicher als die ausgedörrten Talschluchten (vgl. Billings-
Mark 1961) sind. Im Vergleich zu diesen Gegensätzen im S sind die Nie
derschlagsverhältnisse auf der Nordinsel sehr viel ausgeglichener.
Für die Beurteilung der Niedersdilagswirkung ist wichtig, daß sie sich

häufig in Form von Starkregen oder sogar Wolkenbrüchen einstellen und
dann natürlich verheerende Wirkung dort haben, wo keine stabile Pflanzen
decke vorliegt - Bodenabspülung, Vernichtung der Pioniervegetation sind
die unmittelbaren Folgen. Diese werden noch verstärkt durch das in weiten
Teilen der neuseeländischen Gebirge vorherrschende Grauwackegestein, das
leicht und krümelig verwittert. Zusammen mit dem jugendlichen Relief sind
also die Voraussetzungen gegeben, solche Niederschläge schnell zu Kata
strophen werden zu lassen.
Über 900-1000 m sind in Neuseeland das ganze Jahr hindurch

Schneefälle möglich; im S, z. B. Stewart Island, auch in Meereshöhe
- dort fällt dann der Schnee auch im Bereich des immergrünen Urwaldes,
große Verheerungen sind die Folge (Traill 1917, Schweinfurth 1964).
Außerhalb des immergrünen Waldes hat der Schnee eher eine konser
vierende Wirkung: er schützt den Boden, besteht doch bei Regen immer
die Gefahr der Bodenabspülung. Von Ganterbury ab nach N dürfte im
Meeresniveau kaum mehr Schnee fallen; allgemein gilt: je weiter binnen-
wärts und je höher hinauf, desto stärker die Schneefälle.
Die winterliche Schneedecke ist für die Vegetation von gro

ßer Bedeutung; ihre Untergrenze schwankt erheblich mit der Exposition.
Garnier 1958, 116 gibt für die östlichen Bereiche der Südinsel die untere
Schneegrenze im „Süd-Winter" mit 1200 m an; das ist jedoch nur ein An
haltspunkt, im S liegt sie tiefer. Die Dauer der winterlichen Schneedecke in
Neuseeland ist nicht nur von der geographischen Breite und Meereshöhe,
sondern audi wesentlich von der Exposition abhängig.

Ein isoliert stehender Berg, wie der Mt. Egmont, gäbe ein gutes Beispiel ab für eine
Untersuchung der mit der Höhe in ihrem Charakter wechselnden Schneebedeckung. Von
oben nach unten gesehen trägt Egmont zunächst eine Dauersdineekappe, darauf folgt ein
breiter Gürtel winterlicher Schneedecke — bis hinab in den Bergwald („auf" den Berg
wald) — vermutlich stehen die charakteristischen Lebensformen des Bergwaldes am Egmont
mit dieser regelmäßigen winterlichen Schneedecke im Zusammenhang (Schweinfurth
1962c); darauf muß ein Gürtel sporadischer Schneefälle folgen, die ohne wesentlidie Wir
kung auf die Vegetation bleiben — und dann folgt das Farmland von Taranaki zu Füßen
des Berges, das eigentlich keinen Schneefall kennt. Im zentralen Vulkangebiet der Nord
insel liegt etwa ab 1300 m regelmäßig Schnee im Winter.

Schneedruck ruft auch in Neuseeland durch Niederdrücken des

Strauchwerks charakteristische Lebensformen hervor, die z. B. an Neopanax
in der Otira-Sdilucht in 975 m beobachtet werden konnten. (Vgl. Wardle
1963a, 41, für Nothofagus solandri var. cliffortioides)

In Lawinengassen des Fjordland kommt Hoheria g/ahrato-Busch-
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Wald vor; im Hokitika River-Einzugsgebiet fand Wraight 1960 bis auf
1300 m aufwärts Poa codcayniana in Lawinengassen charakteristisch ver
breitet.

Die Grenze des ewigen Schnees ist für Neuseeland noch
nicht zusammenfassend bearbeitet worden, jedoch finden sich bei Willett
1950, 28 einige Werte zusammengestellt. 2200 m wird im allgemeinen für
die Alpen der Südinsel angegeben (Kidson 1932, S. 124: ,roughly' 2000
m) - das ist für diese Breitenlage recht niedrig: Wirkung der Ozeanität
und der hohen Niederschläge. Für die Westabdachung der Alpen unter
44° S: 2100 m, für die Ostflanke: 2400 m; Tapuaenuku (Inland Kaikou-
ras): 2460 m; Egmont: 2400 m, Ruapehu: 2500 m - die Schneegrenze steigt
also klar von West nach Ost an und von S nach N®"*).

Wind

Unter den Klimaelementen ist auf den neuseeländischen Inseln vielleicht
der Wind das überall am deutlichsten spürbare Element. Ein windstiller
Tag ist in Neuseeland ein ganz seltenes Ereignis. Man kann sagen, daß der
Wind von S nach N und von W nach E abnimmt, mit der Meereshöhe zu
nimmt, also in den Gebirgen des S, d. h., auf den Höhen von Stewart Is
land und dem Fjordland, auf das Ganze gesehen, seine größte Heftigkeit er
reicht - aber das ist nur eine ganz allgemeine Aussage. Foveaux Strait und
Cook Strait sind berüchtigt für ihre Windverhältnisse, deren Wirkung wir
an den in diese Meerengen hinausragenden Vorgebirgen, z. B. Bluff Hill,
ablesen können. Auf der Südinsel treffen die westlichen Winde auf den Al
penhang, laden ihre Feuchtigkeit ab und fallen als Föhnwinde jenseits
der Alpenpässe in die großen Flußtäler der Ostabdachung hinab. Mag der
Wind auch lokal dann durch dazwischenliegende kleinere Gebirgszüge ab
geschwächt werden, in den großen Flußtälern - Waitaki, Rangitata, Ra-
kaia, Waimakariri — erfährt er durch die einfassenden Berghänge noch Be
schleunigung. Gelegentlich kann man das ganze Panorama vor sich haben:
im W auf der Höhe der Hauptkette die Regenwolken - im E klarer, blauer
Himmel, strahlende Sonne, Hitze - und über dem Tal, dem Schotterfeld,
eine mächtige Staubwolke, die sich aus dem Gebirge heraus über der Schot
terflur nach E bis zur Küste wälzt. Riesige Staubmassen werden dadurch
ins Meer hinausgetragen und trüben dort die Fluten noch über den Bereich
hinaus, den das Flußwasser an der Mündung verfärbt. Es ist durchaus mög
lich, daß Autos von stärkeren Winden umgeworfen werden, wie mir glaub
haft versichert wurde; der Ort Windwhistle (!) am Austritt des Rakaia aus
dem Gebirge ist für seine Windstärken berüchtigt. Die Schutzstreifen aus
Pinns radiata und Cupressus macrocarpa, beide eingeführte Species, in
den Canterbury Plains zeigen genau an, aus welcher Himmelsrichtung die

24) Hocmstetter 1863, 349 vermerkt für die Grenze des ewigen Sdinees auf der Süd
insel in 43°—44°, also im Bereich des Hauptmassivs der Alpen, 2300—2400 m; Gunn
1964: 2000 m um den Franz Josef-Gletscher.
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Farmer die unangenehmsten Winde erwarten. Daß die Flußbetten unter
diesen Umständen ganz besondere Standorte für die Pflanzenwelt bieten,
ist klar (vgl. Schotterfluren S. 251 ff.).
Um auf die Talzüge zurückzukommen, so muß auch auf die lokalen

Windsysteme hingewiesen werden, die natürlich auch in Neuseeland
vorkommen, wenn auch nicht solches Ausmaß erreichen wie z. B. im Hima-
laya (Schweinfurth 1956); es fehlen dazu aus der Natur des Gebirges her
- Ausdehnung, Meereshöhe etc. - die Voraussetzungen. Leider gibt es
noch keine Arbeiten, die diese lokalen Verhältnisse systematisch verfolgen,
nur gelegentlich finden sich Hinweise, z.B. Barker 1953 (Hunter Hills).
Wenn man aber diese Fragen im Sinn hat, läßt sich auch im Gelände man
ches beobaditen, sowie von den Bewohnern erfragen. In einem Seitental
des Rangitata River fielen mir windgeformte Nothofagus-Bäume auf, die
deutlich einen talauf gerichteten Wind dokumentierten - ein solcher war
hier nicht von vornherein zu erwarten, konnte aber im Laufe des Nach
mittages am eigenen Leibe höchst unangenehm verspürt werden. Die Be
fragung der Bewohner des Tales ergab, daß neben dem talabwärts gerich
teten Föhn, der wegen der Topographie des Tales nidit in das erwähnte
Nebentälchen eintreten kann, ein kalter, talauf wehender Wind regelmäßig
- und zwar besonders an Strahlungstagen - auftritt. Die Bewohner richten
ihre Arbeit danach ein: sie nutzen die Vormittagsstunden vor dem Auftre
ten dieses Windes für Arbeiten im Freien etc. Es wäre sicher eine lohnende

Aufgabe, weitere Angaben über lokale Windverhältnisse in Neuseeland,
zumal in den intermontanen Becken, zu sammeln.

Die Beispiele für Windeinfluß auf die Vegetation sind so ubiquitär, wie
es dem an binnenländische Verhältnisse gewöhnten Beobachter zunächst
kaum vorstellbar ist. Am deutlichsten zeigt sich Windwirkung und -richtung
an winddeformierten Bäumen (vergl. Abb. 103-109): es gibt kaum klarere
natürliche Indikatoren für Windstärke und Windrichtung wie stromlinien
förmiges Gebüsch, Dabei zeigen sich alle Übergänge und alle möglichen
Grade der Deformation (vgl. z. B. auch Berneck 1920, Oliver 1960;
Wardle 1963 a, 42: ,at the windswept tree line on Secretary Island (Fjord
land), Nothofagus menziesii is often reduced to flattened cushions of slen-
der layering brandies.'). Ganz vorwiegend handelt es sich um westliche
Winde, die in einem Lande mit so ausgeprägter Reliefenergie unter dem
Einfluß der Exposition in ihrer Wirkung besonders deutlich werden (vgl.
Windexposition). Auch auf der Gtago-Halbinsel oberhalb des Little Papa-
nui Inlet zeigten Sträucher in unmittelbarer Nähe der Ostküste (in dieser
Richtung ungeschützt) dennoch ausgeprägte Winddeformation aufgrund
der Winde von West, sehr wahrscheinlich durch die topographischen Ver
hältnisse gegeben unter Windkanal-Wirkung.
Wells & Shunk 1938 wollen die Windformen an der Küste nicht un

mittelbar durch den Wind, sondern durch die ,ktlling action of sält spray
on the young growing shoots' erklären; Lundegardh 194Ö, S. 228 weist

227





n •/V-V

Abb. 105: Stewarc Island, Mason Bay: Diinciual (WindkanaÜ) mit windgefornnen Lcj)to-
spcrmum 5Co/'i/)7'»/m-Sträuc]icni. 17. 9. 59., 14 Ii

%

Abb. 106: Stewart Island, Fräser Peaks: mit Granitfels zusammen windüberformtcr Lepto-
spermum sco/iiim/m-Strauch; vorn rechts; Phormiiim colensoi. 18. 2. 59., 14 h
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Abb. 108:. Stewart Island: offene „Hcidelandschaft" südlich der Fräser Peaks: windge
formter Leptospermiim scopar/wm-Strauch; Granitfelsen. 18. 2. 59., H h
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Abb. 109: Stewart Island, Paterson Inlct: Leptospermiim scoparium-Gchüsch in Windex
position am Ausgang der Deep Bay. 21. 10. 58., 17 h

dieser sogenannten Giftwirkung des mit starken Meereswinden wirksam
werdenden Salzes nur eine mehr untergeordnete Rolle zu, geht aber nicht
weiter auf dieses Problem ein. Wilson 1959 äußert sich vorsiditiger :,iY is
not fuUy umk'rstood, how wind depresscs plant growth, hiit it. is gencralhj
supposed that three tijpes of dircct effects are involvcd: medmnical, drij-
ing, and cooling'. Der salt spray hat jedoch gerade in hoher Konzentra
tion, wie sie bei Orkanen ohne weiteres auftreten kann, unmittelbar an der
Küste und auf den Inseln schon seine Wirkung - landläufig spricht man in
Neuseeland vom ,burning' oder ,scorcliing', und bei besonders heftigen
Stürmen, also besonders starker Salzeinwirkung, sind Schäden an der Vege
tation festzustellen. Interessant sind die Beobachtungen von Gillham 1960
von Little Brother Island, Cook Strait-Westausgang, wohl einem der wind
exponiertesten Standorte in Neuseeland. Gillham stellt eine Zonierung der
Vegetation fest: Salicornia/Disphyma ausfralc/Poa/Coprosma/Hebe/Müh-
Icnheckia, die sich auf anderen, größeren Inseln der Cook Strait nach dem
Inneren zu noch nach Strauchwerk von Myoponnn/Ncoponox hin fortsetzt.
Salztragende Winde begrenzen die Zahl der Speeles und wirken auf die
Lebensform - sie wirken aber durch ihre Stärke, nicht durch ihren Salzge
halt, audi auf eine Beschleunigung der Erosionsvorgänge hin, für die durch



Tausende von Gängen und Höhlen der auf Little Brother Island nistenden
Vögel (Padiyptila turtur, dove petrel) die Ansätze reidiHch gegeben sind.
Gillham's Darstellung zeigt, daß sogar Halophyten (!), unter exzessivem

Salt spray leiden können (,leaf curl', das ist das oben erwähnte ,burning'),
wenigstens bei Stürmen des Ausmaßes, wie sie Gillham selbst auf der In
sel erlebte (105 Meilen/Stunde; p. 410: ,it was not possible to crawl to
the windward sid.c of ihc Island, while thc galc was in progress'). Mark-
Baylis 1963, 217 vermuten schädigenden Effekt von Südwinden, die hohe
Salzkonzentrationen führen, sogar an Vot/io/r/g«s-Busdiwerk im Bereich der
Schneetussockstufe, also um rund 1000-1200 m auf Secretary Island.
Die Windstärken sind besonders auf den Gebirgspässen von gro

ßer Gewalt, wo zwisdien zwei Höhen eine Art Windkanal-Wirkung hinzu
kommt. Ein gutes Beispiel dafür ist der Tama Saddle zwischen Ruapehu
und Ngauruhoe auf der Nordinsel. Dort ist keine geschlossene Pflanzen
decke vorhanden, obwohl das in rund 1300 m durchaus möglich wäre, zu
mal die Gegend nicht in letzter Zeit von vulkanischer Tätigkeit beeinflußt
worden ist. Die Vegetation des Passes besteht aus Polstern, Tussockbüscheln
— teils Raotilia sp. als Einzelpolstern, teils zu sogenannten „Sichelrasen"

'i ••

Abb. 110; Nordinsel, zentrales Vulkangebiet: Tama Saddle, 1300 m: zwischen Ruapehu
und Ngauruhoe: Tussockgrasbüschel und Raoulia-Pohter unter Windwirkung
(„Windsichelrasen"). 13. 4. 59. 12 h



geformten Pflanzengemeinschaften (vergl. Abb. 110), in denen die Rflou-
lia die windexponierte Peripherie besetzt liält und wohl erst das Auftreten
der Tussockbüschel ermögliclit hat. Wuchslorm und Verteilung des Gesteins-
gruses sagen Genaues über die Windrichtung aus {bzgl. „Sichelrasen" vgl.
Troll 1944, S. 671, Abb. 72).
Der Wind führt zu Luftturbulenz und damit klarem Himmel und wirkt

somit auch auf den starken Temperaturwechsel hin, der in Neuseeland mög
lich ist; dieser kann zum Frostwechsel und damit zur Kammeisbildung füh
ren; Folge der Kammeisbildung ist Lockerung der Vegetationsdecke und
der oberen Bodenschichten - ist das Gesamtgefüge der Pflanzen- und Bo
dendecke erst einmal derart gelockert, kann die Gewalt des Windes zur
„Rasenabschälung" (Sapper 1915 für Island) führen, die besonders dort
rasch gefährliche Formen annehmen kann, wo auch nocli der Weidegang
von Huftieren einwirkt. Ein klassisches Beispiel für diese Vorgänge fand ich
in den Tararuas auf einem Kamm in der Nähe des Mt. Holdsworth; die na

türliche Decke von Tussockgras, Chionochloa jlavescens, läßt in einer strei-
fenförmig, großzügig die ganzen Hänge aufwärtslaufenden Überformung
schon auf einen allgemein angreifenden Faktor schließen - aber die Mög-
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lichkeit des Zupackens wird dem Wind sicher erst durch die Lockerung der
Pflanzendecke und obersten Bodenschichten durch Kammeisbildung gege
ben. Die Wirkung des Windes an der einmal aufgerissenen Decke ist dann,
verstärkt durch Weidegang, verheerend: ganze Hanglagen werden abge
deckt, die Vegetationsdecke „aufgerollt" (Abb. III). Dieser Vorgang wird
noch dadurch unterstützt, daß die Winde in Neuseeland häufig stoßweisen
Charakter haben.

Frost und Frostböden.

,There are few parts of the country where there is not a possibility of a
light grotind fräst in all months of the year (Kidson 1932, S. 125) —
dieser Satz mag den großen Rahmen abgeben, wenn wir uns nun kurz dem
Auftreten von Frost und im Gefolge davon der Wirkungen des Frostes auf
den Boden zuwenden wollen. Auch für Frostauftreten und -Wirkung gilt:
sie nehmen zu von der Peripherie nach dem Inneren, vom Meeresniveau
mit der Höhe, und sie nehmen ab vom S nadi N: aber erst die Berücksich-
tigung der lokalen Verhältnisse wird uns genaueren Aufschluß über das
Auftreten der Fröste geben. Wir haben einleitend beklagt, daß gerade aus
den für uns besonders interessanten Gebieten und Höhenlagen keine Sta
tionsangaben vorliegen - die Frostwirkungen aber, die sich in Struktur
böden der verschiedensten Art (Steinstreifen, Steinnetzen und Übergangs
formen) zeigen, geben uns die Möglichkeit, Frostwirkung zu registrieren,
wo sie uns sonst nur zu leicht entgehen würde. Die Beeinflussung der Vege
tation durch die Mikrotopographie der Strukturböden ist von besonderem
Interesse.

Die Wirkung des Frostes auf den Boden und von daher auf die Vegeta
tion ist 1944 in einer großen Arbeit von Troll weltweit zusammenfassend
dargestellt worden; aus den Bedingungen der Zeit heraus konnten damals
noch nicht die ersten entsprechenden Beobachtungen aus Neuseeland be
rücksichtigt werden — in einem weiteren Aufsatz 1948 bringt Troll diese
Ergänzungen. Zotov 1938 scheint der erste gewesen zu sein, der aus Neu
seeland über die hier zur Diskussion stehenden Phänomene berichtet hat
(vgl. auch ZoTOv 1938^39, 1940: Awatere-Einzugsgebiet der Südinsel;
Steinnetze und -streifen, 10—15 cm breit, pipkrake). Gibbs & Raeside
1945 erwähnen Nadeleis (pipkrake, Kammeis) aus dem High Gountry der
Südinsel. Gradwell 1957 bringt detaillierte Angaben aus den Kaikouras
(Südinsel): Kammeis, Steinstreifen mit 10—25 cm Abstand, Steinnetze mit
10—25 cm Durchmesser. McGraw berichtet über „periglaziale Erscheinun
gen" aus den Garvie Mountains (südliche Südinsel) 1959, und Elder 1959
spricht beiläufig von ,frost striping' „großen Ausmaßes" auf der Hoch
fläche der Kaweka Range im Zusammenhang mit ,wind terracing' und
bringt 1962 auch Photographien (Nr. 5 und 6) von der Kaimanawa Range.
Billings & Mark 1961 berichten über die Old Man Range (Gentrai Otago).
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SooNS 1962 gibt eine kurze Übersidit über die Periglazialerscheinungen in
Neuseeland, die aber nicht vollständig ist. Schweinfurth (1964) konnte
einen Polygonboden auf dem Mt. Allan, 738 m, Stewart Island, beobachten
(Steinnetzdurchmesser 10—15 cm), womit zum ersten Mal Strukturböden
auch von dieser südlichsten Insel Neuseelands bekanntgeworden sind.

Besonders wichtig ist für uns die Arbeit von Billings & Mark 1961, da
sie neben den Beobachtungen über die Frostböden auf der Hochfläche der
Old Man Range, 1600 m, auch über die VegetationsVerhältnisse be
richten. Die oberen Partien dieses Gebirgszuges sind geprägt von Parallel
streifen und „Rasenhügeln" (,hummocks', Thufur — wie Troll 1944 zur
internationalen Anwendung empfiehlt). Beide Erscheinungen bedecken
,hundreds of acres'. Es wurden ferner 2 m hohe Fließerdeterrassen be
obachtet, die zum Teil noch aktiv sein sollen. Die oberen Partien der Old
Man Range unterliegen klimatisch völlig anderen Bedingungen als die Tal
lagen Otagos; diese letzteren sind gut bekannt und bestimmen deshalb all
gemein die Vorstellungen vom „regionalen Klima" — dies ist aber zur
Beurteilung der Verhältnisse in den höheren Lagen ganz irreführend. Die
Hochfläche unterliegt dem Ansturm der südwestlichen (subantarktischen)
Luftströmungen, ist tagelang von feuchtkalter Wolkenbank bedeckt, wäh
rend im Tal die vielgerühmte Sonne Centrai Otagos scheint; ganzjährig ist
Schneefall möglich, frischer Schnee kann tagelang liegenbleiben, während
der kalte Nebel auch im sogenannten „Sommer" - soweit dieser Begriff
in solcher Höhe in diesen Breiten überhaupt noch sinnvoll anwendbar
scheint - die Temperatur ständig um den Nullpunkt herum schwanken
läßt: darauf kommt es für die Strukturbodenbildung entscheidend an. Jene
„Rasenhügel", hummocks, 20-40 cm hoch, 30-40 cm breit, treten auf
ebener Fläche auf, sie bestehen im Gegensatz zu den echten (isländischen)
Thufurs nicht aus Torf (peat), sondern aus mineralischem Boden, sie sind
fast vollkommen mit eng der Oberfläche aufliegenden Polsterpflanzen be
deckt (Dracophtjllum muscoides, Raoitlia hectori). Die Streifen, in denen
Billings & Mark „ausgezogene Rasenhügel" vermuten (elongated
hummocks), tragen bei gleichen Bodenverhältnissen gleiche Vegetation.
Ubergangsformen konnten auf Hängen mit geringer Neigung beobachtet
werden.

Die Mikrotopographie der Streifen und ,hummocks' beeinflußt die Ve
getationsverteilung. Auf den ,tops': Dracophyllum muscoides, Raoulia
hectori, Drapetes dieffenbadiii, Thamnolia vermicularis - alle nicht höher
als 5 cm werdend und eng dem Boden aufliegend; an den Flanken: Über
gang zu Poa colensoi, Agrostis suhulata, Luzula campestris, Polytridium
juniperum; in den dazwischen liegenden Vertiefungen: Cetraria islandica,
Celmisia oiscosa, die 10-20 cm hoch wird, keine Raoulia hectori mehr. Der
Windschutz in den Vertiefungen ist nicht unerheblich, obwohl sie gewöhn
lich in der Windrichtung verlaufen. Billings & Mark beobachteten, daß
die Windgeschwindigkeit in den Furchen nur noch 7 % der 50 cm über den
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Streifen gemessenen Werte betrug (1961, p. 22). Wahrscheinlich ist die
Verbreitung der Cetraria islandica, wie überhaupt der in den Vertiefungen
wachsenden Species, abgesehen von Windsdiutz, auch von den hier häufigen
Wasseransammlungen abhängig.
Im Gegensatz zu Cockayne 1928, 319 stellen Billings & Mark fest,

daß keine Torfböden vorkommen: ,no peat was seen amjwhere in the stripe
and hummodc area' (p. 27), dagegen wurden voll entwickelte Bodenhori
zonte festgestellt, der A-Horizont durch Humus wohl etwas dunkelgefärbt,
aber ohne jeden Torf (peat). Dies muß, wie schon kurz erwähnt, berück
sichtigt werden, wenn wir hier die ,hummocks' nach Troll 1944, 628 ff.
„Rasenhügel" bzw. Thufurs nennen, denen sie physiognomisch und wohl
auch genetisch entsprechen.
An N- bzw. NE-exponierten Hängen, also von den SW-Winden abge

wandt, beobaditeten Billings & Mark Fließerdeterrassen, die z.T. aktiv
waren. Die im Lee der Terrassen abgelagerten Schneemassen sdimelzen
sehr langsam; sie sorgen für reichliche Durchfeuchtung des Bodens und
niedrige Temperaturen noch lange, wenn im Sommer die warmen, aus
trocknenden NW-Winde über die Hochfläche wehen. An diesen Standorten

ist die Vegetation deutlich üppiger und besonders durch Celmisia haastii
ausgezeichnet, die für diese Situationen charakteristisch ist (,snow bank
plant' - also vielleicht mit „Schneetälchenpflanze" zu übersetzen).
Wo die „Stirn" der Fließerdeterrassen vertikal abfällt, lösen sich dauernd

Grasplaggen und Bodenteile. Im Gegensatz zu McGraw 1959, der die
Fließerdeterrassen der Garvie Mountains für stabil hält und „als nicht
unter heutigen Klimaverhältnissen gebildet", sind Billings & Mark der
Auffassung, daß die Ersdieinungen auf der Old Man Range aktiv sind:
,f rost action is probably involved'''').

Für die Entstehung der ,hummocks' machen Billings & Mark sowohl
Wind, der das Bodenmaterial zusammenträgt, wie tageszeitliche Frostwir
kung verantwortlich; sie glauben, daß Tussockbüschel als Ausgangspunkte
gedient haben könnten, indem sich hier zunächst vom Wind verfrachtetes
Material ansammeln konnte. Auch, so meinen die Verfasser, entspricht der
Zwisdienraum zwischen den Tussockbüscheln etwa dem zwischen den hum-

mocks. Wenn auch der Vorgang aus der Darstellung nicht ganz klar zu er
sehen ist, ist doch interessant, daß Billings & Mark ihre ,hummocks' we
nigstens zum Teil für „Windphänomene" halten (p. 27), zu welcher Auf
fassung sicher das Wettererleben auf der Hochfläche der Old Man Range
mit beigetragen haben wird. Die ,stripes', die in Struktur und Vegetation
mit den ,hummocks' übereinstimmen, sind nach Billings & Mark ,hum-
mocks' unter dem Einfluß von Hangneigung; Übergangsformen (p. 28)
wurden beobaditet. Das Zusammenwachsen verschiedener ,hummocks' füh-

25) McGraw kennt die Arbeit von Troll 1944 (engl. 1958) offensichtlidi nicht,
während Billings & Mark 1961 sie berücksichtigt haben.
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ren Billings & Mark auf Akkumulation windverfraditeten Materials zu
rück und zwar besonders in Kolonien von Celmisia viscosa — sie weisen
darauf hin, daß diese Pflanze immer im Lee von Tussockbüscheln auftritt —
eine Beobachtung, die aus den Tararuas (Mt. Holdsworth) bestätigt werden
kann (Abb. 78).
Es verwundert nicht, daß auch die Auflösung der ,hummocks' und

,stripes' auf Windwirkung zurückgeführt wird, aber starker Weidegang
muß hier als Initialfaktor in Betradit gezogen werden. Die Ausdehnung
„kahler" Stellen nimmt heute zu - nur Dracophyllum muscoides hält hier
die Stellung, vielmehr hat diese Polsterpflanze unter den gegebenen Um
ständen an Areal gewonnen. An den exponiertesten Standorten treten hier
auch noch drei weitere kleine Polsterpflanzen auf: Hectorella caespitosa,
Anisotome imbricata, Phylladine rubra.

Billings & Mark erwähnen wohl die Möglichkeit der Mitwirkung von
Kammeis (Nadeleis, pipkrake) bei der Entstehung der Bodenstrukturen,
nicht aber bei deren Zerstörung. Auf p. 27 wird auf eine ,striped micro-
topography' hingewiesen, die im Zusammenhang mit Tussockgras auftritt,
und ZoTOv's Beobachtungen aus den Tararuas zitiert (1939). Eine solche
streifenförmige Modellierung von mit Tussockgras bewach
senen, exponierten Hängen ist von mir verschiedentlich in Neuseeland be
obachtet worden: in den Tararuas (Abb. III), wo sich die Streifen als Auf
lösungsformen der geschlossenen Vegetationsdecke zeigen, aber auf den
exponierten Westhängen der Tin Range auf Stewart Island auch bei völlig
intakter Tussockgrasdecke. (Fig. 15 bei Wraight 1960 läßt ebenfalls an
eine solche streifenförmige Anordnung denken). Zotov 1939, 269 spricht
in diesem Zusammenhang nur von Winderosion, die zahlreiche „nairow
Channels" erzeugt hat - und das ist in den Tararuas auch das unmittelbar
Auffallende, zumal wenn man den Wind auf den Kämmen selbst erlebt,
dessen stoßweisem Charakter man erhebliche Zerstörungskraft zutrauen
kann, wenn erst einmal die Vegetationsdecke zerstört ist. Ich möchte für
diese streifenförmige Anordnung des Tussockgrases - auf exponierten
Standorten, und das heißt hier im wesentlichen auf westexponierten Hän
gen - ein Zusammenwirken von Kammeisbildung und
Wind verantwortlich machen, wobei die Kammeisbildung die initiale Lok-
kerung der Vegetationsdecke bewerkstelligt, die dem Wind die Ansatzmög
lichkeit gibt. Dies könnte dann zu dem von Sapper 1915 von Island her
beschriebenen „Rasenschälen" führen. Daß die großzügig über ganze
Hanglagen aufwärts laufenden Streifen nur von einer großflächig zupacken
den Kraft herrühren können, ist leicht einzusehen - und das kann hier nur
der Wind sein. Die streifenförmige Modellierung ist zudem bisher nur von
exponierten Lagen her bekanntgeworden, auf denen wir auch häufigen
Frostwechsel, d. h. häufige Kammeisbildung erwarten können. De la Rue
(1959, 10) führt Streifenböden auf den Kerguelen ebenfalls auf kombinierte
Wirkung von Frost und Wind zurück (vgl. Troll 1944, Abb. 13, 15, 36:
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Windstreifung in durch Kammeis ausgefrorenem Boden; Holdgate 1964).
Selbstverständlich wird in Gebieten, wo Schafe, Ziegen, Rotwild auftreten,
der Weidegang der Tiere die Auflösung der Vegetationsdecke noch be
schleunigen, Leider liegen bisher nur wenige Beobachtungen über das
Auftreten von Kammeis in Neuseeland vor.

Die Beobaditungen auf Neuseeland gewinnen noch an Interesse, wenn man sie im
Zusammenhang mit Beobachtungen aus der Subantarktis sieht. Mawson 1943 be-
sdireibt die Oberfläche des Plateaus von Macquarie Island als 'ploughed field' und weist
neben Frost auf den Wind als Agens hin. Taylor 1955 beschreibt von der gleichen Insel die
auf Luv- und Leeseite verschieden ausgebildeten Terrassen, ist aber bemerkenswert zurüdc-
haltend, was die Rolle des Frostes bei diesen Bildungen angeht; Taylor erwähnt 'stone
lines', die doch wohl den 'stripes' bei Billings & Mark entsprechen, spricht aber aus
drücklich vom Fehlen von Steinnetzen (p. 135). De la Rue (1958, 1959) berichtet ausführ
lich mit glänzenden Bildern über die Steinstreifen bzw. Streifenböden auf den Kerguelen —
'imprimer au paysage une physiognomie tres speciale' (1958) — und betont (1959, 10) die
Wirkung des Windes bei deren BUdung.

Die bisher aus Neuseeland bekanntgewordenen Steinnetzböden und de
ren übereinstimmend geringe Größe (Zotov 1938/39, 1940; Grad well
1957; Schweinfurth 1964) sind ein Hinweis auf gewisse Übereinstimmun
gen in den klimatischen Verhältnissen zwischen den subantarktisdien Brei
ten und den tropischen Hochgebirgsregionen (vgl. z. B. Troll 1944,1947 b,
1948), die von Troll 1943 (Met. Ztschr.) wie folgt zusammengefaßt wur
den:

geringe Jahresamplitude der Temperatur,
hohe Zahl der Frostwechsel,
ihr Vorherrschen durch sechs Monate des Jahres,
an der Bodenoberfläche sogar durch neun Monate,
starkes Überwiegen des Bodenfrostwechsels über den Luftfrostwechsel,
kurzperiodische, tageszeitliche Bodenfröste,
Fehlen einer Dauerschneedecke,
geringes Eindringen der kurzen Fröste in den Boden.

Exposition (Wind-, Niederschlags-, Strahlungsexposition).
Der Exposition als einem reliefbedingten, klimabeeinflussenden Faktor

kommt in allen Gebirgsländern Bedeutung zu; allerdings zeigt sich ihr Ein
fluß nicht immer so drastisch wie z. B. im Himalaya, der ja in seiner
Gesamterstreckung schon ein Beispiel für die Wirkung der Niederschlags
exposition ist. Wenn wir das Expositionsproblem in diesem Gebirge ver
folgen, so finden wir hier alle Übergänge von so eklatanten Beispielen, wie
die sich gegenüberliegenden Hänge mit Wald und Steppe, wie sie Troll
1939 vom Nanga Parbat beschreibt, bis hin zu den nur noch dem floristi
schen Spezialisten auffallenden Differenzen in der Zusammensetzung der
Wälder auf sich gegenüberliegenden Hängen (Schweinfurth 1957, 320—
323).

Neuseeland liegt in seiner N-S Erstreckung quer zu der vorherrschenden
Windrichtung, die Winde treffen also auf die Gebirgsketten auf, und die
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Abb. 112: Südinscl: Übergang vom Waitaki-Tal nach Centrai Otago: Mt. Dornet (1950
m), St. Mary's kange, rechts: Dansey's Paß. Expositionsdiffercnz; Schnee nur
auf südexponierten Hanglagen. 5. 9. 58., 15 h

Heftigkeit der westlidien Winde selbst spricht schon für die nicht geringe
Wirkung der Windexposition: das zeigen Alpen, Fjordland, die Ge
birgsketten der nördlidien Südinsel, sowie auf der Nordinsel Tararua
Range, Ruahine Range, selbst der Unterschied zwisdien Mt. Egmont
und den zentralen Vulkanen. Sehr gute Beispiele für Windexposi
tion zeigt St e w a r t Island. Von E her greift der Paterson In-
let weit in die Insel ein (Abb. 14), zwischen Thomson Ridge und
Mt. Rakeahua, sowie zwischen diesem und der Zentralkette bilden
sidi Windkanäle, die den Westwind noch auf seinem Weg den In-
let abwärts nach E beschleunigen: alle Kaps, die von N oder S in
den Inlet hineinragen, tragen in West-Exposition winddelormiertes Ge-
sträudi, vorzugsweise Lcptospermum scoparhtm (Abb. 109); auf Tommy
Islet (im Paterson Inlet) und, nodi bemerkenswerter, auf Te Waitaua (Bendi
Island), das sdion vor der Mündung des Inlet im offenen Ozean liegt, sind
die West küsten durch einen geschlossenen Saum von Olcaria angustifolia-
Küstenbusdi ausgezeichnet, der an den Ostküsten von Tommy Islet und
Bendi Island fehlt, obwohl die Ostküste von Bench Island dodr dem offe
nen Ozean im E zugekehrt liegt. Das Auftreten so auffälliger Lebensformen
wie der Kugelbüsche, wenn einzeln, oder wallartiger „Mauern" desselben
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Abb. 113: Stewart Island, Patcrson Inlet: geschlossener Küsicnbusch von Olearia aiigii-
stifolia entlang der Westküste von Tommy Islet. In dieser Form tritt der
Küstenbusch nur auf der Westseite der Insel auf. 25. 10. 58., 13 h
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Abb. 114; Stewart Island: Tommy Islet: Olearia ««gwifi/o/irt-Kugelbüsche in W-Exposi-
tion. 25. 10. 58.. 13 h
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Abb. 115: Stewart Island, Tommy Islet: Olearia angiistifolia
busches in Westexposition.

iFront" des Küsten-
25. 10. 58., 13 h

Abb. 116: Tommy Islct (Paterson Inlet, Stewart Island): Insel auf Granitsockel wenige
Meter über den Meeresspiegel aufragend; vollkommen waldbedeckt — von W
nach E: geschlossener Wall von Olearia angiistifolia, dahinter Senccio reinoldii,
dann: ,bush' = Lorbeer-Coniferen-Wald, Hauptträger mächtige Metrosideros
umbellata-^'iüme (rata); im Unterwuchs besonders Baunifarne und Rhipogonum
scandcris (Liane); Ostküste: nur Senecio remoW/V-Küstenbusch, Olearia an
giistifolia fehlt volkommen. Hauptwindrichtung von W.

Kompositenstrauclies, wenn im Verband, läßt rein physiognomisdi den Un-
tersdiied der West- und Ostküste ganz deutÜdi werden (Abb. 113—116).
Damit sei nidit gesagt, daß die Kugelform des Straudiwerks eine typische
Windform ist: bei der Ausbildung dieser Formen sind sidier noch andere,
dem hochozeanischen Klima eigentümlidie Faktoren (Strahlung?) mit am
Werk, aber das Auftreten dieser Lebensformen - einzeln oder im Ver
band — gerade auf den (wind)exponierten Westseiten der Inseln legt zu
mindest eine Abhängigkeit vom Winde sehr nahe. Bluff Hill ist ein gutes



Beispiel für Windexposition (vgl. S. 16 ff.) im Windkanal der Foveaux Strait.
Am Mt. Rakeahua (vgl. S. 8 ff.) beginnt die Polstermoor-Gipfelflur auf der
windexponierten Westseite sdion wesentlich tiefer als auf der weniger ex
ponierten Ostseite - wahrscheinlich können wir auch in dieser Beobachtung
eine Wirkung der Windexposition erkennen.
Auf die streifige Überformung exponierter Tussockhänge wurde bereits

unter dem Kapitel „Frost und Frostböden" wegen des vermuteten Zu
sammenhanges mit der Kammeisbildung hingewiesen; hier sei nur nochmals
erwähnt, daß die Erscheinung zweifellos mit der Windwirkung eng zu
sammenhängt - und damit auch mit der Windexposition, da noch keine
entsprechenden Beobachtungen von weniger exponierten Lagen vorliegen.
Auch im Kleinen zeigt sich die Wirkung der Windexposition, wenn Celmi-
sia viscosa regelmäßig im Windschutz der Tussockbüschel auftritt (Abb.
78).
Die große, die Vegetation der Südinsel Neuseelands ganz beherrschende

Differenz zwischen bewaldeter Westflanke und tussockgrasbedeckter Ost
flanke, zwischen floristisch reichhaltigen Wäldern der Westhänge und ein
tönigen Wäldern der Osthänge ist in erster Linie ein Beispiel für Nie
derschlagsexposition - vergleichbar der Wirkung des Himalaya
da, wo er den von S andringenden Regenwolken entgegensteht. In den
Randgebieten der Takitimus konnte ich auffällige Beispiele für Expositions
differenz beobachten: die S-exponierten Hänge sind mit Nothofagus inen-
ziesii-Wäldern bedeckt, die N-exponierten Hänge mit Tussockgras; sie zei
gen oft auch Erosionsspuren (Abb. 29 u. 30). Die häufige Wiederkehr des
Befundes verführt natürlich leicht dazu, hierin nur die unmittelbare Wir
kung der Exposition zu sehen, wobei man hier wegen der lokalbedingten
Zufuhr feuchter Luftmassen von S an Niederschlagsexposition - oder auch
umgekehrt an Strahlungsexposition denken könnte, da es sich, wie gesagt,
um eine Differenz zwischen N- und S-exponierten Hängen handelt. Es sind
jedoch auch verstärkende Wirkungen des menschlichen Einflusses zu berück
sichtigen, z. B. kann das Gebiet durchaus noch unter Beweidung liegen,
und das Vieh, Schafe hier im besonderen, zieht im allgemeinen so lange
die wärmeren, sonnenexponierten Hänge vor, solange es auf diesen noch
etwas zu fressen findet; auch Brand kann an der Vernichtung der Wälder
mitgewirkt haben. Im Gebiet der großen Schaffarmen kann auch die Ent
fernung vom homestead einen sehr fühlbaren Einfluß auf die Nutzung einer
Hanglage ausüben. Es sind also vielerlei Faktoren, die berücksichtigt wer
den müssen, bevor wir ein Urteil über die Gründe der Expositionsdiffe
renz fällen können.

In der „Übergangsjahreszeit", besonders im „Süd-Frühjahr" (Septem
ber-Oktober), zeigen S-exponierte Hänge oft ganz drastisch Schnee
bedeckung, die sich scharf von den braungelben, N-exponierten Tus-
sockhängen abhebt (Abb. 112). Von dieser längerliegenden Schneedecke ist
die Vegetation natürlich unmittelbar betroffen und zwar besonders gegen
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die Obergrenze zu, ist dodi die Dauer der Schneebedeckung ein Hauptfak
tor für die natürliche Begrenzung der Vegetation nach der Höhe. Es muß
aber hier gleich gesagt werden, daß ebenso wie an den genannten Bei
spielen aus den Takitimus nicht unbedingt die Niederschlagsexposition
(Schneefälle von S her!), sondern ebenso auch die Strahlungsexposition am
Werk sein kann, um die Expositionsdifferenz so klar zu zeigen.
Die Wirkung der Strahlungsexposition haben wir ganz sicher

dort vor uns, wo die Dauerschneedecke auf den S-exponierten Hängen wei
ter abwärts reicht. Der Unterschied der Strahlungsexposition zeigt sich wei
terhin deutlidi in engen Gebirgstälern, wo unter Umständen monatelang
die Schattenseite kein direktes Sonnenlicht empfängt, der Boden bleibt dann
gefroren, während die gegenüberliegende Hangseite viel wärmer ist oder
vielleicht dauerndem Frostwechsel in dieser Zeit unterliegt®").
Die Folge einer solchen Expositionsdifferenz kann z. B. Aufgliederung

eines einheitlichen Vegetationstyps (Tussockgrasland) nach verschiedenen
Species sein; Connor 1961 gibt für den Lindis Paß an: Sonnenseite —
Festuca novae-zelandiae, Schattenseite — Festuca mathewsii. Je steiler die
Täler, desto schärfer der Kontrast zwischen den gegenüberliegenden Hän
gen, da desto nachhaltiger die Einwirkung der Strahlung (Temperatur etc.)
- ausschlaggebend aber ist die Richtung der Täler, da nur W - E-verlau-
fende Talzüge eine klare N- bzw. S-exponierte Flanke aufweisen.

Während sich außerhalb der Tropen, also auch in Neuseeland, der Ge
gensatz der Bestrahlung in N- und S-exponierten Hängen zeigt, ist in den
tropischen Hochgebirgen ein Gegensatz der Bestrahlung zwischen west
licher und östlicher Bergflanke festzustellen und dort von großem Einfluß
auf die Schneeverhältnisse.

Troll konnte die Wirkung der Strahlungse.xposition am Mt. Kenia klar ermitteln
(1941, 73 f., 81 ff.): während der Regenzeit war eine regenzeitlidie Schneedecke nur auf der
Westseite des Berges wirklich vorhanden; auf der Ostseite wird der nächtliche Schnee fast
bis zur Grenze des ewigen Schnees wieder weggetaut. Der Grund dafür ist in folgendem
Vorgang zu suchen: mit der Beruhigung der Luft und nächtlichem Fallwind breiten sich
die Wolken zu einem weiten, in der Höhe der Waldstufe liegendem Wolkenmeer aus, das
den Osthängen des Gebirges allmorgendlich eine freie, durch Reflexion der Wolkendecke
noch vermehrte Sonnenbestrahlung zukommen läßt. Mit einsetzender Erwärmung und auf
kommenden Talwinden hüllt sich der Berg im Laufe des Vormittages in Wolken und
Nebel, und den Westhängen wird somit infolge der Wolkenabschirmung im Laufe des
Nachmittages nur ein Bruchteil der Einstrahlung zuteil (Troll 1941, 81 ff., Abb. 21).

Diese W : E-Strahlungsexposition konnte am Pik von Teneriffa von Pratje
1926 durch Beobachtung von Büßerschneezacken festgestellt werden, die — fast horizontal
stehend — nach E gerichtet waren. Wie bei den meisten Tropenbergen ist der Gipfel des
Pik beim täglichen Wechsel von Berg- und Talwind um die Mittagszeit in eine Wolken
kappe gehüllt, die auch den Nachmittag über bis in den Abend erhalten bleibt; d. h., freie,
von Wolken ungehinderte Einstrahlung findet nur in den Morgenstunden statt — der
Morgensonne, also nach E, wendet sich auch der Büßerschnee zu. „Der Büßerschnee des

26) Landläufig, besonders unter den 'shepherds' (unser Wort „Schäfer" würde nicht
zutreffende Vorstellung wecken), wird zwischen 'sunny' und 'dark faces' unterschieden.
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Pik von Teneriffa ist somit" — Troll 1942, 192 — „ein Ausdruck für die in solchen Wol
kengebirgen herrschende Strahlungsexposition zwischen W und E." Im übrigen sind gerade
die Büßersdineebildungen glänzende Beispiele für die Wirkung der Strablungsexposition,
wie Troll 1942 ausführlich gezeigt hat.
Die Strahlung und ihr Einfluß auf die Vegetation ist wohl eines

der schwierigsten Kapitel der Ökologie. In einem so strahlungsintensiven
Klima wie in Neuseeland muß dieser Faktor eine starke Wirkung auf das
Pflanzenleben ausüben. Die Reinheit und Staubfreiheit der Luft, der
„strahlende" Himmel, wenn die Wolken gewichen sind, räumen der Strah
lung eine viel stärkere Wirkung als in unseren Breiten ein, vielleicht ist
diese auch darin wirksam, daß die große Mehrheit der neuseeländischen
Blütenpflanzen weißliche oder blaßgelbliche Blütenfarben zeigen und kräf
tigere, vor allem leuchtende Farben in der Flora des Landes so selten sind;
die Strahlung wird aber vielleicht auch wirksam in der Ausbildung gewis
ser Erscheinungsformen des Pflanzenlebens, die uns in Neuseeland immer
wieder begegnen, wie z. B. dem Polsterwuchs, der Kugelbüsche und Kugel
schirmkronen, kurz der komprimierten, gestauchten Wuchsformen, nur ist
es uns heute noch nicht möglich, die Zusammenhänge voll zu erkennen.
Das beste Beispiel für die Wirkung der Exposition auf die Vegetation der

neuseeländischen Inseln haben wir in Charakter und Verhalten der Wald
grenze kennengelernt (S. 175 ff.), die in ihrer Differenzierung nach expo
nierter und weniger exponierter Erscheinungsform ein klassisches Beispiel
für Expositionsdifferenz im Zusammenwirken der verschiedensten Fak
toren - Wind, Wolken und Nebel, Niederschlag, Strahlung - ist.

Der „Klimacharakter" der neuseeländischen Inseln:
„Jahres-" und „Tageszeitenklima".

Im Laufe dieser Arbeit ist immer wieder auf jahres- und tageszeitliche
klimatische Verhältnisse in Neuseeland hingewiesen worden, die so sehr
von denen der gemäßigten Breiten der Nordhemisphäre abweichen. Der
hohen Ozeanität, d. h. der Gleichmäßigkeit im Großen, im Jahresablauf des
klimatischen Geschehens, stehen die erheblichen Schwankungen im Ablauf
des täghchen Witterungsgeschehens gegenüber. Neuseeland ist groß genug
und vom Relief her so abwechslungsreich, daß lokale Abweichungen das
Gesamtbild außerordentlidi komplizieren. Die N-S-Erstreckung von rund
1500 km führt trotz allseitig umfassender Ozeanität zur thermischen Ab
stufung, die im Inneren, besser: nach dem Inneren der gebirgigen Inseln
zu und mit zunehmender Meereshöhe oder Akzentuierung der lokalen Be
dingungen (Beckenlandschaften!) noch verstärkt wird.
Die nordhemisphärischen, europäischen Einwanderer brachten ihre

Vorstellungen von Jahreszeiten nach Neuseeland mit und versuchten, sie
entsprechend für die Verhältnisse der Südhalbkugel anzuwenden - wahr
scheinlich mehr aus alter Gewohnheit und aus Heimweh als durch die tat
sächlichen klimatischen Verhältnisse überzeugt. Die Maoris, die aus niede-
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ren pazifischen Breiten nadi Neuseeland gekommen waren, also keine Vor
stellungen von Jahreszeiten besaßen, haben sich unter den neuseeländischen
Bedingungen auch nicht veranlaßt gesehen, solche Bezeichnungen zu schaf
fen, obwohl sie den Naturereignissen und ihrer Umwelt gegenüber sehr
aufgeschlossen waren, wie z. B. die vielen Namen für einzelne Pflanzen
bezeugen.

Schon in den 16 Monaten meines neuseeländischen Aufenthaltes 1958/59 konnte ich
genügend Beispiele von Witterungsgeschehen erleben, die absolut nicht in ein nach der
Südhemisphäre übertragenes Jahreszeitenschema hineinpaßten. Während der Mai 1959 im
südlichen Neuseeland durch außergewöhnliche Schneefälle einem „Wintermonat" alle Ehre
machte, erschien der „Hochwinter" — Juni/Juli — mit prachtvollstem Strahlungswetter,
mit tagsüber hohen Temperaturen und nachts häufig Frost, gelegentlich Reifbildung auf
den blühenden Kowhai-Bäumen {(Edwardsia grartdifiora), aber kaum nennenswerten Nie
derschlägen. Februar 1959, südhemisphärischer „Hochsommer", brachte in Strahlungsnächten
auf den Höhen von Stewart Island (Zentralkette, 500 — 700 m) regelmäßig leichten Boden
frost, der auch durch Steinnetzbildung belegt werden konnte (Schweinfurth 1964). Diese
Zusammenstellung ließe sich erweitern.

Das nordhemisphärische Jahreszeitenschema kann - nach meiner Auffas
sung - im hochozeanischen südhemisphärischen Bereich nidit angewandt
werden; nur die verhältnismäßig doch große Landmasse der neuseeländi
schen Inseln, in gemäßigten Breiten gelegen, und ihr Gebirgscharakter, d. h.
die Tatsache, daß beträditliche Teile des Landes in größere Höhen aufragen,
wirken auf die Herausarbeitung von klimatischen Unterschieden hin, die an
Jahreszeiten erinnern. Auch die immergrüne, lederblättrige Belaubung der
neuseeländischen Vegetation ist ein deutlicher Hinweis auf den großen Un
terschied der klimatischen Bedingungen der südhemisphärischen gemäßigten
Breiten zu denen der Nordhalbkugel, für die ja weithin laubwerfende Vege
tation charakteristisch ist.

Wardle 1963 a, 20—21 kommt von der Beobachtung edit periodischen
Wachstums an Holzgewächsen in den neuseeländischen Alpen zu dem Schluß,
daß der klimatische Ablauf in den neuseeländischen Gebirgen ,distinctly sea-
sonal' sei, räumt aber sogleich ein, daß man nicht von 4 Jahreszeiten
sprechen könne wie auf der Nordhalbkugel, sondern besser nur einfach
von „Sommer" und „Winter" - vielleicht noch klarer: überhaupt nur von
einer „wärmeren" und einer „kälteren" Jahreszeit. Diese Beobachtung
Wardle's ist interessant genug, verdient aber in unserem Zusammenhang
die regionale Wertung: es handelt sich um Beobachtungen aus dem Bröken
River-Gebiet der Graigieburn Range (Canterbury), d. h. von der Ostabda
chung der neuseeländischen Alpen, also aus einem weniger hochozeanischen
Bereich, in dem wir a priori stärkere klimatische und damit saisonale Dif
ferenzierung erwarten.

Garnier 1958, 21 ff. versucht, die Jahreszeiten in Neuseeland zu disku
tieren, aber dieser Versuch bleibt unbefriedigend; um hier zu größerer Klar
heit zu gelangen, müssen die klimatischen Verhältnisse Neuseelands unter
einem größeren Gesichtspunkt gesehen werden. So hat Troll 1943 bei der
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Diskussion der Klimatypen der Erde auf die Bedeutung jahres- und tages
zeitlicher Temperaturänderungen hingewiesen und am Beispiel der Ther-
moisoplethendiagramme anschaulich dargestellt. Neben der jährlichen
Wärmeschwankung mit ihrer weiträumigen, globalen Abstufung sind die
täglichen Wärmeschwankungen neben zonalen, auch ganz besonders loka
len Einflüssen unterworfen. Vom Relief bedingte Bodenformen bewirken
starke örtliche Temperaturschwankungen schon auf engem Raum - das
beste Beispiel dafür innerhalb Neuseelands ist das zentrale Otago mit sei
ner komplizierten Beckenstruktur, wo in bestimmten Lagen wenigstens für
gewisse Perioden neben dem jahreszeitlichen auch ein ausgeprägter tages
zeitlicher Temperaturgang herrschen kann.
Troll 1943 hat dann die mittlere Jahresschwankung der Temperatur und

die mittlere (periodische) Tagesschwankung der Temperatur in Beziehung
gesetzt und gewinnt als Ergebnis eine charakteristische klimatische Grenz
linie, die sogenannte „Gleichgewichtslinie" der thermischen
Schwankung (1943, Tafel 13). Diese Linie trennt Gebiete mit überwiegen
der Jahresschwankung der Temperatur von solchen mit überwiegender Ta
gesschwankung (Tagesschwankung = mittlere periodische Tagesschwan
kung [Differenz zwischen gemittelten Stundenwerten Troll 1943]).
Für eine großräumige Betrachtungsweise, wie sie die Ausarbeitung von

Klimatypen für die gesamte Erde erfordert, kann diese „Gleichgewichts
linie" - da die Jahresschwankung außerhalb, die Tagesschwankung aber
innerhalb der Tropen größer ist - als natürliche Begrenzung der Tropen gel
ten; ob dies Prinzip auch für räumlich so begrenzte und orographisch so
differenzierte Gebiete wie Neuseeland anwendbar ist, bedarf noch vorsich
tiger Überprüfung.
Troll betont, daß ohne Berücksichtigung der täglichen Wärmeschwan

kungen für die Charakterisierung der Klimate der Erde Forderungen, die
Physiographie und Biogeographie an eine Klimagliederung stellen, nicht
erfüllt werden - das betrifft z. B. Klima- und Vegetationscharakter der Ge
birge niederer Breiten im Vergleich mit denen höherer Breiten gleicher Mit
teltemperatur, ferner die klimatische Erfassung der oberen Waldgrenze,
das Verhalten des Frostes im Boden, insbesondere Häufigkeit und jahres
zeitliche Verteilung des Frostwechsels in den verschiedenen Zonen und
Höhenstufen der Erdoberfläche und die davon abhängigen Erscheinungen
der Frostböden und der Solifluktion.

Nach allem, was inzwischen über den Klimacharakter Neuseelands ge
sagt worden ist, was wir über Strukturböden und das Auftreten bestimmter
Pflanzen und Vegetationsformationen, wie der Mangrove und der neusee
ländischen Palme, angeführt haben, liegt die Versuchung nahe, in den
komplizierten und in mancher Hinsicht in ihrem Zusammenwirken wohl
einmaligen klimatischen Verhältnissen Neuseelands Anklänge an zuminde
sten randtropische Verhältnisse zu sehen. Troll 1943 deutet die „Gleich
gewichtslinie" im antipodischen Bereich nur sehr vorsichtig an: auf dem

246



australisdien Kontinent wenig nördlidi des Wendekreises (und mit Frage
zeichen). Das läßt alles offen, und bisher ist diese Fragestellung aus dem
antipodischen Bereich heraus auch noch nicht aufgegriffen worden. Das Auf
treten der Mangrove an den nordwestlichen Küsten Neuseelands hat mich
veranlaßt, die 1948 von von Wissm.\nn ausgearbeiteten „pflanzenklima
tischen Grenzen der warmen Tropen" bis zum Isthmus von Auckland pol-
wärts zu verschieben: mit dem Vorkommen der Mangrove ist immerhin ein
handgreiflicher Beweis für das Fehlen wirksamer Fröste gegeben, wenig
stens für die Küstengebiete - das Innere der nordwestlichen Halbinsel
Neuseelands mag bereits wieder abweichende Verhältnisse zeigen.
Man kann abschließend vielleicht so zusammenfassen: gewisse Phäno

mene der physischen Natur der neuseeländischen Inselgruppe legen die Ver
mutung nahe, daß das doch in verhältnismäßig hohen gemäßigten Breiten
der Südhalbkugel gelegene Neuseeland Verhältnisse zeigt, die audi in den
Tropen vorkommen. Grundvoraussetzung dafür ist — bei der Lage in den
gemäßigten Breiten — die hohe Ozeanität. Das Auftreten der Mangrove im
NW ist ein klarer Hinweis auf echttropische Bedingungen. Das Vorkom
men von Strukturböden geringer Dimension, im S und in höheren Lagen
der neuseeländischen Inseln von S nach N ansteigend, erinnert an ent
sprechende Befunde in den tropischen Hochgebirgen, beruhen aber im
neuseeländischen, also gemäßigten klimatischen Bereich, auf aperiodischen
tageszeitlichen Schwankungen, d. h., sie sind zwar in der Wirkung gleich,
aber nicht in der Ursache. So kann man diese Phänomene im Hinblick auf
den Klimacharakter Neuseelands vielleicht - gegenüber den „echttropi
schen" Mangroven — als „pseudotropisch" bezeichnen. Sie dienen in jedem
Falle dazu, den klimatischen Gharakter der neuseeländischen Inseln in sei
ner Eigenart näher zu umreißen und auch die Frage nach der Begrenzung
der Tropen im antipodischen Raum wohl als berechtigt, aber auch als sehr
schwierig herauszustellen. Weder in der Phänologie, noch in der Struktur
des Wetterablaufes werden in Neuseeland jahreszeitliche Unterschiede
deutlich sichtbar: es fehlen auf der Südhalbkugel die „blockierenden Groß
wetterlagen" (Flohn), die in unseren nordhemisphärisch-gemäßigten Brei
ten die Jahreszeiten bedingen.

Geologische Faktoren:
Gesteinsuntergrund; Erdbeben

Im Vergleich zum Klima hat der geologische Untergrund im Rahmen des
Ganzen stets mehr nur lokale Auswirkung auf die Vegetation. Aber auch
diese oft nur räumlich beschränkt auftretenden Besonderheiten im Pflanzen
kleid der Inselgruppe tragen nicht wenig dazu bei, die Vielfalt der Bedin
gungen anzuzeigen, denen die Vegetation in Neuseeland unterworfen ist.
(Vgl. für eine allgemeine Übersicht General Survey of the Solls of the North
Island; 1954; für Südinsel in Vorbereitung [D. S. I. R. - Soll Bureau, Dune-
din]).
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Felsküste

Beim Blick auf Neuseeland als Ganzes fällt zum Beispiel auf, daß ent
lang der Küste, wo diese als ein Felssockel ausgebildet ist, eine be
stimmte bäum- oder straudiförmige Vegetation auftritt, die wie ein Saum
der Küste entlang die Pflanzendecke der Inseln einfaßt. Wo immer Fels
küste gegeben ist - und das ist weithin der Fall - tritt eine „Küstenbusch-
formation" auf, die im einzelnen floristisch recht verschieden sein kann, in
den Lebensformen aber Gemeinsamkeiten aufweist. Im N tritt an soldien

Standorten der berühmte ,Christmas Tree', Mcfrosicleros excclsa, auf, der
sich um die Weihnachtszeit mit dunkelroten Blüten schmückt - im äußer

sten Süden, besonders auf Stewart Island und den Muttonbird Islands, der

so genannte ,Muttonbird scrub' - und zwischen diesen Extremen gibt es
entlang den Küsten vielfache Übergänge. Metrosidcros exceha kann über
all entlang der nördlichen Küsten, soweit sie mit Felssockel aus dem Meere
steigen, beobachtet werden (Abb. 117); ihre Wuchsformen sind deutlich

Abb. 117: Nordinscl: Raukumar.i-Halbinscl: Blick von N des Motu gegen Opociki (Bay
of Plenty); windgeformte Pohutukawa-Bäume (Meirosideros cxcelsa).

1. 9. 59., 11 h.

von den besonders exponierten Standorten geprägt: die Bäume liegen oft
fast horizontal, jedenfalls immer dicht der Felsunterlage auf, lange Wurzeln
bedecken die Felsfläche und sorgen, indem sie tief in die Felsspalten ein-



dringen, für die so notwendige zuverlässige Verankerung. Der »Mutton-
bird scrub' - Olearia angustifolia, O. colensoi, Senecio reinoldii, Lepto-
spermum scoparium, Hebe elliptica, Metrosideros umbellata etc. — ersdieint
im S auf dem Granitfelssockel von Stewart Island und den Nadibarinseln;
während die Metrosideros im Norden stets typische Kugelschirmkrone zeigt,
sind hier noch komprimiertere Wuchsformen vorhanden: Kugelbüsche im
einzelnen oder Kugelbusch-,,Wälle" im Zusammenhang, aber die Tendenz
zu gerundeten Oberflächen ist die gleiche wie im Norden, und die Über
gänge sind nachweisbar. Wir dürfen mit Sicherheit annehmen, daß die mine
ralische Beschaffenheit des felsigen Untergrundes hier keinerlei Wirkung
auf die Vegetation ausübt, vielmehr dürfte es eine kombinierte Wirkung
zwischen Exposition und den besonderen Gegebenheiten sein, die andere
Pflanzen auf diesen Standorten ausschalten; es wäre eine reizvolle Aufgabe,
systematisch diese Felssodcelvegetation über ganz Neuseeland hin zu ver
folgen.

Dünen

Dünenbildungen, also mehr oder weniger reine Sandböden, sind in Neu
seeland wie überall sonst in der Welt durch besondere Pflanzengesell
schaften ausgezeichnet - mit dem Blick auf den langen Küstenverlauf der
Inselgruppe treten aber die Dünen, gerade gegenüber der Felsküste, in der
Verbreitung sehr zurück; am großartigsten sind sie im nordwestlichsten Zip
fel der North Auckland-Halbinsel entwickelt. Gockayne unterscheidet auch
in Neuseeland Primär-, Sekundär- und Tertiärdünen. Die Primärdünen
sind im wesentlichen „Sandgrasdünen" mit Festuca littoralis, Spinifex
hirsutum, Sondius littoralis; die Sekundärdünen sind „Strauchdünen" mit
Leptospermum scoparium, Phormium tenax oder P. colensoi, Cyathodes
fasciculata, Pimelea lyallii etc. Die Tertiärdünen, in denen der reine Sand
nun schon mehr oder weniger von einer zusammenhängenden, Humus ent
haltenden Schicht schwärzlichen Sandes bedeckt ist, liegt am weitesten von
der See entfernt und trägt in Neuseeland entweder Grasland, d. h. meist
eingeführte Gräser und eingeführte Leguminosen - oder Strauchwerk, ähn
lich dem der Sekundärdünen, doch etwas reichhaltiger, indem nun auch Cas-
sinia sp., Phormium tenax, Discaria toumatou, Carmichaelia etc. dazutreten
— oder aber Famheide von Pteridium acquilinum var. esculentum („Adler
farn") (vgl. auch Moore 1963). Innerhalb Neuseelands sind kaum wesent
liche Unterschiede in der Dünenvegetation festzustellen. An der Nordküste
der Foveaux Strait - Te Wae Wae-Küste - ist ein mehrere Meter hohes
Sandkliff aus verfestigtem Dünenmaterial ausgebildet, das senkrecht zu ei
ner flachen Sandterrasse abfällt, auf der die silbergrauen Flachpolster der
Raoulia australis ganz charakteristisch verbreitet sind (Dünen sind hier we
gen der spezifischen Windverhältnisse nicht vorhanden).
Die alten Dünen im Freshwater Valley auf Stewart Island und im Rakeahua Valley (Abb.
14) — in beide Täler hatte sich früher einmal der Paterson Inlet hineinerstreckt — zei-
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gen Dominanz von Leptospermum scoparium und bodenbedeckend Gleichenia circinata
und Hypolaena lateriflora, ferner Pteridum acquilinum var. esculentum, Cyathodes fraseri,
Pentachondra pumila, Coprosma repens u. a.; ein hoher Anteil von Pflanzen, die sonst
in höheren Lagen vorzukommen pflegen, ist für diese Standorte charakteristisch.

Schlickablagerungen

Schlickablagerungen sind mit bestimmten klimatischen und Gezeitenver
hältnissen Voraussetzung für das Auftreten der Mangrove. Ohne die
ses besondere Substrat tritt diese charakteristische Vegetationsformation
nicht auf, auch wenn alle sonstigen Voraussetzungen erfüllt sind (vgl. auch
Chapman-Ronaldson 1958).

Trockene Fels Standorte

Ganz auf felsigeStandorte, und zwar immer trockene, deshalb
auch mit Vorzug Kalkfelsen, beschränkt, sind die Vorkommen von Fadiyste-
gia insignis, einer Strauchförmigen Composite, die in den auch klimatisch
schon trockenen Tälern des inneren Nordostens der Südinsel (Awatere,
Clarence etc.) endemisch ist. Pachijstegia insignis ist ein kräftiger, niedrig
wachsender Halbstrauch; der sich nur wenig verzweigende Stamm von
grauer oder schwärzlicher Farbe sendet seine Wurzeln tief in den Fels hin
ein, die dicklich fleischigen Blätter sind auf der Oberseite glänzend grün,
auf der Unterseite weißfilzig und ähneln darin ganz den wichtigsten Ver
tretern des muttonbird scrub. Ich fand diese in ihrer Verbreitung ganz
spezifische Pflanze im Awatere- und im Charwell-Tal auf voll der Sonne
ausgesetzten Felsstandorten. Wardle 1963 b, 6, 9, versucht, das lokale Auf
treten von Padiijstegia insignis neuerdings damit zu erklären, daß das süd
östliche Marlborough, in dem sämtliche natürlichen Vorkommen der Pflanze
liegen, ein pleistozänes Refugium gewesen sei.

Die dünne Grasnarbe, die heute die Dolinenfelder des Takaka Saddle (NW
Nelson) deckt, ist, soweit ich feststellen konnte, Folgevegetation. Ursprünglidi stand hier
auf den Höhen der Pikikiruna Range Wald; einzelne Bäume sind auch heute noch zu sehen.
Detaillierte Beobachtungen liegen nicht vor und konnten auch von mir nicht angestellt
werden, doch würde diese — leicht erreichbare — Dolinenhochfläche sicher eine intensive
Bearbeitung lohnen.

,Papa' — Mergel-Kliffe

Die weichen Mergel-Kliffe, die unter dem Maorinamen ,papa' be
kannt, besonders im Wanganui-Einzugsgebiet (Tangarakau-Schlucht z. B.)
der Nordinsel vorkommen, sind durch eine spezifische Pflanzenvergesell
schaftung ausgezeichnet, die aus Bledinuni capense als der physiognomisch
auffälligsten Pflanze besteht, mit Cladium sinclairii, und an besonders
feuchten, schattigen Stellen Elatostenm rugosum (parataniwha).
CocKAYNE spricht in diesem Zusammenhang von ,the most important

rock-association of the North Island' (1928, p. 222).
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Schotterfluren der Flußbetten

Wer die für neuseeländische Verhältnisse großen Schotterfluren der
Flüsse der Ostabdachung der Alpen gesehen hat, wird ohne Bedenken zu
stimmen, daß hier spezifische Standortverhältnisse von rein flächenmäßig
beachtlidiem Ausmaß vorliegen, die eine besondere Würdigung verlangen.
Was sind hier die natürlichen Voraussetzungen? Eingekeilt zwischen den
Berghängen bzw. den Terrassen zu beiden Seiten, kann sich die jeweils vor
handene Wassermasse innerhalb des Gebirges kaum ausbreiten. Ständig,
mit jeder Flut verändert der Fluß in dieser Begrenzung seinen Lauf, stän-
dig wechseln also am bestimmten Standort die lokalen Bedingungen; es
kommt nicht zur Ablagerung organischen Materials. Dazu sind die besonde
ren klimatischen Bedingungen der großen Flußbetten zu berücksichtigen:
große Hitzeentwicklung bei klarem Himmel (Ostabdachung der Alpen!),
starke Strahlung, die Steine im Flußbett, in jeder Größe vorhanden, können
sehr heiß werden (um über Nacht unter Umständen Frost ausgesetzt zu
sein!), ferner die mit großer Gewalt talab fegenden, durch die begrenzen
den Hänge noch beschleunigten Föhnwinde: das wirkt alles auf große Ver
dunstung hin. Regen fällt einmal lange Zeit überhaupt nicht und dann wie
der wolkenbruchartig (Cockayne 1911 sprach für den Rakaia von ,desert
conditions')'®).

Galder hat 1961 die Verhältnisse für den Gass River, einen
rechten Nebenfluß des Waimakariri, in fünf Sukzessions-Stadien be
schrieben — diese Beschreibung bringt das Wesentliche über die Bedin
gungen in allen in Frage kommenden Flußbetten der Ostabdachung in
Ganterbury (vgl. auch Foweraker 1917). Folgende Stadien können unter
schieden werden:

1. eigentliches Flußbett: mit fließendem Wasser, keine Pflanzen;
2. Epilobium-S tsidium (= Pionierstadium der Sukzession): jede

Pflanze steht für sich, isoliert, es kommen vor: Epilohium melano-
caulon, E. microphyllum (kriechend!), Raoulia austmlis, R. tenui-
caulis u. a.; darauf folgt

S. Raoulia-Stadium: zu den bereits genannten treten hinzu
Raoulia haastii, Acaena sp. etc. - die Pflanzen entwickeln große
Polster, die 1 m Durchmesser (und mehr) erreichen können - darauf
folgt

4. Discaria-S t a d i u m : mit dem ,scabweed' Raoulia lutescens,
das silbrige Flachpolster bildet, dem Moos Rhacomitrium lanugino-
sum, ferner Helidirysum depressum und Dorngesträuch von Dis-
caria toumatou und ülex europaeus, was dann zu einer zusammen
hängenden Pflanzendecke überleitet. Diese Übergänge spielen sich
alle im Bereich der Schotterflur ab, d. h. unter immer erneuten
Überflutungen. Der entscheidende Faktor ist das Grundwasser. Als
nächster Schritt erfolgt dann der Übergang zum

28) Röbel 1930: 'Alluviideserta'.
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5. Tussockgrasland als dem Endstadium der Sukzession, Kli
max (mit Festuca nome-zelandiae, Poa caespitosa), die rings auf
Terrassen und Berghängen herrscht. Im W der Südinsel wäre der
Wald (Lorbeer-Coniferen-Typ) Klimax. Durdi übermäßige Bewei-
dung, Brand und neuerliche Überflutungen kann der ganze Prozeß
wieder umgekehrt werden.

Die Polster (Raoulia, Haastia) sind sicher glänzend den äußerst har
ten Bedingungen dieser Standorte angepaßt, zumal es diese Pflanzen sind,
die sidi allmählidi mit Sand und etwas Flußschlamm füllen und so darauf
hinwirken, daß das Substrat ganz allmählich, immer wieder durch große
Überflutungen unterbrochen, aus dem Bereich der gewöhnlidien Flutwas
ser herausrückt.

Interessant ist das Auftreten der europäischen Einwanderer: Ulex eu-
ropaeiis ist heute sehr stark in den Flußbetten der Südinsel verbreitet, in
denen sonst einheimische Pflanzen durchaus die Sukzession bestimmen.

Zum Vergleich darf auf die Ergebnisse einer ähnlichen Untersuchung
der Sukzessionen im Schotterbett eines Flusses der Nordinsel hinge
wiesen werden, des Horokiwi Stream, (Croker 1951), der nordöstlich
Wellington in den Hütt River mündet. Hier treten in den Schottersukzessio
nen zu 95 Prozent „naturalisierte" Pflanzen auf! Das scheint zunächst er
staunlich, läßt sich aber doch leicht erklären, wenn man die näheren Um
stände kennt: die Verhältnisse in dem kleinen Horokiwi Stream-Flußbett
sind nicht im entferntesten so extrem wie in den großen Flußbetten der
Ostabdachung der Alpen: durch die Beseitigung des ursprünglichen Wal
des, die Ausbreitung des Weidelandes und die dauernde Gegenwart von
Vieh ist die Umwelt des Horokiwi Stream bereits eine andere geworden,
nämlich eine „europäische" Kulturlandschaft, in der europäische Kultur
pflanzen und damit auch Unkräuter etc. inzwischen dominieren, so daß es
den Schotterfeldern des Horokiwi-Flüßchens an solchen Zuwanderern nicht
mangelt. Daß sie sich aber in diesem Flußbett ausbreiten können, besagt,
daß die Standortbedingungen hier für sie erträglich sind - und das trifft für
die Schotterfelder der Flüsse in Canterbury bisher nur für wenige „Euro
päer" zu.

Moränen

Das Vorfeld der beiden Westküstengletscher mag rein edaphisch viel
leicht mit den Schotterfluren des Ostens vergleichbare Bedingungen bieten,
aber die klimatische Situation ist eine völlig andere, dem Pflanzenwuchs
viel weniger feindliche, besonders da hier die austrocknenden Föhnwinde
fehlen. Das Interesse gerade an der Besiedlung der Moränen dürfte zur Zeit
noch dadurch gewinnen, daß die beiden Westküstengletscher in schnellem
Rückzug begriffen sind, was ihnen andererseits etwas von ilirem Ruhm, in
dieser geographischen Breite „fast bis ans Meer" herabzureichen, nimmt.
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CocKAYNE gibt 1928 für die untersten Enden der Gletscherzungen an:
Fox-Gletscher 204 m,

Franz Josef-Gletscher 211 m -
idi vermute jedoch, daß diese Zahlen schon 1928 einige Jahre zurücklagen,
was unter Umständen ins Gewidit fällt. Suggate gibt 1950 305 m für beide
Gletscher an (vgl. Kolb 1958), und 1959 waren beide Gletscher noch wieder
weiter zurückgegangen (Gunn 1964: ,now' 295 m). Suggate betont,
daß sich die beiden Westküstengletscher ähnlich verhalten, daß es aber
falsch wäre, von diesen auf die Gletscher der Ostflanke des Gebirges zu
schließen — das leuchtet ein, wenn man sich die gänzlich anderen Umwelt
bedingungen der Ostflanke des Gebirges vor Augen hält; wesentlich ge
ringere Niederschläge, wesentlich höhere Temperaturschwankungen.
Im Bereich der Gletscher stehen der Vegetation drei verschiedene Stand

orttypen zur Verfügung: der vom Eis geglättete Fels, die Moräne (End-
und Seitenmoräne) und das Flußbett-Schotterfeld im Vorland: von diesen
ist die Felsfläche am ausgedehntesten.
Die Besiedlung der Felspartien beginnt mit Moosen (Rhacomitrium,

Symphiodon — Cockayne 1928, 232); nachdem diese Pionierarbeit geleistet
haben, finden durch den Wind oder über die Felsen rinnendes Wasser
herangetragene Samen von Pflanzen aus Wald und Strauch der Umgebung
Entwicklungsmöglichkeiten; eine verhältnismäßig offene Pflanzenvergesell
schaftung stellt sich ein, z. B.: Hymenophyllum multifidum, Lycopodium
varium, Poa novae-zelandiae, Poa cockayniana, Schoenys pauciflorusy
Earina autumnale, Carmichaelia grandiflora, Coriaria sp., Metrosideros um-
bellata, Gunnera sp., Gauitheria rupestris, Dracophyllum longifolium. Hebe,
Coprosma sp., Celmisia bellidioides, Olearia avicenniaefolia, O. ilicifolia,
O. arborescens, O. colensoi, in der sich noch lange freie, offene Stellen hal
ten.

Anders, viel schneller verläuft die Besiedlung der Moränen, d. h. dort,
wo einladendes Substrat vorhanden ist: die Vegetationsfülle der unmittel
baren Umgebung ist eine reiche Quelle von Samenmaterial. Wegen der
Schnelligkeit der „Landnahme" sind auch die Übergangsstadien nicht sehr
ausgeprägt. Verschiedene Sträucher stellen sich hier früh ein, besonders
Metrosideros umbellata, Griselinia littoralis, Fuchsia excorticata, Coriaria
sarmentosa, Coprosma foetidissima, C. lucida, Carpodetus serratus, Melicy-
tus ramiflorus etc., dazu Famkräuter; die Tendenz ist zu einem von Metrosi
deros umbellata und Weinmannia racemosa beherrschten Waldtyp hin —
ähnlich dem hier an der Westflanke der Alpen vorkommenden Bergwald
typ; aber Klimax ist natürlich der Lorbeer-Coniferen-Wald, wie er überall
die unteren Hänge des Gebirges im Umkreis der Gletscher beherrscht.
Die Flußschotter im Gletschervorland bieten hier der Vegetation die am

wenigsten stabilen Verhältnisse, da ständig mit Überschwemmungen ge
rechnet werden muß. Pionierstadien sind deshalb nicht leicht zu beobach
ten - gelegentlich vereinzelte Epilobium glabellum. Außerhalb des Über-
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flutungsbereiches stellt sich schnell Gebüsch ein mit Hebe salicifolia, Coria-
ria sarmentosa, Fucksia excorticata, Olearia ilicifolia, Carmidiaelia etc., aus
dem heraus sich der Lorbeer-Coniferen-Wald entwickelt.

Arbeiten, die Altersbestimmungen der Besiedlung des Neulandes im Gletschervorfeld vor
nehmen, wie sie für einige europäische Beispiele vorhanden sind (Priedel 1956; Faegri
1933, 1951; Beschel 1950, 1958 — mit Hilfe der Flechtenchronologie; Lüdi 1955) gibt
es leider für die neuseeländischen Gletscher noch nicht.

Dansereau's Reisebericht 1962, 14 bringt auch einige Bemerkungen
über die Vegetation im Vorfeld des Hooker-Gletschers (Mt. Cook-Gebiet);
dort treten Feuer und Beweidung als komplizierende Faktoren hinzu (vgl.
auch Mt. Cook National Park Handbook 1959).

Schuttfächer (,Mobilideserta' Rubel 1930)

Die Grauwadcengebirge Neuseelands entwickeln enorme Schuttfächer.
Wer die Graigiebum Range oder die Kaikouras erlebt hat, um nur zwei
Fälle herauszugreifen, die noch nicht einmal die schlimmsten sind, wer
stundenlang im losen Schutt der Grauwackenhänge gewatet ist, der weiß,
daß hier „besondere Standortverhältnisse" vorliegen, die eine gesonderte
Betrachtung schon deshalb rechtfertigen, weil das Areal, das Ausmaß der
Schuttfluren im Vergleich zur Größe des Landes so groß ist, gibt es doch
Schutthänge von 300 m Höhe ohne anstehendes Gestein. Natürlich entwik-
keln auch andere Gesteine Neuseelands Schuttfächer, aber das sieht doch
ganz anders aus. Im Gebiet der metamorphen Schiefer von Centrai Otago
z. B. zeigen die Schuttfächer für die Landschaftsökologie sehr wesentliche
Unterschiede: sie stabilisieren sich viel schneller, neue Bodenbildung setzt
viel schneller ein als auf Grauwackenschutt, und Glimmerschieferschutt
löst sich in den Wasserläufen auch viel schneller auf. Was aber die Bedeu
tung der Schutthänge im Grauwackengebiet unterstreicht, ist zu allererst
ihre Ausdehnung, besonders im E und NE der Südinsel.

Grundvoraussetzung ist, daß erhebliche Teile der Gebirge Neuseelands,
auch der Nordinsel, aus Grauwackegestein aufgebaut sind, das — im Ge
gensatz etwa zur Grauwacke des Rheinischen Schiefergebirges - sehr leidit
verwittert. Das jugendliche Relief der Gebirge gibt den hohen Grad der
Instabilität dazu, der bei bestimmtem Neigungswinkel zu außerordentlicher
Mobilität wenigstens der oberflächlichen Partien führt. Dazu kommen ge
rade im E und NE der Südinsel extreme klimatische Verhältnisse: extreme
Windexposition (besonders NW-Auslagen!), starke Strahlung, starke Er
hitzung der Steine und Ausstrahlung von den Steinen; Wechsel von Hitze zu
Frost, von feuchter Luft, gelegentlich wolkenbruchartigen Regen zu aus
trocknenden Winden und gelegentlicher Dürre. Schnee liegt unter Umstän
den monatelang. Die Bedingungen sind also dem Pflanzenleben durchaus
feindlich, und nur wenige Pflanzen vermögen hier überhaupt zu gedeihen.
Wegen der Mobilität der Schuttfächer — wohl dem entscheiden
den Faktor - bestehen auch keinerlei Übergänge in der Vegetation zu den
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stabileren Lagen am Rand: die Pflanzengemeinsdiaft der Schuttfächer steht
völlig selbständig für sich.
Die allgemeine Vegetation im Gebiete der Craigieburn Range setzt sich

zusammen aus: Poa caespitosa, Festuca novae-zelandiae (,short tussock') bis
1000 m, in welcher Höhenlage Chionochloa flavescens die Führung über
nimmt; in geschützten Lagen kommen kleinere Bestände von Nothofagus
solandri var. cUffortioides vor und an mehr exponierten Standorten Ge
sträuch von Cassinia fulvida, Discaria toumatou, Leptospermum scoparium
(vgl. Regionaler Teil, Profil VII), in den oberen Lagen auf Felsstandorten
Hebe sp., Celmisia sp., Podocarpus nivalis, Dracophyllum sp.

Fisher 1952, der für die Verhältnisse der Schuttfächer am Nordende der
Craigieburn Range eine ausgezeichnete Analyse geliefert hat, findet
die Begrenzung für die dauernde Instabilität der Sdiuttfächer innerhalb der
Neigungswinkel von 25° bis 45°; bei 29° ist noch wenig Vegetation fest
zustellen — die Schuttfächer von Canterbury zeigen im allgemeinen einen
Neigungswinkel von 32°. Nach Fisher's Beobachtungen sind immer nur
kleine Teile der Schuttfächer in Bewegung; seine Beobachtungen geben
einen guten Einblick in die Vorgänge: die Oberfläche der Schuttfächer ist
aus mosaikartigen „Bruchstücken" der verschiedensten Größe zusammen
gesetzt — bei der Abwärtsbewegung erfolgt Sortierung, wobei sich
Steinchen von ungefähr gleicher Größe zusammenfinden; das daraus resul
tierende „Mosaik" kann von ganz verschiedener Größe sein, wenige Zenti
meter bis mehrere Meter, und bewegt sich unabhängig. Daraus folgt die
charakteristische S^huttfächerstruktur der fischschuppen- oder dachziegel-
förmigen Überlagerung. Daß eine solche Struktur in einem prekären Gleich
gewichtszustand ist, ist einleuchtend — vor allem bei den angegebenen
Neigungswinkeln. Und es gibt so viele Faktoren, die die Bewegung erneut
in Gang setzen können: Nachfuhr neuen Gesteinsmaterials, Regen, Schnee,
das Auftreten von Kammeis (pipkrake) bei nächtlichen Frösten, Tiere etc.
In der Zusammensetzung der Schuttfächer unterscheidet Fisher 1952

drei verschiedene Lagen:
eine obere steinig-mobile Schicht, deren gröberes Gestein die
Dachziegelstrukturen bildet;
eine „K r u s t e" = Schicht feiner Partikel, die sich durch die Bewegung des
gröberen Materials an der Oberfläche nach unten abgesetzt hat und darun
ter

den eigentlichen „Bode n" (,soil proper), der die Wurzeln aufnimmt.
Daß die Wasserhaltfähigkeit der Schuttfächer gering sein muß, immer

Wasser „hindurch"-läuft, kann man aus den vielen kleinen Bächen schlie
ßen, die am Fuß der Schuttfächer in Quellen austreten.

Unter den speziellen Schuttfächer-Pflanzen verdienen die fol
genden besonders genannt zu werden; sie sind im weiten Umkreis der Crai
gieburn Range überall zu beobachten (vgl. Regionaler Teil):
Anisotome carnosula, Cotula atrata, Senecio lautus (var. discoideus), Lo-
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Südinsel: Craigieburn Range: Schuttfächerpflanzen,
vereinfacht nach Fisher 1952 (1: bewegliche Schicht,
10 cm tief; 2: Feinschicht; 3: feuchte Lagen):

Abb. 118: Anisotome carnosula hat die am tiefsten
reichenden Wurzeln („Schuttdecker" —?—
im Sinne von Schröter 1908);

Abb. 118a; Ramtnculus hastii — hangaufwärts gerich
tetes Rhizom, ähnlich bei Cotula, Epilobium,
Senecio (Schröter 1908: „Schuttwanderer");

Abb. 119: Notothlaspi rosulatum — ähnlich Stellaria,
Lobelia (Schröter 1908: „Schuttstauer").

belia roughii, Epilobium pycnostadiyum, Notothlaspi rosulatum Ranuncu-
lus haastii, Stellaria roughii (vergl. Abb. 118,118a, 119). Alle diese sind suk
kulente, ein wenig klebrige Kräuter mit Blättern, die in Rosetten oder aber
polsterförmig angeordnet sind. Alle besitzen starke Wurzelentwicklung,
die ganz und gar nicht im Verhältnis zu den kleinen Stämmchen steht. Bis
auf Notothlaspi rosulatum, die zweijährig ist, sind alle genannten sommer
grüne, perennierende Pflanzen. Alle haben kleine, stark aufgegliederte
Blättchen. Die Wurzelverhältnisse sind interessant genug, um - im wesent-
hchen nach Fisher 1952 — wiedergegeben zu werden, schließlich sind sie
es, die zu allererst die Anpassung an die so besonderen Verhältnisse der
Schuttfächer zeigen. Sie reichen im allgemeinen 30-40 cm tief — nur Ani
sotome carnosula geht noch tiefer: sie welkt nie, auch nicht in den trocken
sten Perioden. Alle zeigen ausgedehnten Besatz von Wurzelhaaren, der so
wohl der Verankerung wie auch der Vergrößerung der Aufnahmefläche
dient.

Hat der Schuttfächer ein gewisses Maß an Stabilität erreicht, erscheinen
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auch andere Pflanzen; diese Invasion setzt sich fort mit weiterer Konso
lidierung und Bodenbildung. Dabei lassen sich auch wieder
Unterschiede nach der Höhe feststellen — Fisher teilt aufgrund seiner
Erfahrung in „über" und „unter" 1000 m ein, also entsprechend der all
gemein akzeptierten Höhengrenze zwischen den Tussodcgräsem. Das Auf
treten von schwarzen Flechten ist ein erstes Anzeichen, daß der Nachschub
von losem Gesteinsmaterial auf der Oberfläche zurückgeht; dann folgen
oberhalb 1000 m kleinere Sträucher: Hebe epacridea, H. pinguifolia, auch
Aciphylla colensoi; dann — besonders bemerkenswert - Podocarpus nivalis
als ganz wichtiger Stabilisator! und weiter Dracophyllum, Pentadiondra
pumila, Cyathodes juniperina. Hebe traversii, Hymenanthera alpina und so
fort, bis mit Chionodiloa flavescens sich der vorherrschende Vegetationstyp
der Umgebung ankündigt, in Begleitung von kleineren Kräutern, wie Cel-
misia spectabilis, C. viscosa, Gentiana bellidifolia, Leucogenes grandiceps
etc. Unterhalb rund 1000 m folgt auf die Flechten Bledinum penna-marina,
dann kleinblättriges Gesträuch wie Hebe epacridea etc., ferner Hymenan
thera alpina, C orokia cotoneaster und an bereits gefestigteren Stellen Dis-
caria toumatou. Mit Verdichtung der Vegetationsdecke durch Sträucher,
Gräser und Kräuter in Richtung auf das eigentliche Tussockgrasland hin
werden die größeren Sträucher langsam ausmanövriert, bis das Tussockgras
land mit Festuca novae-zelandiae und Poa caespitosa herrscht, begleitet von
krautigen Species, wie Äcaena, Anisotome — oder auch Raoulia-Pohtem.
In ihrem Verhalten recht ähnlich sind gewisse Lavaschutthänge an den Vulkanen der
Nordinsel (Egmont, Kuapehu und Ngauruhoe) — doch sind die Pflanzen dort andere:
Claytonta australasica, Gentiana sp., Luzula colensoi, Gauitheria rupestris, Hehe, Aniso
tome aromatica.

Podocarpus dacrydioides-A u e n w a 1 d

Im Flachland, besonders im W der Südinsel, im Überschwemmungs
bereich der Flüsse, treffen wir begrenzte Areale eines Waldes an, der durch
die unbestrittene Dominanz von Podocarpus dacrydioides einen Charakter
zeigt, der diese Wälder von allen anderen Neuseelands unterscheidet.
Podocarpus dacrydioides gehört mit seinen 30, manchmal 60 m hohen,
schlanken, bis 3/4 ihrer Höhe unverzweigten Stämmen zum Edelsten an
Baumwuchs, was man in Neuseeland sehen kann (Abb. 120). Die Unter
schiede zwischen Jugend- und Altersformen sind auffällig; gelegentlich zeigt
sich Brettwurzelbildung. Entsprechend dem Vorkommen dieser Wälder von
der Foveaux Strait bis zur North Auckland-Halbinsel ist der floristische

Wechsel im Unterwuchs erheblich. Die Äste sind mit Epiphyten überladen
(Abb. 121): wie große Vogelnester sitzen die Astelia solandri auf den
Ästen, und die Orchideen Dendrobium cunninghamii, Earina mucronata
und E. autumnale kommen in dicken Polstern mit Moosen, Farnen und
Hautfamen vor; Freycinetia banksii ist als Liane häufig. Periodische Über
flutung ist in diesen Wäldem die Regel, überall treffen wir offene Wasser-
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Abb. 120: Südinsel: Alpen: rox-Gletscher, Mt. Tasm.m, Mt. Cook, Mt. La Perouse; im
Vordergrund teilweise genutzte Sumpfwiese mit Kahikatea (Podocarpus dacry-
dioidcs). 19. 1. 59., 17 h.

flädien an, unterbrodien von trockenen Standorten. Für die Böden unter
Podocarpus dacrydioides-Wald gibt Gibbs 1950, 10 ,Harihari fine sandy
loam' als Typ an (Chav.\.sse 1962, 14 auch Karangarua loam). Da diese
Böden für Mildifarmwirtsdiaft besonders gut geeignet scheinen und über
dies das Holz von Podocarpus dcicrydioides sehr gesudit ist, geht die Ver
breitung der Podocarpus dacrydioides-Wä\der zurück. Besonders sdiöne
Bestände finden sich heute noch entlang des Fusses der Alpen zwischen
Paringa und Mahitahi (Südinsel).

Pakihi-Moore

Mit dein Maorinamen P a k i h i wird im westlidien und nordwestlichen
Küstengebiet der Südinsel mooriges Gelände bezeichnet, das, stets auf alten
Küstenterrassen gelegen, sidi besonders um Westport, wo der Buller das
Gebirge verläßt und mündet, gut entwickelt findet. Die Vegetation dieser
Moorflächen wird von Sphagnutn kirkii, Glddicnia circinata, Hypolaena
latcriflora und Leptospcrmum scoparium in wechselnder Zusammensetzung
beherrsdit, dazu treten Lycopodium ramulosum, Astelia linearis, Gaimardia
ciliata, G. setacea, Donafia novae-zelandiae, Carpha alpina, Celmisia gro-
cilenta, Liparophyllum gimnii, Oreobolus, Drosera spathulata, Dracophyl-



lum rosmarinifolium, Tussocks von Gahnia xanthocarpa etc. — Pflanzen
also, die typisdi für neuseeländisdie Hochmoore sind und für die subant
arktischen Polstermoore in Neuseeland.

CocKAYNE 1928, 205 führt die Pakihis unter den Hochmooren, bogs, auf,
räumt aber sogleich ein, daß sie wegen ihrer spezifischen Bodenverhältnisse
eine Sonderstellung einnähmen. Hohe Niederschläge bei milden Tempera
turen das ganze Jahr über®®) haben zu sehr starker Auslaugung des Bodens
und zur Podsolbildung mit Ortsteinhorizont — wahrscheinlich unter einem
Podocarpaceen-Wald - geführt. Die Pakihi-BÖden sind außerordentlich
nährstoffarm und sehr sauer, die pH-Werte liegen — nach Rigg 1962 — bei
4.0—5.1. Entweder ein Klimawechsel oder die extreme Natur der Podso-

lierung haben die Wälder verschwinden lassen und die Ausbreitung der
Moor Vegetation begünstigt. Besonders in den tiefstgelegenen Teilen, wo
Relief und Ortsteinhorizont gleichzeitig Abfluß verhinderten, fand Sphag-
num geeignete Standorte und hat Torfbildung eingesetzt.

Die Pflanzen der Pakihi-Moore sind empfindlich für Störungen des
Wasserhaushaltes und der Pflanzendecke allgemein — Entwässerung, Feuer
oder auch Windexposition können die Torfbildung verlangsamen; die
widerstandsfähigeren Polsterpflanzen sind dann dem Sphagnum gegenüber
im Vorteil, und das mag ein Grund für die verhältnismäßig große Aus
breitung sein, die sie hier gefunden haben (vgl. Cranwell 1953 und Ab
schnitt: „Moore").

Über die Entstehung der Pakihis herrscht jedoch keine völlige Klar
heit. Es ist erwiesen, daß sie sich seit Ankunft der Europäer erheblich aus
gebreitet haben — durch Waldvernichtung und Brand; auf jeden Fall hat
das Feuer jede sonst vielleicht mögliche Regeneration des Waldes verhin
dert — das Gebiet um Westport war lange Zeit Schauplatz fieberhafter
Goldsuche und somit nachhaltigem menschlichem Einfluß unterworfen.
Gibbs 1950, 13 führt die Pakihi-Bildung ganz auf menschlichen Einfluß zu
rück. Der Maoriname läßt darauf schließen, daß diese Standorte audi den
Maoris schon aufgefallen sind, und vielleicht haben auch schon von den
Maoris verursadite Brände hier mitgewirkt.

Holloway 1954 meint, daß lokal an der Westküste die Pakihis schon seit
längerer Zeit (,centuries') vom Wald zurückgewonnen würden — Rigg
1962 lehnt diese Auffassung für die Umgebung von Westport ab, wo die
Verhältnisse für die letzten hundert Jahre wenigstens recht genau bekannt
sind: der Wald ist — einmal vernichtet — hier nicht in der Lage, sich in den
dadurch veränderten Bodenwasserverhältnissen wieder zu etablieren, und
das Feld bleibt den spezifischen Pakihi-Pflanzen überlassen. Rigg hält auch
nicht Klimaverschlechterung für den Hauptgrund des Verschwindens der

29) Westport: Kidson 1932, S. 130: 2235 mm Jahresniederschlagsmittel (39 J.); Rigg
1962: 11,5° C Jahrestemperaturmittel (1940—1950).
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Abb. 121: Südinsel, Westküste: Podocarpus dacrydioidcs (Knliikatca) bei Paringa. Epi-
phyten: Orchideen (Dendrob'ium cunnittghamii), Farne (Pyrrosia serpens),
Hautfarne etc. Gesamthöhe des Baumes: 40 m. 13. 1. 59., 17 h

ursprünglichen Wälder und die Ausbreitung der Pakiliis, sondern ,soi] con-
ditions as influenced by climate and Vegetation' (1962, 104-105).^®)

Ein Vergleidi der Pakihis von Neuseeland mit den Buttongras-Mooren von Tasmanien
(ScHWElNl-URTll 1962 b) könnte vielleicht zu lohnenden Ergebnissen für beide Problem
kreise führen.

Vulkanische Böden

Der zentrale Teil der Nordinsel, besonders nordöstlich der Vulkangruppe,

30) Verbreitungskarte der Pakihi-Moore in West Coast Region 1959, fig. 87 (S. 116);
gutes Übersichtsbild fig. 59 (S.70).



ist weithin von einer Straudivegetation bestimmt. Da die Idimatischen Be
dingungen das Aultreten üppiger Regenwälder erlauben würden, müssen
also besondere, dem entgegenwirkende Verhältnisse vorliegen — diese fin
den wir im Substrat, dem iDorösen B i m s s t e i n Untergrund (pumice), das
hier auf ärmsten Böden nur kümmerlichen Straudiwuchs zuläßt. Wegen der
Durdilässigkeit des Bimssteinuntergrundes vermag die mit mehr oder weni
ger Humus durchsetzte Bodensdiicht nur geringe Feuchtigkeitsmengen zu
halten, der Standort ist also edaphisch trocken, Die dominierende Species
ist DracopJiyUum .•iuhidafum (manao), die ganz charakteristisch für diese
Gebiete ist; ferner Lcptospermum scoparium, L. ericoides, Cyathodes fasci-
ciilota, C. fra.-icri, C. junipcrina, Cassinia vauvillersii, Coriaria sarmenfosa.
Heute sind bedeutende Teile dieses Bimssteinlandes erfolgreidi mit exo-
tisdien Kiefern (Nadelhölzern) aufgeforstet; im Kaingaroa State Forest ist
ein einzigartiger Wirtschaftsforst entstanden.
Wo im Bereich des Bimsstein-Strauchlandes die Dämpfe aus den Fuma-

rolen aufsteigen, enthält der Boden Seh w e I e 1. Die stärksten Konzen
trationen von Schwefel in Neuseeland finden sich am Lake Rotokaua (nörd
lich Tauhara, wenige Meilen von Lake Taupo entlernt). Bei so starker
Schwefelkonzentration, wie sie hier auftritt, weicht die Vegetation und auch

t

Abb. 122: Nordinsel: Umgebung von Lake Rotokaua (nö Lake Taupo): Bimsstein und
Fumarolcn, kürnmerliches Gesträuch von Lcptospermum scoparium (manuka)
und Dracophyllum subulatum (manao). 18. 4. 59., 12 h



das kümmerlidie Strauchwerk vollkommen, jedenfalls ist lokal Schwefel im
Bimsstein anstehend und sichtbar. Im Abstand halten sich Leptospermum
scopariiiniund Cyathodcs fasciculata (Abb. 122).

Vgl. dazu ScHiMi'ER-vüN Faiikh 1935; 552 ff. über die Solfataren-Pflanzen auf Java
(kümmerlicher Strauchwuchs von Ericaceen - Rhododendron, Ganitheria, Vaccinium).

In größeren Höhen an den Vulkanbergen muß immer damit gerechnet
werden, daß die Zeit zur Ausbildung einer zusammenhängenden Vegeta
tionsdecke bei der Aktivität der Vulkane noch nicht ausreichend zur Ver
fügung gestanden hat. Wenn man diese Einschränkung nicht vergißt und
den Grad der Vernichtung der ursprünglichen Vegetation berücksichtigt,
kann man jedoch auch darüber hinaus Wirkungen des vulkanisdien Bodens
auf die Vegetation feststellen. Wo das Gelände einigermaßen eben ist oder
auch schon einige Pflanzen vorhanden sind, kann sich wohl mit der Zeit
eine Scliiclit schwarzen, sandigen Humusbodens entwickeln, doch ist es all
gemein — edaphisdil wegen des porösen Untergrundes des Lavagesteins —
so trocken, daß solche Ablagerungen nur allzu leicht vom Winde fortge
blasen werden (Beispiele: an der NW-Flanke des Ruapehu): Sonne und
Wind wirken neben dem Gestein auf große (edaphisdie) Trockenheit hin,

Abb. 123: Nordinsel: zentrale Vulkane: Ngauruhoe, 2255 m, dahinter Tongariro, vom
Ruapehu (NW-Flanke): Schuttwüste. 27. 3. 59., 16 h



an wolkenlosen Tagen erhitzt sich die Gesteinsoberfläche sehr stark. Durch
diese Einwirkungen wird also der Prozeß der Bodenbildung außerordent
lich verzögert, und auch wenn genügend Zeit seit der letzten vulkanischen
Aktivität zur Verfügung gestanden haben sollte, kommt die Entwicklung in
Richtung auf eine geschlossene Vegetationsdecke hin nicht voran. Charak
teristisch für diese Standorte sind die Vorkommen von Dracophijllum recur-
vum: rundliche, offene Polster oder niederliegende Matten von rötlich
brauner oder purpurorangener Farbe. Die Landschaft wechselt zwischen
vegetationslosem Lavageröll und dichter Dracophyllum-Matte — beide,
aber mit verschiedener Intensität, rötlichbraun gefärbt, geben der Land
schaft einen ziemlich desolaten Charakter (z. B. am Ruapehu) (Abb. 123).
Andere Arten sind hier noch Dacrydium laxifolium, ebenfalls dunkelrot
braun, Podocarpits nivalis, Pimelea prostrata, Gauitheria rupestris, Epacris
alpina, Pentadiondra pumila, Raoulia australis, Gentiana hellidifolia, Cel-
misia spectabilis, Coprosma depressa, Gleidienia circinata und hier und da
Tussockbüschel von Chionodiloa rubra. (Vgl. dazu auch die Verhältnisse
an dem jüngsten neuseeländischen Vulkan Rangitoto; auch Aston 1916.)

Magnesiumböden

Im Bereich der Marlborough Sounds auf D'Urville Island zieht sich ein
schmaler Streifen von Peridotit und Serpentin von D'Urville Island zu den
westlichen Teilen des Sound-Nelson-Distriktes hin. Die Beobachtimgen
sind klar und eindeutig: üppiger Nothofagus-Wa\d geht auf dem ,Mineral
Belt' in Nothofagus-Strauchwuchs über; ein schmaler Höhenrücken, be
deckt mit Strauchwerk von Olearia virgata var. serpentina, Leptospermum
scoparium, Cyathodes juniperina, Cassinia, Pteridium acqitilinum var. escu-
lentum u. a. bildet einen schmalen Streifen, der die Nothofagus-Wälder zu
beiden Seiten (auf Kalkböden) voneinander trennt (Cockayne 1928, 193—
194).
Das 1954 erschienene Symposium — ,The Ecology of Serpentine Soils —

dem auch eine ausführliche Bibliographie (dazu neuerdings Krause, W. &
Ludwig, W. 1956) zur Frage der Serpentinpflanzen beigegeben ist, faßt
die Ergebnisse nach folgenden drei Gesichtspunkten zusammen:
Serpentingebiete

sind für Farm- und Waldwirtsdiaft wegen ihrer Nährstoffarmut unpro
duktiv,
haben eine ungewöhnliche Flora mit nur ganz lokal verbreiteten Ende-
mismen,

tragen eine Vegetation, die physiognomisch im auffallenden Gegensatz
zur Vegetation auf den benachbarten Böden steht.
Dies trifft für die Verhältnisse im ,Mineral Belt' Neuseelands genau zu,

ebenso wie Whitaker's Beschreibung der Serpentin-Vegetation in den
Sishiyou-Bergen des nordwestlichen Oregon (1954, 276): ,it is as if loith
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the opening and reduction in size of the forest on Serpentine the broadleaf
tree structure had been dwarfed to a shrub layer. (Vgl. ferner Salisbury
1964.)
Nach Whithaker 1954, 266 müssen Serpentinpflanzen, also Pflan

zen, die auf Serpentin (gut) gedeihen, folgende Voraussetzungen mitbrin
gen:

Toleranz gegenüber geringem Kalziumgehalt,
Toleranz gegenüber hoher Konzentration von Nickel, Chrom und

Magnesium,
Toleranz gegenüber geringem Gehalt sonst wichtiger Nährstoffe,
Toleranz gegenüber geringem Gehalt an Molybdän,
Toleranz gegenüber den ungünstigen Bedingungen sehr flachgründiger

Böden.

Erdbeben

Neuseeland ist ein geologisdi junges Land — der aktive Vulkanismus ist
deutliches Zeichen dafür, ebenso die jugendlichen Reliefformen. Die Bevöl
kerung wird durch die dauernde, wenn auch im allgemeinen bescheidene
Tätigkeit des Ngauruhoe und die sporadischen Eruptionen des Ruapehu
daran erinnert - oder schon etwas mehr Vorstellung fordernd, durch die
heißen Quellen von Rotorua und Umgebung, die zahlreich aus der trüge
rischen Bimssteindecke austretenden Dämpfe im nördlichen Zentrum der
Nordinsel. Viel katastrophaler wirken sich die gelegentlichen Erdbeben aus.
Hier gibt es verschiedene Zonen, ,lines', die für ihre tektonische Beweg
lichkeit bekannt sind: so die die NW-Küste des Port Nicholson, der Hafen
bucht von Wellington, begrenzende Verwerfungslinie, die sich nach NE ins
Hütt Valley hinein fortsetzt und zahlreiche Parallellinien aufweist, z. B. die
die Tararuas im E begrenzende Wairarapa-Senke u. a. Diese Port Nichol-
son-Verwerfungslinie ist nach der Südinsel hinüber in gerader Richtung in
das Awatere-Tal hinein verfolgbar, wo ich sie aus der Luft deutlich im
Gelände, im Bereich des Fuchsia Creek, linke Seite des Awatere-Tales ver
folgen konnte (vgl. Abb. 124). Im W der Südinsel ist die Alpine Fault
Line an der Westabdachung des Gebirges, z. B. zwischen Paringa und
Moeraki River (vgl. dazu Wellman 1951), deutlich an der Instabilität der
Hanglagen zu erkennen.
Erdbeben sind so katastrophale Ereignisse für die betroffenen Gebiete,

daß natürlich auch die Vegetation davon beeinflußt wird. Robbins (1958)
hat die Wirkung des Erdbebens von 1855 auf die Vegetation des O r o n -
gorongo-Tales, das östlich Wellington in den Rimutakas, parallel zur
Port Nicholson-Verwerfung, verläuft, ausführlich geschildert: daß dies noch
aufgrund von Beobachtungen rund 100 Jahre nach dem Ereignis möglich
ist, zeugt von der tiefgreifenden Wirkung des 1855er Erdbebens. Tausende
von Tonnen von Grauwackenschutt wurden in diesem kleinen Tal verlagert
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Abb. 124: Siidinsel. Awaterc-Tal: Fuchsia Crcek: Nothofagus-Sch]\icht\v'i\dQT im Tus-
sockgrasland, das regelmäßig gebrannt wird. Im oberen Teil des Bildes
von links nach rechts: Erdbcbenlinic aus dem Jahre 1929. 5. 9. 58., 15 h

— mit katastrophalen Folgen für die Vegetation, die heute noch nachweis
bar sind. Die riesigen Narben an den Hängen der Rimutakas sind von
Wellington aus sichtbar.
Dodi brauchen die Befunde nicht immer gleich so dramatisdi zu sein wie

im Falle des Orongorongo-Tales. An der Westküste der Südinsel bei Parin-
ga sind die Hänge der Strachan Range durdi die hier verlaufende Alpine
Fault Line so stark gestört, daß sie viel mehr Erdrutschnarben aufweisen,
als man normalerweise erwarten könnte (vgl. auch Aston 1912 über die
Wirkung des Erdbebens von 1855 auf die Küstenvegetation von Cape
Turakirae.)

Biotische Faktoren

Die Einwirkung der „biotischcn Faktoren" auf die Pflanzendecke schließt an sich die
Wirksamkeit des Menschen — mittelbar und unmittelbar — mit ein. Ich werde im fol
genden aber doch so vorgehen, daß ich hier zunächst als „biotische Faktoren im engeren
Sinne" diejenigen verstehe, die „schon immer" im ökologisdien Kräftefeld der Inselgruppe
tätig gewesen sind, und mit der Ankunft des Menschen, als des weitaus wirksamsten der
biotischen Faktoren, werde ich ein neues Kapitel beginnen, das uns zwangsläufig in sehr
konkrete Gegenwartsfragen hineinführt.
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Abb. 125: Kartenskizze zu „Klima" und „Geologische Faktoren" (S. 220 ff.).
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S eevögel

Unter den biotischen Faktoren, die schon vor der Ankunft des Menschen
im Bereich der neuseeländischen Inselgruppe wirksam gewesen sind, müs
sen nach Zahl und Wirkung zu allererst die Seevögel genannt werden. Neu
seelands Küsten und die vorgelagerten Inseln und Inselchen sind reich an
großen Kolonien, regelmäßig besuchten Nistplätzen einer großen Zahl ver
schiedener Seevögel, die zum Teil nur zum Brutgeschäft die neuseelän
dischen Gewässer und Küstenstriche aufsuchen. Bei dem Einfluß, den diese
Seevögel lokal an vielen verschiedenen Stellen auf die Vegetation der Insel
gruppe ausüben, muß es verwundem, daß Cockayne in seinem grund
legenden Werk dies nirgendwo erwähnt.
Am Beispiel der Muttonbird Islands, die in drei Gruppen im

NE, SE und SW um Stewart Island herum angeordnet sind, habe ich ver
sucht, die Wirkung der neuseeländischen muttonbirds, Puffinm griseus. auf
die Vegetation dieser kleinen Inseln zu zeigen. Voraussetzung dafür, daß
die muttonbirds überhaupt Interesse an einer solchen Insel zeigen, ist das
Vorhandensein ausreichender Torflager, in die hinein sie ihre Nisthöhlen,
samt dazugehörigem Gangsystem, bauen. Drainierung, Durchlüftung, Dün
gung und auch rein mechanisdie Wirkung durch ständiges Benutzen be
stimmter „Pfade" sind die unmittelbaren Folgen der starken, nach vielen
Tausenden zählenden Vogelkolonien auf den kleinen Inseln (Schweinfurth
1961). Höhlenbauten und Gangsysteme gewähren auf den sturmumtosten
Inseln dem Wind Ansatzpunkte und führen zu Erosionserscheinungen (vgl.
dazu DE LA Rue 1959, der von den Kerguelen die Wirkung des Windes an
den Kaninchen- (und Seevögel-) bauten erwähnt).
Am Rande sei vermerkt, daß nur das Interesse an den muttonbirds den Menseben audi

heute nodi regelmäßig auf diese Inseln führt, die sonst heute genauso wenig beachtet
würden, wie alle Inseln in ähnlicher Lage, die keine Brutplätze der muttonbirds tragen,
z. B. Bench Island (für Mercury Islands; Atkinson 1964).

Sehr verbreitet sind an den neuseeländischen Küsten Kolonien von shags
(Phalacrocorax sp.). Gillham 1960 hat eine ganze Anzahl davon unter
sucht und nach der Lage der Nester eingeteilt in boden-, straudi- und
baumnistende Phalacrocorax sp. Bei den bodennistenden Vögeln
erfolgt Verniditung der Vegetation durch „Trampeln" und die Konzen
tration der Exkremente, wobei wir den dichten Besatz solcher Kolonien vor
Augen haben müssen. Nur die am stärksten halophytischen Pflanzen, wie
z. B. Disphijma austräte, halten aus; beträchtliche Flächen im Bereich bo
dennistender shag-Kolonien liegen vegetationslos da. Bei den strauch
nistenden Phalacrocorax sp. zeigt sich wohl eine durchaus üppige, aber
dabei hochspezialisierte Pflanzendecke; in dieser fällt auf, daß weniger als
die Hälfte einheimische neuseeländische Pflanzen sind! Nitrophile Pflanzen
haben weite Verbreitung, die Niststräucher selbst sind zum Teil abgestor
ben. Bei den baumnistenden Phalacrocorax sp. fällt die Einwirkung
durch „Trampeln" fort, auch die Ablage der Exkremente erfolgt nicht mehr
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in solcher Konzentration, daß die Pflanzendedce dadurch ernstlich geschä
digt würde. Auch ist keine besondere Spezialisierung der Vegetation fest
zustellen, und der Anteil von „naturalisierten" Spezies an den Beobach
tungsorten beträgt nur 23 %. Die bevorzugten Nistbäume sind im Süden
Metrosideros umbellata, im Norden Metrosideros excelsa (Küstenbusch).
Viele große Bäume sterben mit der Zeit ab als Ergebnis von Guanoablage
rung in ihrem Wurzelbereich - bei den bodennistenden; ebenso durch
Guanoablagerungen auf den Zweigen - bei den strauch- und baumnisten
den Arten.

Unter Phalacrocorax chalconatm und P.stewarti (bodennistend) auf Stew
art Island hat sich Tillaea mosdiata als besonders widerstandsfähig erwie
sen — Gillham führt dafür auch Tamihau (eine kleine Insel im Paterson
Inlet) als Beispiel an (Abb. 14). Auf dieser kleinen Insel wird die Strauchi-
vegetation (Küstenbusch) regelrecht durdi Guanoablagerungen an den
Wurzeln abgetötet, das zeigt sich besonders an Olearia colensoi, während
Hebe elliptica ähnlidi widerstandsfähig gegen Guano wie gegen Meersalz
zu sein sdieint, hat sie doch ihre Standorte stets in vorderster Front des
Küstenbusches.

Abb. 126: Whero, Felsciland vor der Mündung des Paterson Inlet, Stewart Island: Blick
von W; von Phalacrocorax sp. (shags) besetzt (1); Granitsockel, im Gezeitenbe
reich mehrere Meter lange, flotticrende Durvilleana antarctica (,bull kelp'),
darüber blanker Fels; in der Mitte der Westflanke streifenförmig angeordnete
Tussockbüschel (wahrscheinlich Poa sp.); auf der Insel Olearia angustifolia-Ge-
büsch, zum Teil kugelförmig ausgebildet, zum Teil abgestorben — unter Guano
wirkung; Schutzhütte der Royal Society of New Zealand, die im Abstand
von mehreren Jahren zur Beobachtung der Vogelbevölkerung benutzt wird.

5. 11. 58

Auch der kleine Fels Whero im Ausgang des Paterson Inlet, der ganz
von Phalacrocorax-YioXonien besetzt ist, zeigt das allmähliche Absterben und
Zurückweichen der Sträucher, so daß bereits abzusehen ist, wie lange es
noch bis zum Absterben des letzten Strauchs dauern wird (Abb. 14 u. 126).
Green Island (vor Dunedin), dessen Boden mit Guano durchtränkt

ist, zeigt keinen Pflanzen wuchs mehr und nur noch die Reste toter Hebe
elUptica-Sträudier im Bereich der Nistplätze.
Taiaroa Head, Otago-Halbinsel, ist ein weiteres Beispiel für Vege-

tationsvemichtung im Umkreis der Phalacrocorax-Kolonien.
Gillham stellt in den von ihr untersuchten Gannet-Kolonien (Mor

ris serator) ebenfalls Zerstörung der Vegetation durch mechanischen Ein-
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fluß und Guano Wirkung fest; konzentrische Anordnung der Vegetation um
die mit Guano angereicherten Böden im Bereich der Nistplätze konnte be
obachtet werden (Gillham 1960 b, 223).
Gillham folgert auf Grund ihrer Beobachtungen: wo SeevögeP') nur

einen Teil des Jahres an Land kommen, sind die Schäden lange nicht so
tiefgreifend wie bei den Phalacrocorax, die länger bleiben.

Dies kann von den Muttonbird Islands bestätigt werden, da Puffinus
griseus sich stets nur rund ein halbes Jahr auf den Inseln aufhält.

Als die drei widerstandsfähigsten Pflanzen im Bereich der Nistplätze
erweisen sich Disphyma australe, Tillaea mosdiata und — im S — Hebe
elliptica, die alle drei ausdauernde Halophyten sind, so daß sich sagen
läßt: Pflanzen, die an das Übersprühtwerden mit Meeressalz gewöhnt
sind, ertragen auch die Guanoeinwirkungen, also hohe Konzentrationen an
derer Salze, hier von Nitraten, am besten (Halophilie — Nitrophilie).
Die Dynamik, die diesen Vorgängen im einzelnen innewohnt, zeigt ein

Beispiel von Stewart Island: Phalacrocorax brevirostris nistete zunächst auf
Metrosideros umbellata (Nugget's Head, Halfmoon Bay); nachdem diese
abgestorben, wurden die Nistplätze auf Hebe elliptica verlegt, die früher
Strauchunterwuchs unter Metrosideros war, doch ist auch Hebe elliptica be
reits im Absterben begriffen. Die Vegetation besteht an diesem Standort
heute nur noch aus Hebe elliptica, Tillaea moschata, Asplenium obtusatum,
zeigt dagegen in nächster Nähe auf Felsstandort ohne Nistplätze noch die
volle Zusammensetzung des ungestörten Küstenbusches. Auch im Glory Har
bour, Südküste des Paterson Inlet, Stewart Island (Abb. 14), werden die
Nistbäume (Metrosideros umbellata) Zweig um Zweig durch Guanowirkung
abgetötet, zusätzlich pflücken aber die Phalacrocorax sp. noch Äste und
Zweige im Umkreis der Nester ab.
Zum Vergleich sei hier auf Beobachtungen aus Gebieten mit sehr viel geringeren Nie

derschlägen hingewiesen: Gillham 1961 für Inseln vor der südafrikanischen, 1963 für
Inseln vor der südwestaustralischen Küste.

Auch Pinguine kommen in bestimmten Arten in den neuseeländischen
Gewässern vor, wobei das Auftreten von Eudyptula novaehollandiae im
Paterson Inlet (Stewart Island) vielleicht deshalb überrascht, weil die Pin
guine hier zu Bewohnern des immergrünen Regenwaldes werden - und
Pinguine unter Baumfamen? - das entspricht weder den landläufigen Vor
stellungen von der Umwelt eines Pinguins, noch der eines Baumfarns. Man
könnte das Bild noch durch den Hinweis erweitern, daß in den Wipfeln
dieses Regenwaldes, also einige „Stockwerke" über dem Lebensraum des
Pinguins, auch die neuseeländischen Papageien vorkommen. Aber gerade
dieses Beispiel zeigt deutlich das Besondere dieser südhemisphärischen Be
reiche, in denen hier unmittelbar vertikal aufeinanderfolgend Lebensformen
auftreten, die wir im allgemeinen in ganz verschiedenen Breiten zu suchen

31) gannets, terns, gulls (Möwen),
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gewohnt sind. Diese Inseln, z. B. Tommy Islet (Abb. 14 u. 116), werden
weder vom Menschen besucht, noch sind bisher Rotwild oder Opossum hier
eingedrungen, so daß wir hier den ursprünglichen Regenwald von Stewart
Island in seinem natürlichen, ungestörten Zustand erleben - ein dichtes
Gewirr von Pflanzenwuchs, in dem jeder Schritt mühsam gebahnt werden
muß und in dem man auch nidit viel sehen kann: das geschlossene Kronen
dach hält das Tageslicht fern. Also arbeiten die anderen Sinne desto inten
siver, und so entgeht uns auch nicht ein höchst penetranter, keineswegs an
genehmer Geruch nach faulen Fischen und ähnlichem: unter dem Wurzel
werk der mächtigen Ratabäume (Metrosideros umbellata) entdecken wir
die Nisthöhlen der Pinguine. Von See aus sind die tunnelartigen Einstiege
in die dichte, grüne Vegetationsmasse des Regenwaldes zu sehen, durch die
die Pinguine schnell von der Küste zu ihren Nistplätzen gelangen - „flit
zen" wäre der richtige Ausdruck, denn die Tiere sind äußerst scheu und
wissen sich schnell dem Blick zu entziehen. Die Einwirkung der Pinguine
auf den Regenwald ist wohl nicht sehr aufdringlich, zumal sie nur in ge
ringer Zahl hier auftreten - aber das Vorkommen der Pinguine in diesem
Regenwald überhaupt ist bemerkenswert und verdient Erwähnung, und
ihre kleinen Tunnelpfädchen wie ihr Geruch sind spezifische Attribute die
ser kleinen Inseln.

Landvögel

Vor Eintreffen des Menschen hatte Neuseeland größere Landtiere nur in
Gestalt der Riesenlaufvögel, der M o a s (Dinornis). Daneben kamen klei
nere Laufvögel vor, wie die inzwischen ebenfalls ausgestorbenen Aptornis
(woodhen), Cnemiornis (flightless goose) oder der inzwischen wiederent
deckte Notornis (takahe) und der Kiwi (Apteryx), welch letzterer heute
noch verhältnismäßig zahlreich, wenigstens in den abgelegeneren Gebieten
Neuseelands verbreitet ist. Mit der sich vertiefenden Kenntnis über die
Moajäger und damit auch über die Moas selbst, neigt man zu der Ansicht,
daß diese großen Vögel nicht unbeträchtlichen Einfluß auf die Vegetation
ausgeübt haben, zumal sich die Beweise mehren, daß sie früher — auf bei
den Hauptinseln — in großer Zahl vorhanden gewesen sein müssen. Diese
These stützt sich vor allem auch darauf, daß ein Vogel von der Größe des
Moa einen ganz erheblichen Verbrauch an vegetabilischer Nahrung gehabt
haben muß®"). Die Funde besagen, daß die Moas große, schwere, flügel
lose, hochspezialisierte Laufvögel gewesen sind, doppeltmannshoch und mit
Laufbeinen von der Größe eines ausgewachsenen Menschen, kräftig wie die
eines Ochsen. Die Nahrung der Moas war rein vegetabilisch und bestand
aus Früchten, Blättern, Zweigen: nachgewiesen sind Podocarpus spicatus,

32) Duff 1957 setzt den Tagesverbrauch an Gras von Dinornis mit dem eines Bullen
gleich.
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Myoporurn laetum und Coprosma - vor allem aber auch Gras. Daraus kann
gefolgert werden, daß sie offene Grasfluren vorgezogen haben.
Das Studium an dem 1948 in der Murdiison Range des Fjordland wieder

entdeckten T a k a h e (Notornis) läßt gewisse Rüdeschlüsse auf die Lebens
weise des Moa, besonders audi was seine Nahrung und die Art und Weise
der Nahrungsaufnahme angeht, zu: der Takahe „sichelt" das Tussodcgras
(Chionodiloa flavescens) ab, und diese ganz charakteristische Art, die Tus-
sockbüschel abzugrasen, hat zu seiner Wiederentdeckung geführt (Williams
1960). Setzt man diese Beobachtungen auf die Größe der Moas um und
berücksichtigt dazu noch die aus den Fundkonzentrationen sich ergebenden
Mengen an Vögeln, so ist es schon verständlich, daß heute von der frühe
ren Großvogelwelt Neuseelands eine beträchtliche Einwirkung auf die
Pflanzendecke angenommen wird. Der Wiederauffindung des Takahe
kommt deshalb für unsere Vorstellung von der früheren Lebewelt Neusee
lands eine große Bedeutung zu.
CuMBERLAND 1962 Vertritt mit Nachdruck die Ansicht, daß die Moas in

der Natur des vormenschlichen Neuseeland den Platz der großen Säuge
tiere eingenommen haben, und glaubt, daß sie schon vor der Ankunft des
Menschen die natürliche Pflanzendecke durch Weidegang, also durch Fres
sen und Treten, in Richtung auf eine Ausweitung des Graslandes auf Kosten
von Gesträuch, Waldunterwuchs und selbst Wald beeinflußt haben.

Pelzrobben und Seelöwen.

Wenn es nun aber keine großen Landsäugetiere in Neuseeland vor An
kunft des Menschen gegeben hat, so sind an den südlichen Küsten doch
Seesäugetiere früher sehr verbreitet gewesen. Das beweist schon der zu Be
ginn des 19. Jahrhunderts hier betriebene Robbenfang. Heute sind die
Zahlen den von damals her genannten gegenüber verschwindend. Das Auf
treten der Pelzrobben und Seelöwen an den südlichen Küsten Neusee
lands hält auch keinen Vergleich aus mit den Mengen, die heute etwa noch
auf Campbell Island zu finden sind. Dennoch, wo die großen Seetiere re
gelmäßig an Land gehen, ist ihre Einwirkung auf die Vegetation klar fest
stellbar. In den Gewässern um Stewart Island haben Pelzrobben und See
löwen z. B. auf Bench Island (Te Waitaua) regelmäßig aufgesuchte Ruhe
plätze (Abb. 139). Die Insel steht unter Naturschutz und wird nicht von
Puffinm griseus, dem muttonbird, zum Nisten aufgesucht, es fehlt also auch
für die Maoris jegliche Versuchung dorthin zu fahren. Als ich die Insel be
suchen konnte (November 1958), hieß es, daß schon mindestens fünf Jahre
lang niemand dort gelandet sei - die Insel scheint also wirklich ungestört.
Die schweren, massigen Tiere liegen auf den Feien oder unter dem äußer
sten Saum des Küstenbusches unmittelbar am Meer; sie überwinden
aber auch, wenn sie zu Exkursionen „ins Innere" aufbrechen, mit Leich
tigkeit von der Strandterrasse aus den etwa 5 m hohen Granitfelssockel, der
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nach W hin einen geschlossenen Küstenbuschgürtel trägt (Abb. 127—128).
Ein penetranter Gestank nach „faulem Fisdi" etc. gehört hier ebenso
zum Milieu der Lagerplätze wie der Weka {Gallirallus australis), der, unge
stört durch die Indignation des Platzherrn, in den Resten der Mahlzeit
herumstochert. Ein verfilztes Gewirr von PteruUum acqiiilinum var. escu-
lentum und Mühlenbeckxa coinplexa zwischen Küstenbusch und dem das
Innere der Insel einnehmenden Regenwald (Abb. 128a), bezeiclmet den be
vorzugten Aufenthaltsort der Tiere, die mit ihren schweren Leibern tunnel
artige Gassen dahinein gebahnt haben (vgl. dazu Gillham 1961 für Be-

J  '-y s.

Abb. 127: Bench Island (Tc Waicaua, ösd. Stewart Island): Seelöwc im Küstenbusch von
Olearia angustijoliix; im Hintergrund (Mitte): Stilbocarpa syn. Kirkophytum
lyallii. 5. 11. 58, 12 h

obachtungen auf Inseln vor der südwestaustralischen Küste). Diese beson
dere Art von „Lägerflur" ist räumlich besdiränkt, aber charakteristisdi.
Stilbocarpa syn. Kirkophytum lyallii tritt randlidi auf und ist im übrigen auf
diesen Inseln gut und üppig verbreitet, besonders unter dem Küstenbusch
(Abb. 127), großblättrig und mit ziemlidi unsdieinbaren purpurvioletten
Blüten. Die geschilderte Lägerflur ist räumlidi begrenzt und würde bin-



Abb. 128: Bench Island (Tc Waitaua): Seelöwe unter dem Küstenbusch (Olearta angusti-
folia) der Westküste. 5, 11. 58, 11 h

nen Kürze von der umgebenden üppigen Vegetation des Regenwaldes über
rannt werden, wenn nicht die Kräfte, denen sie ihre Entstehung verdankt,
weiter wirksam wären.

Die Landnahme durdi den Menschen und ihre Folgen.

Mit dem Eintreffen des Menschen in Neuseeland setzt eine ganz neue
Phase der „Beeinflussung der natürlichen Vegetation durch biotische Fak
toren" ein. Auch heute nodi verliert sich die Kunde von der ersten Lan
dung mensdilicher Wesen in Sage und Mythos. Wahrscheinlich wird das
audi immer so bleiben, audi wenn mit Hilfe von Archäologie und Racliocar-
bondatierung in den letzten Jahren wichtige Ergebnisse erzielt werden
konnten.

Ob die ersten Mensdien zufällig (Sharp 1957) oder einem Plan folgend
in Neuseeland landeten, ist für unsere Fragen gleidigültig - wesentlidi
sind die Wirkungen der menschlidien Landnahme''). Der genaue Zeit-

33) Vgl. dazu besonders die verschiedenen Arbeiten von Cumberland- 1949 1950
1954, 1955, 1956, 1961, 1962, 1962.



Abb. 128a: Rench Island (Tc Waitaua): Pelzrobbcn- und Scelöwcn-Lager im Innern der
Insel: PtericUum acnuilinum var. escitlcnUtm und Mühleiibeckia complcxa.

5. 11. 58. 12 h

punkt der ersten Landung ist dabei ebenfalls von untergeordneter Bedeu
tung. Die Überlieferungen der Maoris sagen, daß Kupe bei seiner Lan
dung in Neuseeland im Jahre 925 keine Einwohner vorfand — aber natür
lich mögen in Teilen der Inselgruppe, die Kupe nicht gesehen hat, schon
Mensdien gewesen sein (Sinclair 1959, Lockerbie 1959). Cumberland
1962 (G. Rev.) vermutet die ersten Polynesier auf Neuseeland sdion um
750 herum. Um 1150 gilt Neuseeland als „besiedelt" (Maoriüberlieferung
der Reise von Toi Sinclair 1959), und um 1250 ist nach Cumberland be
reits ein ,pattern of culture' erkennbar. Das heißt: schon vor der Ankunft
der ,Großen Flotte, die mit ihren Kanus - Tainui, Te Arawa, Aotea. Ta-
kitimu, Tokomaru etc. - dann die Mensdien nach Neuseeland brachte,
von denen sich die heutigen Maoristämme ableiten („22 generations ago"
- also etwa um 1350).

M 0 a j ä g e r

Die vorwiegend ardiäologische Forschung der letzten Jahre hat auf
Grund der Funde in Murihiku, wie der Südteil der Südinsel von den Maoris
genannt wird (im einzelnen in Pounawea, Papatowai und Tautuku an der



SE-Küste), und mit Hilfe der Radiocarbon-Datierung erst ganz kürzlidi ein
sehr viel klareres Bild gerade über die Verhältnisse in Neuseeland nodi vor
der klassischen Maori-Epodie, also vor dem Eintreffen der Großen Flotte,
ans Licht gebracht. Die vor den klassischen Maoris in Neuseeland lebenden
Menschen, die sicher auch Ostpolynesier gewesen sind, werden heute als
Moahunter, Moajäger, bezeichnet, womit bereits Wesentliches über ihre
Tätigkeit und über ihre Hauptbeute ausgesagt ist. Schon H. D. Skinner hat
(Lockerbie 1959, p. 79) immer \vieder auf die Unterschiede in den archäo-
logisdien Materialien der klassischen Maoris und ihrer Vorgänger hinge
wiesen, aber erst die Funde der letzten Jahre haben hier überzeugende
Klarheit geschaffen. Die drei genannten Fundorte liegen an der See, die
ersten beiden im Mündungsbereich von Flüssen; die Fundorte sind heute
zum Teil von Wald überwachsen (Lockerbie 1959).

CuMBERLAND ist der Versuch zu danken, auf Grund der neuen Ergebnisse
der Archäologie, zusammen mit zahlreichen anderen neuen Forschungser
gebnissen, ein neues Bild dieses frühen Neuseeland entworfen zu haben
(1962); CuMBERLAND gerät dabei in Konflikt mit der „Theorie des Klima
wechsels", gegen die er einen kräftigen Angriff führt (vgl. S. 307 f.)-
Entgegen der vorherrschenden Meinung nimmt Cumberland an,

daß die frühen Einwanderer sich zunächst gar nicht so sehr von der nur
wenig wärmeren Nordinsel angezogen fühlten, die von dichten, immer
feuchten Urwäldern bedeckt war, sondern bei ihren sporadischen Küsten
fahrten mehr Interesse an der weniger dichten Wald, hier und da sogar
offene Flächen zeigenden Ostküste der Südinsel entwickelten, deren grö
ßere Sonnenscheindauer ebenfalls anziehend gewirkt haben könnte. Auch
bietet das Meer hier reiche Beute. Die neue, seßhafte Lebensführung an
der SE-Küste der Südinsel setzt Cumberland um 950 an (nach Lockerbie
1959): es mag eine Kombination von Ausnutzung verschiedener mariner
Quellen gewesen sein - auch Robbenfang und Ausschlachtung gelegent
lich gestrandeter Wale (Tautuku war Walfangstation im frühen 19. Jahr
hundert!) - der Jagd auf die Moas, sowie der reichen Beute, die das Vogel
leben (mit Schwänen, Enten etc.) in den Lagunen am Austritt der Flüsse
gerade hier versprach.

Dies alles zusammen kann trotz gelegentlicher Fröste und geringerer
Mitteltemperaturen attraktiver gewirkt haben als der monotone, dichte,
immer feuchte Urwald der Nordinsel mit sehr viel weniger reichen Nahrungs
quellen. Übrigens wandten sich auch die europäischen Einwanderer im
19. Jahrhundert nach anfänglichen Versuchen auf der Nordinsel bald dem
Osten der Südinsel zu - und für die Maoris waren ja die Temperaturen -
das Hauptargument für ihre Bevorzugung der Nordinsel! - auf der Nord
insel Neuseelands auch schon wesentlich niedriger als die, die sie von ihrer
polynesischen Heimat her gewohnt waren. Die vollkommene Nutzung der
Moas nach Fleisch, Haut, Knochen, Federn, Eiern, scheint nach den Funden
erwiesen—Cumberland zitiert die Bezeichnung ,kuranui' = ,großer Schatz
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für den Euryapteryx gravis^): der Vogel sdiemt wirklich im Mittelpunkt
dieser Wirtschaft gestanden zu haben und Existenzgrundlage gewesen zu
sein. Die Bezeichnung ,moahunter' besteht also zu recht. Diese Moajäger-
Kultur ist aber etwas ganz anderes, als was die Europäer im 18. Jahrhun
dert auf den neuseeländischen Inseln antrafen.

Außer seiner Muskelkraft besaß der Moajäger nur das Feuer als Ener
giequelle. Der Hausgebrauch des Feuers ist aus den Funden erwiesen, seine
Bedeutung in diesen, gelegentlich doch frostigen Breiten der Südinsel ein
leuchtend. CuMBERLAND folgert sicher mit Recht weiter, daß auch ein wei
terer Gebrauch des Feuers - und sei es anfänglich nur durch die zu
fällige Ausbreitung eines Feuers - und der große Nutzen, der sich
daraus 2riehen läßt, den Moajäger sicher nicht lange verborgen geblieben
ist.

Der Erfolg solcher Brände, auch wenn sie im Anfang zufällig waren,
zeigte sich schnell: Domgestrüpp (z. B. Discaria toumatou) wurde beseitigt,
das Vorwärtskommen erleichtert und ohne große menschliche Anstrengung
gesengte, gelähmte, getötete Vögel erbeutet, ferner das Grasland und da
mit das Weideland der Moas ausgedehnt; außerdem ließ Feuer frisches
Grün aufkommen. Mit der Zeit wird sich da schon die bewußte Anwendung
dieser hilfreichen Maßnahme ergeben haben, z.B., um mit Hilfe des Feuers
die Moas in Sümpfen und auf Nehmngen zusammenzutreiben, wo sie in
großer Zahl ihrem Ende entgegengingen, wie die Funde an entsprechen
den Lokalitäten beweisen.

CuMBERLAND folgert, daß die Anwendung des Feuers durch die Moajäger
im 11.—12. Jahrhundert - die Blütezeit der Moajäger setzt man um 1150
an - eine Ausdehnung des Graslandes auf Kosten des Waldes zur Folge
gehabt hat; der Zeitraum ergibt sich durch Radiocarbondatierung von ver
kohlten Holzklötzen und Stämmen aus weiten Teilen der Südinsel (die
feuchten Wälder der Nordinsel konnten der Feuerpraxis viel größeren
Widerstand entgegensetzen).
Die weiteren Ergebnisse einer solchen zerstörenden Jagdwirtschaft kann

man sich gut vorstellen - vor allem die Dezimiemng des Hauptjagdwildes;
die Verfolgung der kleineren Vögel in die Wälder ließ die Jäger diese als
Hindernis empfinden - und noch heute sind die reinen Nothofagus-Wälder
der Ostabdachung des Gebirges auf der Südinsel die verwundbarste Front
des neuseeländischen Waldes überhaupt. Der „Angriff" wird also vom
Grasland gegen den Wald weiter vorgetragen worden sein, solange er noch
lohnende Beute versprach. Mit dem Rückgang der Moareste in den Fund
schichten ist übrigens eine Zunahme des Anteils von marinen Lebewesen
zu verzeichnen, Reste von vegetabilischer Nahrung konnten jedoch bisher
nicht identifiziert werden. Auch Waffen sind bisher nicht gefunden worden,

34) Euryapteryx gravis — „the quarry par excellence of the South Island moahunter
communities" (Cumberland).
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was die Möglichkeit der Anwendung des Feuers besonders nahelegt. Aber
alle Dauersiedlungen lagen zunächst an der Küste, soweit man das bis heute
feststellen konnte, und es sdieint auch nach dem Stande der heutigen Kennt
nis erwiesen, daß zwischen dem 13. und 15. Jahrhundert hier an der Mu-
rihiku-Küste die Bevölkerung in größerer Zahl seßhaft war als sonst in Neu
seeland im gleichen Zeitraum (soweit bis heute nachweisbar).
Der Übergang zur klassischen Maori-Epoche ist unklar. Ab 1450 nimmt

in Pounawea der Anteil der Moafunde ab, der Anteil an marinen
Resten zu. Kurz nach 1660 muß das Lager von Pounawea aufgegeben wor
den sein: das folgert man aus dem Waldwuchs, den man darauf angetrof
fen hat. Gegen 1700 sind alle größeren Lager des Südens aufgegeben.
Euryapteryx gravis und Dinornis torosus scheinen nach den Funden von
Pounawea und Tautuku dort noch bis ins 17. Jahrhundert hinein, vielleicht
bis 1700, überlebt zu haben. Auf der Nordinsel waren die Moas aber wohl
schon zur Zeit der Ankunft der Großen Flotte ausgestorben, die Moajäger
also auf eine Diät des Vorhandenen, hauptsächlich marinen Ursprungs, an
gewiesen (Robbenfleisch, Muscheln - aber auch kleine Vögel), wie die Ab
fallhaufen aussagen. Die verlassenen Lager wurden vom Wald zurücker
obert (Pounawea: Lorbeer-Coniferen-Wald!).
Der Moajäger, diese Behauptung lassen die Funde wohl zu, war

keineswegs ein „Sklave" seiner Umwelt, sondern er scheint seine Umge
bung recht nachhaltig beeinflußt zu haben. Cumberland meint, sein Ein
fluß sei noch heute in der Landschaft vorhanden - in der Vegetation und in
den Böden.

Das Aussterben der großen Vögel machte weitere Brände unnötig - die
Vegetation erhielt Gelegenheit sich zu erholen - vom Weidegang der Vö
gel, die nicht mehr existierten, und von der Beeinflussung durch die Moa
jäger.

Maoris

Mit der Ankunft der Großen Flotte wird heute der Beginn der klassischen
Maori-Epoche angesetzt: um 1350. Mit dem 15. Jahrhundert gelten die
Maoris auf der Nordinsel als »etabliert*.
Das Wirtschaftsleben der Maoris beruhte auf dem Anbau (vgl. Best

1925) und war verbunden mit einer konservativen Haltung gegenüber
Pflanzen- und Tierwelt der Umgebung. Die Besiedlung war zunächst auf
die Nordinsel allein konzentriert. Die Maoris pflanzten ihre tropischen und
subtropischen Gewächse an und hatten Neuseeland bereits über 400 Jahre
„in Besitz", bevor Capt. Cook kam.
Die wichtigsten Anbaugewächse der Maoris waren kumara, Ipomaea

batatas; ferner taro, Colocasia antiquorum; Lagenaria ciceraria, Dioscorea
sp., dazu Phormium tenax (neuseeländischer Flachs); Cordyline terminalis,
Broussonetia papyrifera, Corynocarpus laevigatus u. a. (Cumberland 1963,
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192). Als Gärtner hohen Grades hatte der Maori Namen für mehr als 30 ver
schiedene Bodentypen (Best 1925). Shifting cultivation, Wanderhackbau,
wurde nur selten praktiziert. Der Boden wurde mit hölzernem Gerät (vor
wiegend aus Leptospermum scoparinm-Holz) bearbeitet. Schon die Tem
peraturansprüche der wichtigsten Kulturpflanzen — kumara und taro — führ
ten zu einer Konzentration der Besiedlung auf die nördlichsten Teile der
Nordinsel (nach S etwa bis zur Taranaki-Küste und Poverty Bay im E).
Die Einstellung der Maoris zum Walde verdient im Hin

blick auf unser Gesamtproblem besondere Beachtung. Die Bäume des Wal
des wurden durch Namen unterschieden. Diese sind — für die wichtigsten
Arten zumindest - heute in Neuseeland gang und gäbe®'^).
Die Bäume des Waldes galten als älterer Zweig der großen Familie der

Lebewesen; als Nachkommen von Tane waren sie also auch mit den Mao
ris selbst verwandt. ,The tapu with whidi the forest was guarded made the
Maori a conservationist' (Gumberland 1949). In diesem Zusammenhang
erklären sich auch die Zeremonien beim Schlagen eines Baumes für den
Bau eines Kanus oder eines whare (Versammlungshauses) etc. Die Hoch
achtung vor dem Wald und seinem Schöpfer war vollkommen. Besonders
auffallende Bäume, Baumriesen wurden mit Eigennamen belegt, die heute
noch im Gebraudi sind, wie z. B. im Waipoua Forest Tanemahuta (Abb.
90) und Te Matua Ngamere für zwei Agathis anstralis-Riesen.

Neben dem Anbau wurde der Wald von den Maoris sinnvoll genutzt:
für den Bau von Häusern, Kanus, Werkzeugen und Waffen; die Früchte
des Waldes, besonders von Fudisia excorticata, wurden gesammelt, und
vor allem die dicken, eßbaren Rhizome von Pteridium acquilitium var. es-

35) Beispiele dafür (vgl. auch die volkstümlichen Floren und ausführlich Allan-Moore
1961, 998—1007):

Kauri Agathis aiislralis,
Kahikatea Podocarpus dacrydioides,
Kaikawaka Libocedrus bidsvillü.
Kawaka Libocedrus plumosa,
Matai Podocarpus spicalus,
Miro Podocarpus ferrugineus,
Rimu Dacrydium cupressinum,
Totara Podocarpus totara,
Kamahi Weiumannia racemosa,
Karaka Corynocarpus laevigatus.
Manuka Leptospermum scoparittm
Ngaio Myoporum laetum,
Pokaka Elaeocarpus hookerianus,
Horopito Pseudowintera colorata.
Rata Metrosidcros robusta u. a. sp.,
Tawa Beilschmiedia tawa,
Tanekaha Phyllocladus trichomanoides,
Tupare Olearia colensoi.
Pukatea Laurelia novae-zelandiae usw.
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culentum, einem GrundnaPirungsmittel der Maoris, gegraben. Das Fangen
von Vögeln war durdi strenge Tapu-Vorsdiriften geregelt.
Zusammenfassend kann gesagt werden, daß die Einwirkung der klassi

schen Maoris auf die Vegetation, ihre Eingriffe in den Landschaftshaushalt
begrenzt und lokal waren. Eine Ausnahme machte der Gebrauch des Feuers,
z. B. bei der shifting cultivation, der zur Ausdehnung des Sekundärwudi-
ses, also insbesondere zur Ausbreitung von Leptospermum scoparium und
Pteridium acquilinum var. esculentwn führte: es ist überliefert, daß die
Maoris absichtlidi Feuer anlegten, um die Ausbreitung dieses Farnes zu
fördern.

Im Vergleich zu den Maojägern waren die Maoris weniger „Zerstörer"
(,agent of destruetion), aber doch ,agent of change (Cumberland 1961;
1963, 192). Als Vogelsteller und Fisdier war der klassische Maori eher ,con-
servationist', aber als Sammler und mehr noch als Wanderhackbauer
(Brandrodungsbauerl) hat er Einfluß auf Vegetation und Böden aus
geübt, mit seinen Abfallhaufen zur Bodenverbesserung beigetragen —
aber auch den Wald gerodet, wenn es in seinem Interesse lag. Der
Nutzen, den er von bestimmten einheimisdien Pflanzen hatte, führte
zu deren lokaler Konzentration — Phormium tenax (Abb. 129), Cor-
dijline, Conjnocarpus laevigatus. Seine Einwirkung durch Feuer gab so
aggressiven Pflanzen wie Leptospermum scoparium und Pteridium acquili
num var. esculentum größere Ausbreitungsmöglichkeiten. Aber erst unter
europäischem Einfluß hat der Maori seine Haltung der Vegetation gegen
über geändert — und im Vergleich zur Zeit der Moajäger sdieint die klas
sische Maori-Epodie eher eine Zeit der Erholung für die Vegetation der neu
seeländischen Inseln gewesen zu sein.

Die europäische Invasion

F r ü h z e i t

Die europäische Frühzeit brachte sporadische Einflußnahme hier und
da. Der Vertrag von Waitangi, am 6. Februar 1840 zwischen der Britischen
Krone und den Maorihäuptlingen des Nordens geschlossen, öffnete das Tor
weit zur europäischen Invasion großen Stils. Diese Invasion unterscheidet
sich von den vorangegangenen Landnahmen der Moajäger und der Mao
ris dadurch, daß sie heute immer noch nicht abgeschlossen ist, im Gegen
teil nodi weiter anhält. Sie bringt immer mehr Menschen ins Land, absicht
lich und unabsichtlich immer mehr fremde Pflanzensamen, immer mehr
fremde Tiere, einschließlich Ungeziefer und Schmarotzer: die Europäer
haben in rund 150 Jahren Neuseeland stärker verändert als die Menschen in
all den Jahrhunderten davor.

Abgesehen von der Entdeckung durch Tasman rührt der eigentliche Kon-
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Abb. 129: Sudmscl, Westküste: Phormium tetiax (neuseeländischer Flachs) am Austritt des
Wh.itaroa River aus dem Gebirge. Im Hintergrund einige Podocarpus dacrydio-
ides (Kahikatea). 20. 1. 59. 18 h

takt zwischen Neuseeland und Europa her von der ersten Landung des
Capt. Cook am 8.10. 1769. Ich erwähnte eingangs, das sei audi gleidizeitig
der Beginn der botanisdien Forschung gewesen. Jetzt muß hinzugefügt
werden, daß gleichzeitig audi die europäische Einflußnahme beginnt:
Cook brachte auch die ersten Schweine und die ersten Kartoffeln nadi Neu
seeland - die Vorläufer eines gewaltigen Heeres von Pflanzen und Tieren.
1792 müssen wir als Beginn der ersten Niederlassung von Europäern mit

destruktivem Einfluß auf die Vegetation der Inseln festhalten. In diesem
Jahre wurden im weltabgelegenen Dusky Sound von einem Schiff aus Port
Jackson (Sydney) 40 Leute unter William Leith abgesetzt, die hier Pelz
robben sdilagen sollten. Vom Waihou River (Firth of Thames) wird bald
der erste Export neuseeländisdier Hölzer nach Port Jackson bekannt. Es
folgt die Ausdehnung des Robbenfanges entlang der Südküste von Dusky
Sound (Fjordland) bis Otago, betrieben von Australien und den USA her.
Walfangstationen werden eingerichtet (Ray of Islands, aber audi im Süden)[
was dazu führte, daß der äußerste Süden und der äußerste Norden Neu
seelands bald jeder ftir sich lebhaften Verkehr mit Übersee hatten - aber
nicht untereinander (Schweinfurth 1960).



In diesen kurzen Angaben mögen sich die ersten, lokalen, von der Küste
ausgehenden Einflußnahmen auf die Vegetation der Inseln widerspiegeln.
Die nun immer häufiger anlaufenden Schiffe und die sich damit entwickeln
den Beziehungen führten zu einer Kommerzialisierung der Maoriwirtschaft.
Um 1830 lebten rund 1000 ,foreigners' in Neuseeland, weitgehend um die
Bay of Islands (Kororareka) und auf Stewart Island (Schweinfurth 1960,
1962). Die ersten europäischen Gärten wurden in den Walfangstationen
angelegt (Howard 1940, Cumberland 1950, Schweinfurth 1962e).
Von 1792 bis 1840 kann man den europäischen Einfluß auf die Pflanzen

decke der neuseeländischen Inseln getrost äls rein destruktiv und ausbeu
terisch bezeichnen: Holz wurde geschlagen und exportiert, es wurde ge
brannt; aber auch die sonstigen Aktivitäten der Europäer waren kaum an
deren Charakters: Robben wurden geschlagen, Wale gefangen und die
Maoriwirtschaft aus ihrem Gleichgewicht gebracht. Bis die ersten wirklichen
Siedler 1840 kamen, kann man von einer Periode der Raubwirtschaft
sprechen. Die Ankunft dieser ersten Siedler in Port Nicholson und kurz da
nach des ersten Repräsentanten der Britischen Krone in der Bay of Islands
1840 ließ nunmehr die Hoffnung auf eine geordnetere Entwicklung zu.
Wir fassen deshalb die Folgezeit unter verschiedenen Gesichtspunkten

zusammen und werden sehen, inwieweit die Einwirkungen der euro
päischen Landnahme auf die Vegetation der neuseeländischen Inseln den
Erwartungen nach einer geordneteren Entwicklung entsprochen haben.

Landwirtschaft

Die Landwirtschaft hat mit den verschiedenen Arten von Anbau und
Milchviehwirtschaft überall das flachere Land überzogen; räumliche Aus
dehnung größeren Umfangs zeigt sie auf der Südinsel nur im S, Southland,
und im E, Canterbury Plains, ferner um Blenheim und um Nelson; auf der
Nordinsel in der Wairarapa-Ebene, Hawke Bay, Südküste der Bay of
Plenty, Taranaki und Waikato — also in allen flacheren und ebeneren Ge
bieten. Hier herrscht heute eine Kulturlandschaft europäischer Prägung, die
oft sehr an das englische Vorbild erinnert - ganz auffallend z. B. in Tara
naki. Die natürliche Vegetation ist so weitgehend hier verdrängt, daß sie
physiognomisch nicht mehr von Bedeutung ist.
Darüber hinaus ist die Viehzucht als Schafzucht weit in das Ge

birge hinein vorgedrungen. Die zur Zeit der Ankunft der Europäer vor
handenen Grasflächen wurden mit Hilfe des Feuers weiter auf Kosten des
Waldes, also besonders der randlichen Wälder (reine Nothofagus-Wä\der\),
ausgedehnt'®). Dieser Prozeß, wenigstens so, wie er zu Anfang gehandhabt
wurde, entsprach kaum einer geordneten Entwicklung. Rücksichtslose Land-

36) Vgl. dazu für Canterbury Johnston 1961, der auch kartographisch versucht hat, die
Verbreitung der Wälder in der Provinz Canterbury zu Beginn der europäischen Invasion
zusammenzustellen.
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nähme und Profitgier ließen wenig Bedenken bei der Aneignung von Land
und dessen Ausbeutung aufkommen. Das Sdiaf, das für dieses schwierige
Gelände die ideale, weil an sidi einfadiste und dabei doch gründlichste
Nutzung versprach, fand immer größere Verbreitung''). Bedenkt man, daß
vor 200 Jahren die neuseeländisdien Inseln noch keinerlei grasfressende
Säugetiere kannten, kann man sidi vorstellen, was für eine ökologische Um-
steliung es für dieses an sich doch kleine Land bedeuten mußte, jetzt solche
Mengen davon zu „tragen". Cumberl.^nd (1966) sdiätzt, daß seit 1860 rund
3 000 000 000 Schafe über neuseeländischen Boden gegangen sind - fres
send, den Boden lesttrampelnd, das Land „kontourierend" (Abb. 131).

V
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Abb. I-IO: Nordinscl, Tnr.inaki Uplands (südl. Tahora Saddlc, Blick nach SE): „vom
"Wald zur Viehweide" — Übergang in verschiedenen Stadien sichtbar.

7. 4. 59, 16 h

Anbau und Viehzucht haben Düngung etc. zur Folge gehabt, die heute
mit Hille des Flugzeuges erleichtert wird und dadurch viel größere Flächen
wirkung bekommen hat; Cumberland (1961) gibt an, daß 1960 allein
1 500 000 Flüge zu Düngungszwecken ausgeführt worden sind. Dabei ist
darauf hinzuweisen, daß der Export von landwirtsdiaftlichen Produkten

37) CuMBERLAND & Hargreaves 1955: 'By the late 'fifties" — des 19. Jahrhunderts
natürlich — 'New Zealand was already becoming a vast ranch producing wool for the
Bradford market.'
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Abb. 131: Nordinscl. Hütt Valley (linke obere Ecke!): Belmont Hill: Reste des Waldes in
Schluclutälchcn, auf den Hangen Baumstümpfe und -stamme, Schafe und
„Schaf[?angeln', sowie (kreisrund) Pteridiiim acquilimium var. esculentum
(Adlcrfarn) auf Brandstellen. 9- 58, 11h

iiadi Übersee einem ständigen Verlust mineralischen Materials gleidi-
kommt, der durdi Import von Phosphaten (Nauru, Ocean Island!) zur Dün
gung ausgeglidien werden muß (CuMBERLAND 1961, 153). Dicsc Notwendig
keit fand ihren politischen Ausdruck im Interesse der neuseeländischen Re
gierung an der ~ früher deutsdien — Phosphatinsel Nauru nach dem er
sten Weltkrieg.

Auch heute noch gibt es in Neuseeland einen ,pioneer fringe
(Abb. 130, 132, 133): überall gegen die größeren Höhen zu, aber auch
sonst gibt es dafür Beispiele. Auf Stewart Island hat sidi die Umwelt in
dieser randökumenisdien Lage unter heutigen Gegebenheiten als stärker
erwiesen, die natürliche Pflanzenwelt dringt vor gegen diesen äußersten
Vorposten der Siedlung (Halfmoon Bay). Selbst die in Stücke zerhackten
Stämme der Baumfarne, die als Fußsteige benutzt werden, schlagen in die
sem immerfeuditen Wachstumsklima wieder aus, und einen Garten zu „hal
ten" gegen den Regenwald, ist ohne ständige Aufmerksamkeit und An
strengung nicht möglich. Die topographisdien Schwierigkeiten der Insel
und ihre Insellage, damit Marktlerne, haben ein übriges getan, daß Stewart
Island heute eigentlidi sdion außerhalb des ,pioneer fringe' (sensu
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Abb. 132: Südinsel, Gowan Valley (linker Nebenfluß des BuIIer): Urbarmachung in ver
schiedenen Stadien; Südbuchen-Coniferen-Wald, Kahlschlag, Adlerfarn und
verkohlte Stämme nach Brand, „paddock", Weidenbäume, Schafe.

2. 10. 59, Ii h

Stricto) liegt (Schweinfuhth 1962e). Ander.s iin SW der Südinsel: hier liegt
heute die ,frontier westlidi Tuatapere, ursiDiünglich selbst Rodungsinsel
im Lorbeer-Coniferen-Wald; im Lillbum Valley (rechter Zufluß des Waiau)
kann man z. B. die versdiiedenen Stadien der Intensität der Nutzung und
der Urbarmadiung gegen den Lake Hauroko hin (Grenze Fjordland Natio
nal Park) sehen, ebenso im Westland der Südinsel oder gegen das
Zentralplateau der Nordinsel zu. Beispiele für eine rückläufige Entwicklung
können auf der Raukumara-Halbinsel beobachtet werden, doch bedeutet
das nicht unbedingt Rückkehr zur ursprünglidien Vegetationsdecke - dazu
ist meist der Prozeß der Umwandlung und Störung des Landschaftshaus-
haltes sdion zu weit fortgescliritten.
Auf der Raukumara-Halbinsel ist es bei ursprünglich schon hohem Anteil

der Maori-Bevölkerung nicht möglich gewesen, eine Übereinkunft zwischen
Maori- und Pakeha^®)-Landbesitzern über bestimmte Erosionsschutzmaß
nahmen zu erreichen - mit dem Ergebnis, daß die Pakeha-Landbesitzer
ihr Land verkaufen und abziehen; Neuseeland bietet noch genug Ausweidi-

38) „Europäer", d. h. weiße Neuseeländer.
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Abb. 133; Nordinscl, Raukumara Range: oberes Motu-Tal westlich Matawai: Wald
reste, ,rough grazing' (Schafe), Anpflanzung exotischer Coniferen in Haus
nähe. 2. 9. 59, 12 h

möglidikeiten. Die Folge ist - und nidit zuletzt, weil nidits gegen die
Bodenerosionsersdieinungen geschehen ist - schneller Ertragsrückgang;
eine weitere Folge, daß - mittelbar! - der Anteil der Maoribevölkernng
im betreffenden Gebiet immer mehr ansteigt: nicht nur durdi eine höhere
Geburtenziffer der Maoris, sondern eben auch durdi den Abzug der
Pakehas.

Gebiete, wo die Initiative der Pakehas nodi nicht hingekommen ist oder
sidi nicht hat halten können, stagnieren ~ oder gehen weiter zurück, als
,rural slums' bieten sie keinen schönen Anblick.

F orst Wirtschaft

Die Forstwirtsdiaft hat sich in Neuseeland erst spät entwickelt. Zunächst
war die Einstellung der einwandernden Europäer zum Wald die der gedan
kenlosen Verniditung (vgl. dazu oben unter „Maoris"). Ausschlagen der
besten Stämme, z. B. von Agathis austrahs, rücksiditslose Beseitigung alles
dessen, was im Wege stand, zuletzt Brand. Die Spuren dieses Vorgehens
zeigt die neuseeländisdie Landschaft heute überreichlich. Die noch junge
Forstwirtsdiaft bzw. der Forstdienst bemüht sich, soweit es in seinen Kräf-



ten steht und soweit eine Rechtsgrundlage dazu vorhanden ist, um Ver
meidung der schlimmsten Eingriffe.
Auf der anderen Seite hat der Forstdienst seit den zwanziger Jahren ein

neues Element auf neuseeländischem Boden und in die neuseeländische
Pflanzenwelt eingeführt: ausgedehnte Forsten von landesfremden, exoti-
sdien Bäumen, insbesondere Pinu^- radiata, Cupres.ms macrocarpa, die unter
neuseeländiscJien Verhältnissen schnellwüchsig sind und schon nacli 30-40
Jahren guten Ertrag bringen. Der größte dieser Forsten ist der Kaingaroa
State Forest auf den Bimssteinböden der zentralen Nordinsel.

Bergbau

Im Bergbau - und vorher im ,prospecting' — auf Gold, Zinn, Kohle
hat der Europäer der Pflanzendecke der Inseln sdiwere Wunden gesdila-
gen, die nodi heute besonders an der charakteristischen Sekundärformation
von Lcptospermum scopariuni oder auch an den typischen Aufsdiüttungs-
formen der ,tailings' (Abb. 134) oder auch au den Erosionsformen klar

/

Abb. 134: Südinsel, Westküste: Grccnstone V.illcy: „tailinys" als Hinterlassenschaft der
Goldwäsche; Wcstküstenregenwald, randlich ßaunifarne auffällig. 21.1.59, 14 h

in der Landsdiaft zu erkennen sind, wenn sdion lange kein Mensch mehr
in dem betreffenden Gebiet am Werke ist. Der Abbau von Gold etc. folgte
einer mehr oder weniger ausgedehnten Periode des Prospektierens, das



meist mit flächenhaften Bränden Hand in Hand ging - mit dem Feuer ver
suchte man sich einen Weg durch die ursprüngliche Vegetation zu bahnen.
Die Umgebung der sogenannten ,ghost tovvns', besonders an der West
küste der Südinsel, erinnert mit ihren meilenweiten Flächen von Sekundär
gestrüpp an diese menschliche Einwirkung.

,H y d r o - s c h e m e s'

Die zahlreiciien Anlagen zur Gewinnung von elektrischem Strom, insbe
sondere das Aufstauen von Wassermengen, ist immer auf Kosten der natür
lichen Vegetation gegangen. Jedes derartige Unternehmen, das geplant ist,
bedeutet einen weiteren Eingriff. Zur Zeit besteht die Absicht, den Lake
Manapouri im SW der Südinsel aufzustauen und dadurch mit dem Lake
Te Anau zu einer großen Gesamtstauanlage in Verbindung zu bringen. Die
Ausführung dieses Planes würde große landschaftliche Veränderungen mit
sich bringen, die Inseln im Lake Manapouri verschwinden lassen (vgl. S. 36).
Eine ähnlidie Operation ist auf der Nordinsel im Bereich der Aratiatia Falls
geplant. Die Beispiele der bisherigen Unternehmungen gleicher Art können
für alle diese Pläne nur pessimistisch stimmen. Falls der Manapouri-Te
Anau-Plan ausgeführt wird, werden mit den Inseln im Lake Manapouri
Standorte vers^winden, die heute noch unberührt von Rotwild und Opos
sum sind und den neuseeländischen Wald noch in seiner vollen natürlichen
Schönheit zeigen.

Fremde Pflanzen

Zugleich mit den Menschen sind Pflanzen und Tiere, teils absichtlich,
teils unabsichtlich, nach Neuseeland gekommen. Alle haben auf ihre Art
Einfluß auf die vorhandene natürliche Pflanzendecke ausgeübt. Wie schon
erwähnt, brachte Gapt. Gook die ersten Kartoffeln mit — was im Gefolge
der Europäer dann an Pflanzen eingeführt wurde und bis heute eingeführt
wird, ist Legion. Demgegenüber tritt, was von den Maoris als neu nach
Neuseeland gebracht worden ist, ganz zurück - die Kumara wäre hier wohl
als die wichtigste Pflanze zu nennen.

Innerhalb des Department of Scientific and Industrial Research wird in
der Botany Division sorgfältig Buch über alle Neuankömmlinge geführt
(Dr. Healey), sowie über alle neuen Standorte, so daß ein genaues Bild
der Verhältnisse jederzeit ermittelt werden kann.
Die einwandernden Species - wir berücksichtigen hier nicht die ange

bauten Pflanzen - finden am leichtesten Eingang auf wüsten Böden und
überall dort, wo z. B. durch Weidegang oder Brand die einheimische, natür
liche Pflanzendecke geschwächt worden ist (vgl. dazu über die Schotter
fluren, besonders Horokiwi Stream).

Ulex europaeus, der Stechginster des atlantischen Europa, hat in Neu
seeland eine Verbreitung gefunden, die man sich in Europa vielleicht kaum
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vorstellen kann. Zur Blütezeit sind die mit dem Stechginster bedeckten
Hänge ein an sich wunderbarer Anblick, da die neuseeländische Flora mit
farbenfreudigen Blüten nicht gerade gesegnet ist. Ulex europaeus scheint,
auch in Einzelexemplaren, überall hin vorzudringen und hat ganz offen
sichtlich in Neuseeland optimale Bedingungen gefunden. Auch in den
Schotterbetten der Flüsse ist der Stechginster ein gewohnter Anblick ge
worden, nicht weniger auf Stewart Island im Umkreis der Siedlung, wo die
natürliche Vegetation gestört und gebrannt worden ist - in den unberühr
ten Regenwald einzudringen, wäre dem Stechginster nicht möglich; es geht
also immer Hand in Hand - die Störung der natürlichen Verhältnisse
durch die Europäer und danach die Ausbreitung der einwandernden Pflan
zen (soweit es sich nicht um Neuland handelt, wie es die Schotterfluren
anbieten). Lupinus arboreus hat offensichtlich sehr zusagende Bedingun
gen auf den Dünen südlich der Tokomairiro-Mündung gefunden, wo sie
heute bis zum Ausschluß jeder anderen Pflanze herrscht und mit ihren
schwefelgelben Blüten einen reizvollen Farbkontrast zum blauen Ozean ab
gibt. Nach CocKAYNE (1928, 359, Fußnote 2) soll die Lupine ursprünglich
gepflanzt worden sein, doch gibt Cockayne nicht an, wo. Unsere Hunds
rose, Rosa canina, ist heute in Centrai Otago, zumal in den Gebieten, wo
früher intensiv nadi Gold gesucht worden ist, ein ganz gewöhnlicher An
blick. Häufig kommt sie mit einheimischen Domsträuchem vor, wie Dis-
caria toumatou, z. B. auch ganz typisch in den trockenen inneren Tälern
der Kaikouras: Awatere, Hodder und Glarence Valley.
Rubus fruticosus, die Brombeere, gehört ebenfalls zu den Bekannten, mit

denen wir auf den Antipoden Wiedersehen feiern können. Sie ist auf Wald
rodungen verbreitet und hat in Taranaki zur Ausbreitung der Ziegen bei
getragen, die man aussetzte, um die Brombeeren loszuwerden — jedoch
zogen die Tiere den Egmont-,bush' vor. Auf der North Auckland-Halbinsel
treffen wir verschiedene „Australier", besonders die mit Domen dicht be
setzte Hakea acicularis. Diese Australier sind eine Erinnerung an die früher
so intensiven Beziehungen zwischen dem nördlichsten Neuseeland und Syd
ney (Port Jackson). Hakea acicularis breitet sich auf der North Auckland-
Halbinsel anscheinend auf Kosten von Leptospermum scoparium aus, die
sonst kaum Konkurrenz zu befürchten hat.
Im trockenen, sonnigen Klima des zentralen Otago finden wir den

Thymian, Thymus serpyllum, der zwischen Alexandra und Glyde beträcht
liche Areale auf dem von der Goldwäsche durchgearbeiteten Material ein
nimmt (Gockayne 1928, 360 berichtet von einem Vorkommen bei Ophir,
ebenfalls einem alten Goldsucher-Zentrum).
Auch der Fingerhut fühlt sich in Neuseeland anscheinend recht wohl;

Digitalis purpurea ist auf Waldrodungen verbreitet und kommt im Bereich
der Taieri Gorge (südlich Dunedin) z. B. soweit vor, wie die Niederschläge
von SW in der Schlucht aufwärts ciringen (vgl. dazu auch Gockayne 1928,
360).
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Ein Ankömmling aus der argentinischen Pampa ist Nasella tridiotoma,
die natürlich audi im Gefolge der Europäer nach Neuseeland gelangt
ist. Diese Pflanze hat sidi in Neuseeland zu solcher Aggressivität entwidcelt,
daß ihre weitere Ausdehnung bekämpft wird.
Von den absichtlich nach Neuseeland eingeführten Pflanzen sei hier

nodimals auf die Bäume hingewiesen, die der Forstdienst durch
die Anlage von großen Forsten planmäßig in ihrer Ausbreitung fördeit.
Henry 1954 beriditet, daß der neuseeländische Lorbeerwald (broad-
leaved forest) diese Ausbreitung nicht mehr ohne weiteres zuläßt! Das
ist immerhin eine interessante Reaktion der „Eingeborenen".
Wo die Standorte nicht vom Menschen durch Feuer, Entwässerung, An

bau, Haus- oder Wildtiere in ihrem natürlichen Zustand gestört worden
sind, da behaupten die einheimischen Pflanzen durchaus das Feld. Das
stellte schon Cockayne 1908 fest und wies dabei besonders darauf hin, daß
mit der Meereshöhe die Widerstandskraft der einheimischen Pflanzen zu
nimmt (Cockayne 1908, 27; ebenso Cockayne — Simpson — Scott —
Thomson 1932); Healey, 1961, betont die Anpassungsfähigkeit verschie
dener einheimischer Pflanzen an die durch die europäische Invasion ge
schaffenen Bedingungen, er weist auf die Ausbreitung von Leptospermum
scoparium, Acaena, Cassinia, Pteridium acquilinum var. esculentum auf
künstlichem Grasland im Hügelland mit hohem Niederschlag hin - oder
auch auf die „Vertreibung" von Ulex europaeus durch einheimischen Lor
beerwald; nicht zuletzt zeigt sich die Anpassungsfähigkeit der einheimi
schen Pflanzen audi darin, daß sie mit den Einwanderern zusammen ge
mischte Pflanzengemeinschaften bilden können (vgl. dazu auch Carnahan
1961). Die einst von Diels (1897,299 und 1905) vorgenommene Gegenüber
stellung vom „kampfgestählten Heer der nordischen Pflanzen" und den
„altersschwachen Insulanern" kann jedenfalls als ebenso überholt gelten,
wie die von Hochstetter 1859, 467 aufgestellte, auf Grund der damaligen
Verhältnisse allerdings verständliche Vermutung vom Aussterben der Mao-
ris (nur daß Hochstetter auch gleich ausgerechnet hat, daß im Jahre 1956
nur noch 12 364 Maori-Seelen am Leben sein würden, war etwas zu viel
der Prophetie).
Wer mit offenen und für Farbeindrücke empfänglichen Augen

die neuseeländische Landschaft auf sich wirken läßt, bekommt nach mei
ner Erfahrung ein Gespür dafür, was „einheimisch" und was „zugewan
dert" ist - vorausgesetzt, daß man einmal den spezifischen Farbcha
rakter der neuseeländischen Vegetation erkannt hat. Das gilt nicht nur
für das grelle Grün frischen Grases, das Neuseeland ursprünglich ebenso
fremd ist, wie das frische Grün eines Weidenbaumes - diese Farben wir
ken fremd, um nicht zu sagen „giftig" in der neuseeländischen Farbskala;
auch das dunkelblaugrün der exotischen Goniferen ist ein fremder Farbton
in der Landschaft wie die oft grell (!) wirkenden Blütenfarben der Zuge
wanderten. Die neuseeländischen Wälder sind gleichbleibend immergrün,
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monoton, nie „frisdi" in unserem Sinne, wenn audi dieses monotone Grün
in allen möglichen Farbtönen changiert. Auch das Tussockgrasland, gold
gelb in der Sonne und dann kontrastreich zum blauen Himmel und viel
leicht weißen Schneefeldern, ist nie frischgrün, wie wir es von unseren
Gräsern her gewöhnt sind.

In diesem Zusammenhang soll auch auf eine Bemerkung von VoisiN 1961 hingewiesen
werden, der über den farblichen Gegensatz zwischen dunkelgrünem und gelblidiem Weide
land am Beispiel einer Farm bei Raetihi im zentralen Vulkangebiet der Nordinsel berichtet;
dieser in der Landschaft auffallende Gegensatz ist eine Folge der Tätigkeit des aus Europa
eingeführten Regenwurmes, Allobophora caliginosa, die zu einer Veränderung der
floristischen Zusammensetzung der Grasnarbe zugunsten nidit einheimischer Gräser führt
und so den auffallenden, der Landschaft an sich fremden Farbton hervorruft (VoisiN
1961, 211—215).

Fremde Tiere

Im Gefolge der Europäer kamen auch Tiere nach Neuseeland - teils ab
sichtlich, teils unabsichtlich, Tiere - auf die der Naturhaushalt der neusee
ländischen Inseln nicht vorbereitet war: es standen hier keine Feinde be

reit, die Ausbreitung der Neuankömmlinge in den Schranken zu halten, die
dem Gleichgewicht des Gesamthaushaltes entsprochen hätte. Beim Anblick
der verheerenden Folgen, die diese Invasion heute in der Landschaft zeigt,
muß es geradezu grotesk erscheinen, daß die größten Probleme - Opossum
und Rotwild — einst von wohlmeinenden Leuten freigelassen worden sind
mit der Absicht, die neuseeländische Landschaft zu beleben! Wir wollen
die Urheber dieser Katastrophe nicht mangelnder ökologischer Einsicht an
klagen, aber man sollte wenigstens die Lehre daraus ziehen, daß möglicher
weise auch heute — im besten Glauben! - Entwicklungen angebahnt wer
den, die vielleicht eines Tages katastrophale Folgen zeitigen werden, und
deshalb bei allen Experimenten auf warnende Stimmen hören, die es im
Lande gibt, die aber nur allzu oft in den Wind geschlagen werden.
Wir sehen hier von den Haustieren ab, die bis auf die praktisch im wil

den Zustand lebenden Schafe und gelegentlich auch Rindvieh im allge
meinen doch unter Kontrolle gehalten werden, und wollen nur einige Bei
spiele von Säugetieren vornehmen, die einen nachhaltigen Einfluß auf die
Pflanzendecke ausgeübt haben.
Die Liste der eingeführten und freigelassenen Säuger umfaßt: Rot

wild (Cervus elaphus), Wapiti, Elch, Virginia-Wild, Sambur, Damwild,
Gemse und Thar, Opossum und Wallabie, Kaninchen und Hase, Igel, Maus
und Ratte, Wiesel und Marder; sowie (verwildert) Katze, Ziege, Schaf,
Rindvieh und auch Pferd — Vögel und Mitglieder der Süßwasserfauna, wie
z. B. die Forelle, sind in dieser Liste nicht enthalten und können hier auch
vernachlässigt werden, da es uns ja in erster Linie auf die unmittelbare
Wirkung auf die Vegetation ankommt. Nach der Aufstellung von Wod-
zicKi 1950 hat Großbritannien 51,6 % der Tiere geliefert, das übrige Eu
ropa 3,6 %, Australien 16,2 %, Asien 13,9 %, Amerika 11,3 %. Nachdem
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die Kanindienplage (vgl. dazu z. B. Miller 1956) durch den Einsatz von
Rabbit Boards und audi die Ziegenplage am Egmont und in den Tararuas
einigermaßen zurüdcgedämmt zu sein, jedenfalls von diesen Tieren her
keine unmittelbare Gefahr zu drohen scheint, sind heute Rotwild und Opos
sum die größten Probleme für Vegetation und Naturhaushalt der Inseln von
Seiten der freilebenden Tierwelt. Beide sind, wie schon gesagt, nach Neu
seeland erst eingeführt worden.
Das Opossum, Tridiosunis vulpecula, lebt in den Baumkronen beson

ders in den Lorbeer- und Coniferen-Wäldern und ist damit im neusee-
ländisdien ,bush', einmal freigelassen, praktisch unangreifbar. Nur selten
steigt es aus der Kronenschicht herab und wird dann auch nicht unbedingt
das Pech haben, in eine der hier und da am Fuße der Stämme aufgestellten
Fallen zu geraten. Der Einfluß der Opossums ist verheerend. Man erkennt
die Anwesenheit der Tiere an der charakteristischen Art des Rindenver-
bisses. Überblickt man einen ganzen Hang, so fallen die toten Bäume auf,
die grau gegen das Dunkelgrün des Waldes abstechen. Auf der Westab-
dachung der Alpen läßt sich besonders da, wo N- und S-exponierte Lagen
gegeben sind, klar erkennen, daß die Zahl der toten Bäume auf den sonnen
exponierten N-Hängen bedeutend größer ist: das Opossum liebt Wärme
und zieht diese Lagen vor, solange ihm dort die bevorzugten Futterbäume
(Metrosideros) zur Verfügung stehen. Ein Überblick über einen solchen
Hang mit toten Bäumen läßt auch einen gewissen Rückschluß auf den An
teil der Metrosideros-Bäume an der Zusammensetzung des Waldes zu, der
als Verlust zu buchen ist. Ähnliche Beobachtungen lassen sich in anderen
Teilen des Landes anstellen, am Egmont, an der Ikawhenua Range (Ure-
wera) etc. Erstaunlich ist, daß das Opossum auch den Wald verläßt - es
wurde z. B. auf Stewart Island am Table Hill in 600 m Höhe, also an der
Obergrenze der Strauchstufe angetroffen. Die außerordentliche Vermehrung
des Opossums beim Fehlen jeglicher natürlicher Feinde ist ein böses Omen
für das, was dem neuseeländischen Wald noch in Zukunft von diesen Tie
ren her bevorstehen wird, die im Einzelfall eher possierlich wirken, denn
als „nationale Gefahr."
Der Einfluß des Rotwildes auf die Vegetation ist kaum zu übertrei

ben. Seit die Gefahr in ihrer ganzen Größe erkannt worden ist, wird auch
in Wort und Schrift mit Nachdruck darauf hingewiesen, welche Wirlomgen
das Rotwild, besonders durch die Stärke seines Besatzes hat - in zahl
reichen Veröffentlichungen ist kürzlich neues Material beigebracht worden.
Besondere Aufmerksamkeit hat der Forstdienst in den letzten Jahren den
Tararuas gewidmet (vgl. S. 123 ff.), da von den Verhältnissen in diesem Ge
birgszug auch die Zukunft wichtigen Farmlandes (Wairarapa-Ebene) ab
hängig ist (Davidson & Kean 1960, [auch Wardle 1961]). Die beiden
Verfasser konstatieren, daß unter dem Einfluß des Rotwildes sich ein neuer
Waldtyp in den Tararuas zu entwickeln beginnt, der von dem vor der
europäischen Invasion verbreiteten verschieden ist; ähnliche Beobachtun-
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gen finden sich angedeutet im Bericht der N" ew Zealand-American Fjord-
land Expedition 1951, p. 28.
Was die Wirkungen angeht, so muß man sich vor Augen halten, daß bei

den nicht strengen Wintern Neuseelands - und das trifft für die Tararuas
im N mehr nodi zu als für die Gebirge im S — die Tiere das ganze Jahr hin
durch ungefähr im gleichen Gebiet äsen, es gibt also keine Wanderungen,
wie wir es z. B. aus den europäischen Alpen her kennen - jedenfalls nicht
in den nördlicher gelegenen Gebirgen Neuseelands; aus dem Fjordland
sind mir solche Wanderungen bekanntgeworden, die allerdings weniger
jahreszeitlich regelmäßig, als viel mehr unter dem Eindruck eines besonders
katastrophalen Witterungseinbruchs mit besonders großen Schneefällen
stattgefunden zu haben scheinen. Weidegang mit dem ständigen Benutzen
bestimmter Pfade gibt den Ansatz zur Bodenerosion; schon das immer wie
derholte Zusammentreten der nassen, schwachstrukturierten Gebirgsböden
führt durch die Komprimierung zum Verlust der Wasserhaltfähigkeit, und
das führt bei den hohen Niederschlägen zu Oberflächenabspülungen. Un
terwuchs, Strauchwerk - alles nur Erreichbare unterliegt der selektiven
Beweidung, was zu örtlichen, aber über das ganze Land hin verbreiteten
Vegetationsdifferenzen führt. Das auffällige Vorherrschen von Bledinum
discolor im Unterwuchs der neuseeländischen Wälder von Stewart Island

bis in den hohen Norden ist eine Folge davon, daß dieser Farn vom Wild
gemieden wird.
Die Kontrolle über die Tiere ist beim besten Willen in den topographisch

so schwierigen Bergen Neuseelands kaum zu erreichen (vgl. dazu Poole
1959 u. a.). Man versucht alles Mögliche, z. B. auch durch Aussetzen von
Prämien, zur Mitarbeit breiterer Bevölkerungsschichten anzuregen. Wie sich
das auswirkt, konnte ich in den Takitimus beim Zusammensein mit einigen
,deer cullers* studieren. Die Regierung zahlt Prämie pro Abschuß - also
besteht natürlich die Tendenz, möglichst viele Tiere in möglichst kurzer
Zeit zu erlegen; menschlich verständlich ist, daß man das mit dem gering
sten Aufwand an zusätzlicher Bemühung erreichen möchte. Man beginnt
also am Fuß des Gebirges und verfolgt das Wild so lange, wie die Ab
schüsse ohne größere Fährhchkeiten zu bewerkstelligen sind. Das Wild
zieht sich vor der dauernden Beunruhigung in die höheren Lagen zurück -
gerade dahin also, wo sein Einfluß — im schwierigsten Gelände — am nach
haltigsten wirksam wird: dem Weidegang folgt Vernichtung der gerade
oberhalb der Waldgrenze viel empfindlicheren Vegetation, Zerstörung der
oberen Bodenschichten (soweit überhaupt vorhanden), und verstärkte Ero
sion ist die Folge und bei dem steilen Gefälle Aufschotterung der Flüsse
(Apurima etc.). Die Regierungsprämie erreicht also zwar eine quantitative
Minderung der Wildbestände in den weniger gefährdeten Gebieten, führt
aber gleichzeitig zu einer gefährlichen Intensivierung des Problems - eine
Jagd im dichten Wald und an den Steilhängen der Gebirge ist aber ausge
schlossen. 1958 hat man in einem begrenzten Tal versucht, dem Problem
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durch Abwurf vergifteten Futters (vom Flugzeug aus) zu Leibe zu gehen —
ein ,public outcry' war die Folge, und nach allem, was Neuseeland mit
derlei Experimenten schon erlebt hat, sollte man sehr vorsichtig sein — es
hat übrigens auch nicht den Anschein, als ob diese Methode sich durch
setzen würde. Aber das Rotwildproblem bleibt und wird täglich größer.
Wenn wir von den riesigen Herden von Rotwild hören, die sich unter dem
Eindruck außergewöhnlicher Schneefälle in den höheren Lagen des Fjord
land gelegentlidi im Haast River-Gebiet, das in seinem Unterlauf flacheres
Gelände bietet, zusammenfinden, kann man nur auf einen ökologisch-bio
logischen Ausgleich mit der Zeit hoffen - aber es ist sicher gefährlich, dar
auf untätig zu warten. Die Auflockerung, Lichtung geschlossener Waldbe
stände, die das Rotwild in entsprechendem Gelände selbst bewirkt, sind
eher förderlich für Ausbreitung und Vermehrung der Tiere. Die Allgegen
wart des Rotwildes im Übergangsgelände zwischen Bergwald und Tussock-
grasland mit eingestreuten Wald- und Strauchgruppen im „Herbst" 1959
(April) am SW-Hang des Ruapehu überzeugte, daß das Wild selbst hier
glänzende Entwicklungsmöglichkeiten findet.
Eine kleine Insel wie Stewart Island gewährt vielleicht noch schneller

Einblick in Problematik und Wirkung der Einführung fremder Tiere. Hier
ist Rotwild nördlich des Rakeahua River verbreitet, Virginia-Wild südlidi
davon - beide in Mengen. Abseits der einen Siedlung auf der Insel lebt
das Wild vollkommen ungestört, dafür sorgt der dichte Wald und die
schwierige Topographie. Nur im S um Port Pegasus wird das Wild ge
legentlich durch Fischer beunruhigt, die in diesem Naturhafen Schutz vor
den häufigen Stürmen suchen und sich dann die Zeit damit vertreiben, das
Gelände in Brand zu stecken und „auf die Jagd" zu gehen. Hier ist auch
der wiederholte menschliche Einfluß durch das Feuer in der Vegetation
deutlich sichtbar — aber dazu kommt nun noch der Weidegang des Wildes,
denn die Tiere sind ständig da, die Fischer nur selten - und der ewige, oft
heftige Wind tut ein übriges, daß die Vegetation sich nicht erholen kann.
Im Vergleich dazu zeigen die kleinen Inseln im Paterson Inlet — z. B. Ulva,
Tommy Islet etc. - was eigentlich ursprünglicher, unberührter Urwald auf
Stewart Island bedeutet. Der Wald der Hauptinsel (Stewart Island) ist der
Fülle und Dichte des unberührten Urwaldes gegenüber durch die vielen
Pfade des Rotwildes doch schon sehr aufgelockert. Der Einfluß der frei
gelassenen, fremden Tiere auf die Vegetation der neuseeländischen In
seln ist kaum zu überschätzen. Nach der Freilassung sind sie praktisch un
kontrollierbar, zumal einige die Fähigkeit haben, in Gebiete vorzudringen,
die selbst der Mensch heute noch nicht erreicht hat - und auch dort wirken
sie auf die Pflanzendecke ein (vgl. auch besonders N" ew Zealand — Ameri-
can Fjordland Expedition 1951 und Lake Monk Expedition 1959, letztere
mit Abbildungen über Rotwild-Verbiss an Nothofagus sp., p. 14, Abb. 9.).
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Rotwild — Opossum — Wechselwirkung

Abschließend soll hier noch kurz an einem klassischen Beispiel aus dem
Einzugsgebiet des Hokitika River auf der Westabdachung der neuseelän
dischen Alpen erläutert werden, welche Komplexität diese Probleme durch
das Ineinandergreifen der verschiedenen Kräfte annehmen und wie ver
wickelt die Folgen jener ersten, wohlgemeinten Freilassungen zur ..Be
lebung der neuseeländischen Landschaft" geworden sind (vgl. dazu
Holloway 1959, 24). Das natürliche Pflanzenkleid der Westabdachung der
Alpen - dic^iter, feuchter Regenwald - begünstigt die Ausbreitung von
Rotwild durchaus nicht, die Tiere finden einigermaßen zusagende Lebens
bedingungen oberhalb der Baum- und Strauchgrenze und an gewissen
Standorten auch im Wald, wo nur mäßig steiles Gehänge vorliegt. Nor
malerweise hätte sich unter diesen ziemlich ungünstigen Bedingungen
wahrscheinlich bald ein „Einspielen" auf eine „normale" Rotwilddichte
ergeben. Inzwischen war aber auch das Opossum im dichten Metrosideros-
Weinmannia racemosa-Wa\d tätig geworden, und da das Opossum, wie wir
schon öfter feststellten, sehr feuchte Bedingungen nicht übermäßig schätzt,
vielmehr sonnige, trockene Lagen vorzieht, folgte eine Konzentration auf
entsprechende Standorte — mit dem Erfolg, daß dort nun bald tote Bäume
zu verzeichnen waren: eine erste Auflockerung des dichten Regenwaldes
war erreicht!, die dichte Vegetationsdecke hatte die ersten Löcher bekom
men - und hier fand nun das Rotwild, das das feuchte Dunkel normalen
Regenwaldes nicht liebt, zusagende Bedingungen. Die folgende Konzen
tration des Rotwildes auf die aufgelockerten Standorte verhinderte natürlich
jeden Jungwuchs von Metrosideros oder Weinmannia, und an Stelle des
einstigen geschlossenen Regenwaldes entwickelte sich eine kurzgehaltene
krautige Vegetationsdecke, wie sie auch in anderen Gebieten Neuseelands
mit konzentriertem Rotwildbesatz beobachtet werden kann, z. B. an be
stimmten Stellen in den Takitimus, im Rakeahua Valley auf Stewart Island
etc. Nun aber verläßt das Rotwild die Hochlagen nach diesen Lichtungen
hin und drückt von hier aus auf den Unterwuchs des umgebenden Waldes,
wodurch nun wiederum die Standortbedingungen für das Opossum ange
nehmer werden. Opossum und Rotwild wirken also beide zusammen, die
Walddecke „aufzurollen". Rotwild allein und Opossum allein würden das
nicht erreichen können: die Wirkung des Opossums allein würde zwar
einige Bäume töten, aber der Verlust könnte durch Regeneration schnell
ausgeglichen werden, die Vegetationsdecke wäre „geflickt", bevor die
„Löcher" weiter aufreißen; Rotwild allein würde nur den Unterwuchs
lichten - und sich im übrigen nicht sehr wohl fühlen. Aber beide zu
sammen wirken tödlich auf den Wald! Je stärker die Wirkung
des Opossums, desto günstiger für das Rotwild, je stärker die Wirkung des
Rotwildes, desto günstiger für das Opossum - und desto schlimmer für den
Wald, dem beide Tiere ursprünglich fremd sind. Ich erinnere an das Bei-
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spiel des Egmont-Waldes, wo zwar das Opossum recht aktiv, Rotwild nicht
vorhanden und die Ziegenplage in Schranken gehalten ist: und solange
die Bedrohung des Unterwuchses kontrolliert bleibt, kann der Schaden hier
nicht groß werden.
Die weitere Folge der kombinierten Wirksamkeit von Opossum und

Rotwild ist die Vernichtung der Wälder. Diese beginnt, wenn die erwähn
ten „Löcher" so groß werden, daß die Pflanzendecke nicht mehr in der
Lage ist, die Wirkung der großen Niederschläge (West abdachung!) aus
zugleichen und Bodeneroionserscheinungen auftreten, zu deren Ansätzen
das Rotwild (siehe oben) ebenfalls beiträgt. Dann aber setzen sich die Wir
kungen auf die unteren Flußgebiete fort; ist aber erst einmal dieses Stadium
erreicht, ist es wahrscheinlich zu spät, in dem betreffenden Flußgebiet Ab
hilfe zu schaffen.

Die Bodenerosion als praktisches Beispiel
der ökologischen Dynamik in Neuseeland

Alle menschlichen Maßnahmen, die wieder zu einer, wenn auch künst
lichen oder sekundären Vegetationsdecke führen, verändern zwar die Land
schaft, haben die natürliche Vegetationsdecke zurückgedrängt — doch sind
solche Eingriffe in ihrer Wirkung nicht vernichtend, destruktiv. Vernichtend
aber wirken sich in Neuseeland eine Reihe von Faktoren aus — vor allem
in ihrem Zusammenwirken, von denen einige als unkontrollierbar ange
sehen werden müssen, wenn sie einmal freigelassen, ausgelöst, der mensch
lichen Kontrolle entzogen sind. Seinen deutlichsten Ausdruck findet dieses
destruktive Zusammenwirken verschiedener Faktoren im Naturhaushalt der
neuseeländischen Inseln in der Bodenerosion.

Wir verstehen hier unter Bodenerosion (Bodenabspülung) — nach Schultze 1952,
4—5 — „alle jene Erscheinungen der Abtragung (Denudation), die den Haushalt der
Landschaft über ein naturgegebenes Maß hinaus verändern. Sie werden meist durch Wasser
und Wind bewirkt und vom Menschen ausgelöst" (Schultze 1952, 5, Tab. 5: soil erosion,
accelerated erosion); vgl. auch Schultze 1951/52, wo „Bodenerosion" als „wenig glück-
lidie" Sprachbildung bezeichnet, jedodi als „fest eingebürgert" akzeptiert wird (S. 221).
„Die anthropogene Denudation ist die Bodenerosion" — (Maull 1958, 291: „anthro-
pogene Bodenabtragung") — „sie ist stärker, sie läuft meist beschleunigter ab als die natür
liche Denudation."

Die Bodenerosion als ein typisches Phänomen extensiv be
wirtschafteter Länder tritt in Neuseeland heute praktisch über
all auf, nimmt aber besonders gefährliche Formen in den trockeneren Ge
bieten an, ganz besonders im ,H i g h C o u n t r y' der Südinsel. Landläufig
wird unter High Country weder das „hohe", noch das Binnenland ver
standen, sondern konkret alles Land von der Hauptwasserscheide der Al
pen etc. im W bis zum Rand der Fußhügelzone im E (also die Ostab
dachung des Gebirges) - von den Zentren der ursprünglichen Besiedlung
in Otago und Canterbury aus galt dieses Land als ,suitable for sheep'.

295



Gibbs & Raeside 1945 begrenzen das High Country im N mit dem Wai-
rau, im S mit dem Lake Wakatipu: diese Grenzen mögen in der Ausdeh
nung ihres ,survey' begründet gewesen sein, denn der Natur der Sache
nach gehören z. B. im S Takarahakas und Takitimus ohne Frage mit zum
High Country-Komplex (vgl. Karte Abb. 139).
An den Anblick der von Bodenerosion betroffenen Gebiete — Schultze

1952, 1 spricht von einer „Kulturkrankheit der Erdoberfläche" - muß sich
der an sorgsam gehegte Kulturflächen gewöhnte Mitteleuropäer erst ge
wöhnen. Wenn er zum ersten Male solches Gelände zu sehen bekommt, ist
er zunächst ziemlich sprachlos: breite graue Schuttfächer ziehen sich von
den obersten Hangpartien herab, hier und da sieht man ein letztes Tussock-
grasbüschel, einen letzten Nothofagus-Ba.um, schon halb verschüttet, und
das Gefühl, daß eigentlich hier ein Gebirge vor unseren Augen zerbröckelt,
ist zwingend (Abb. 64,136). Man beginnt sich zu wundern, wenn man hört,
daß eine solche Schuttwüste von Schafen beweidet wird — und außerdem
noch eine beträchtliche, nicht näher bekannte Zahl von Rotwild, Gemsen etc.
trägt. J. T. Holloway erwähnte im Gespräch ein Beispiel von einer „16
Stunden breiten Schuttwüste" in der südlichen Craigieburn Range nach
dem Harper River zu - dies nur als ein Hinweis auf die räumlichen Aus
maße des Phänomens.

Es gibt inzwischen reichlich Literatur über Bodenerosion in Neuseeland, so z. B. Zotov
1938/39; 1939; Cumberland 1944; Gibbs & Raeside 1945 für das 'High Country' der
Südinsel (eine ausgezeichnete, regional-differenzierte und mit Karten belegte Darstellung
des Problems); ferner die Veröffentlichungen des Tussock Grassland Research Committee
(z. B. 1954) u. a.

Praktisch hat der circulus vitiosus mit dem Beginn der Besiedlung in
Folge der europäischen Invasion eingesetzt, also etwa 1840. Das High
Country wurde in Nutzung genommen mit dem erklärten Ziel der Woll
erzeugung. Die Art und Weise, wie die Leute in den Besitz des Landes
kamen, war ebenso ungünstig für die weitere Entwicklung, wie die ange
wandten Methoden, den Besitz zu nutzen. Schon Buchanan 1868 verdammt
in seinem Bericht über Otago den Gebrauch des Feuers und ist unser Kron
zeuge dafür, daß die ersten gefährlichen Folgen solcher Praktiken damals
schon evident waren und von einsichtigen Leuten erkannt wurden. ,Acres
and acres of tussockgrassland have been turned into stony debris' - be
merkt CocKAYNE 1919. Und 1920 wurde eine Kommission eingesetzt, die
den Gründen für diese Entwicklung nachgehen sollte. Die Kommission be
fand, daß Feuer, Überbestockung, ,bad management'(!) und die Kanin
chenplage in ihrem Zusammenwirken die bedauerlichen Zustände des High
Country der Südinsel herbeigeführt hätten; sie konnte aber nur Empfeh
lungen zur Besserung der Verhältnisse vorschlagen, keine Abhilfe schaffen.
Der Brand ist eine traditionelle, aber bekanntlich recht primitive Me

thode in der Landnutzung (Abb. 135). In Neuseeland wurde das Feuer von
Anfang an angewandt, zumal zunächst oft nur das Feuer den Weg ins In-
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Abb. 135: Südinsel, Otago: Tussockgrasland des Stratb Taieri, zum Teil friscligebranm.
5. 9. 58,16 h

nere zu öffnen schien. Es ist bis heute nicht möglidi gewesen, die noch
weiterhin mit dem Feuer hantierenden Farmer davon zu überzeugen, daß
sie, auf lange Sidit gesehen, viel mehr Sdiaden anriditen, als sie jetzt im
Augenblick Nutzen haben mögen. Es fehlt weithin der Sinn für die Zu
sammenhänge. (Als Beispiel für die wissensdiaftlichen Bemühungen, die
landläufigen Praktiken mit den Erfordernissen der Pflanzen zu koordinieren,
sei z. B. auf Connqr 1963 [besonders S. 163—164] hingewiesen.)
Der Gebrauch des Feuers geht Hand in Hand mit der Beweidung. Das

Hauptargument der Farmer, das Abbrennen des alten Grases fördere den
frischen Wudis, ist wohl zunädist richtig, übersieht aber, daß jeder Brand
die Tussockgrasdecke insgesamt sdiwädit: bei jede m Feuer fallen einige
Tussockbüsciiel aus, sterben ab, die Vegetationsdecke bekommt Löcher,
Risse, und schon der Brand allein, ohne nachfolgende Beweidung, führt zu
Verlust von Bodenkrume und Bodenfruchtbarkeit. Auf die Beweidung nadi
dem Brand aber kommt es dem Farmer an, er will ja die frisdien Sprosse
nutzen - aber gerade die unmittelbar auf den Brand folgende Beweidung
ist die größte Sünde, die hierbei begangen werden kann: die Grasdecke
ist eben noch durch den Brand geschwädit, und schon setzt durch den
Weidegang der Tiere die Einwirkung auf Pflanze und Bodendecke ein.
Brand und Beweidung zusammen müssen unter den neuseeländischen Ver-



hältnissen, besonders denen des High Country der Südinsel, als Zeichen
für ,impropcr land iise' angesehen werden.
Die Schafe, um die es für die Farmer natürlich hauptsächlich geht,

sind nicht die einzigen Tiere, die vom High Country leben. Dazu kommen
nodi Rotwild, Ziegen, Gemsen, Thar, in bestimmten Tallagen auch Rind
vieh; bis vor wenigen Jahrzehnten war das Kaninchen ebenfalls noch eine
große Gefahr, doch scheint diese jetzt abgewendet. In diesem Zusammen
hange ist es interessant daran zu erinnern, daß das Kaninchen, obwohl schon
1838 in Neuseeland bekannt, sidi erst dann zu einer Plage und unmittel
baren Gefahr entwickeln konnte, als das Grasland selbst sdion gesdiwächt
und durdi Brand und Beweidung im Rückzug war. Im dichten, ursprün-
lidien Grasland bedeutete auch das Kaninchen keine Gefahr, wenn aber
einmal der Naturhaushalt gestört ist, wirken Kaninchenfraß und -höhlenbau
verheerend auf die Tussockgrasdecke ein. Schafe, Rotwild, Gemse, Thar ver
letzen darüber hinaus durch ihre scharfen Hufe ständig die Vegetation und
Bodendecke, aber ihre größte Wirkung üben gerade die geländegängigsten
unter ihnen - Gemse, Thar und Ziege - dadurch aus, daß sie mühelos audi
bis in die letzte Ecke des so schwierigen High Country vordringen, wo sie
weitab jeder möglichen Kontrolle sind.



Brand und Beweidung in ihrem Zusammenwirken sind die Hauptgründe
für die Bodenerosion. Diese erhält aber erst durch die besonderen ökologi
schen Bedingungen der neuseeländischen Inseln und zumal des High Coun-
try die Dimensionen, die sie zu einer so großen Gefahr werden lassen (Abb.
136 und 137).

Neuseeland ist junges Gebirgsland — die Reliefenergie ist bedeutend.
Das vorherrschende Gestein, besonders die Grauwacke im Bereich nördlich
des Waitaki-Systems, neigt zu schneller, leichter Verwitterung. Klimatisch
ist Neuseeland und zumal das High Country im Tageslauf reich an schnel
len, oft geradezu dramatischen Wechselfälleh: lokal können Starkregen und
Gewitterstürme gerade den Anstoß dazu geben, das bereits gestörte öko
logische Gleichgewicht vollends aus der Balance zu bringen. Die Frost
wechselhäufigkeit im High Country lockert durch die über gewisse Perioden
im Jahre wohl ziemlich regelmäßig auftretende Kammeisbildung (vgl. dazu
Gibbs & Raeside 1945, p. 36, 38) die bloßgelegte Bodenkrume so nach
haltig, daß sie, in pulveriger Form gelockert, leicht vom Wind weggeblasen
wird; femer wirkt diese Art von oberflächlichem Bodenfrost dahin, die ober
flächlichen Wurzeln, also gerade die von jungen Pflanzen, zu brechen -
ein ganz wesentlicher, gegen eine etwa sich anbahnende Stabilisierung ge
richteter Faktor. Solifluktionserscheinungen sind in bestimmten Bereichen
des High Country an den Hängen häufig (vgl. dazu Zotov 1938, 1940).
Der Frostwechsel wirkt darüber hinaus direkt auf Lockerung des bloßge
legten Gesteins hin.
Der in Neuseeland allgegenwärtige Wind ist bei diesen Vorgängen stän

dig mit am Werk: er bläst die gelockerten Bodenpartikelchen fort; er nimmt
aber noch andere Form und Bedeutung an, wenn er als warmer, austrock
nender Föhn mit aller Gewalt auf die NW- und N-exponierten Hänge trifft,
die schon durch die Sonneneinstrahlung ein ganz bestimmtes, von den an
deren Hanglagen verschiedenes Lokalklima haben. Das Ergebnis ist, daß
überall im High Country - nicht nur da, aber dort besonders! - die Boden
erosion auf NW- und N-exponierten Hängen besonders stark auftritt: hier
wird der unmittelbare Zusammenhang zwischen Lokalklima und Boden
erosionserscheinungen nachdrücklich vor Augen geführt.

Im zentralen Otago wird die Bodenerosion verstärkt, zum Teil sogar aus
gelöst, durch die Störung der natürlichen Pflanzendecke durch die mit der
Goldsuche verbundenen Operationen (Abb. 138): die unmittelbaren Ein
griffe, die aufgegebenen Wasserkanäle entlang der Hänge, aber auch die
einst viel benutzten ,pack tracks' sind Ansätze, Ausgangspunkte für Bo
denerosion geworden, wo vor der Ankunft des Menschen eine gleichmäßige
goldbraune Tussockdecke Hang und Tal überzog — und schützte.

Gibbs & Raeside 1945, 31 stellen folgende Formen der Bodenerosion
für das High Country zusammen, für die es überall eine Fülle der
Beispiele gibt:
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Abb. 137: Südinsel, Puketeraki Range (im Oberlauf des Esk River): Restbestände von
Notkojagus-^sXd in S-Exposition oder in Schluchten; Tussockgrasland, Boden-
erosion. 5. 9. 15 h

Wind erosion ■— Boden wird durch Wind weggetragen, entweder durch abrasive Tätigkeit
des Windes unmittelbar oder nachdem die Bodenknime durch Frost,
Tauen und nachfolgendem Trocknen pulverisiert worden ist;

Sheet erosion — mehr oder weniger gleichförmige Abtragung einer dünnen Bodensdiicht
von der Oberfläche durch fließendes Wasser;

Gully erosion — Abtragung durch Wasser, das in sdimalen, von der Topographie vorge
zeichneten Rinnen konzentriert fl ießt; die auf diese Weise gebildeten
guliies können mehrere Fuß tief werden; diese Form der Abtragung folgt
im allgemeinen der sheet erosion;

Solifluction — langsamer Fluß durdmäßter Bodenmassen, deren Wasser hauptsächlich
aus dem Auftauen von Eis und Schnee herrührt; besonders in größeren
Höhen;

Scree erosion — ständige Abwärtsbewegung loser Gesteins- und Bodenmassen durch die
Sdiwerkraft, besdileunigt durch Frost, Wind und Wasser;

Slip erosion — schnelle, hangabwärts gerichtete Massenbewegung von Teilen oder der
gesamten Bodendecke, ausgelöst durch Schwerkraft, beschleunigt durch
Frost und Wasser;

dies ist jedoch nur ein Schema; im allgemeinen wirken die Faktoren nicht
getrennt, sondern in verschiedener Weise zusammen an der Zerstörung des
Landes.

Solifluction —

Scree erosion —

Slip erosion —
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Abb. 138; Südinsel, Otago: Einfluß der Goldgriiberei auf die Tussockgrasdccke (Nähe
Kycburn): Bodenerosion. 5. 9. 58, 16 Ii

Zusamnienfa.ssend läßt sidi sagen: die klimatischen Verhältnisse - plötz
liche, heftige Niedersdiläge und dann Trockenheit, das jugendlidie Relief,
die starke Gehängeneignung, die Gesteinsbeschaffenheit, dazu die exten
sive Nutzung mit Weidegang und Brand - alle diese Faktoren haben dazu
beigetragen, daß im High Country der Südinsel die Bodenerosion so ge-
fährlidie Formen angenommen und oft zu einer ,man-made-desert' geführt
hat. Die Arbeit von Gibbs & Raksidi-: 1945 gibt eine vertiefte Kenntnis des
wohl größten Problems, das sidi der Mensdr in Neuseeland selbst gesdiaf-
fen hat und das in dem Zusammenspiel der einzelnen Faktoren ein Muster
beispiel für ökologische Dynamik ist. Die Beobachtungen von Gibbs &
Raeside liegen sclion über 20 Jahre zurück — aber bis heute ist nichts
Grundlegendes geschehen, dem Übel Einhalt zu gebieten. Die einmal aus
gelösten Kräfte sind aber in dieser Zeit nicht etwa zur Ruhe gekommen —
im Gegenteil: das Problem hat an Umfang weiter zugenommen und ist
noch viel dringlidier geworden. Rechtlich besteht keinerlei Möglich
keit, dem Übel zu steuern. Die Farmer sind gehalten, wenn sie in einem
Teil ihres Besitzes Feuer anlegen wollen, beim zuständigen Gatchment
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Board'") Erlaubnis einzuholen. Daraufhin besucht ein Beamter der Behörde
zusammen mit dem Farmer das für den Brand vorgesehene Gebiet; auf
einer solchen Inspektionstour lernte ich die Praxis kennen: der Farmer, Be
sitzer eines Areals von der Größe eines europäischen Herzogtums, mit Hö
hen bis 2000 m und — ursprünglich — mit Tussockgras gleichförmig be
deckt, machte einen prachtvollen, frischen Eindruck. Wir kamen in ein Tal,
das mit seinen Erosionsverwüstungen mit zum Schlimmsten gehörte, was ich
in dieser Hinsicht in Neuseeland zu sehen bekam. Ich war gespannt, wo das
Abbrennen nun wohl beabsichtigt sein würde — hier, in dieser Situation
doch ganz unmöglich! Und genau das war der Fall — breite Schuttfächer
hatten bereits die Hänge aufgerissen, und die Tussodcgrasdedce hing nur
noch in Fetzen an vielen Stellen herunter, jedem Einsichtigen mußte klar
sein, daß Feuer hier nur die Reste der Pflanzendecke noch weiter schädigen
würde. Man hätte das ganze Gebiet sofort für einige Zeit von jeglicher
Nutzung ausschließen müssen... Später fragte ich den Beamten, was er
hier zu tun gedächte und erhielt die vieldeutige Antwort: ,lf tue don't issue
licence, we can be prettij sure, that the patch concerned will somehow ex-
perience a fire sooner or later, quite accidentallij ... — eine wirksame
Politik ist unter diesen Umständen natürlich unmöglich. Da der Gatchment
Board viel zu wenig Beamte hat, um seinen Direktiven Nachdruck: zu ver
leihen und das Einhalten von Verboten zu überwachen, ist er auf Zusam
menarbeit angewiesen: um die aber ist es schlecht bestellt. Die meisten Far
mer, besonders die Besitzer großer sheep runs, denken nur an den augen
blicklichen Nutzen; Gedanken an die Zukunft sind nicht selbstverständlich
mit dem Grund und Boden verbunden, auf dem man „sitzt", denn, wenn
es sidi zeigt, daß der Betrieb nicht mehr genügend abwirft, wird die Farm
aufgegeben, verkauft. Dem widerspricht auch nicht, daß im allgemeinen
wenig Grundstücke sichtbar zum Verkauf oder zur Versteigerung auf dem
Markt angeboten werden. Auch wenn also aus der Erfahrung heraus eine
Vorstellung von ökologischen Zusammenhängen vorhanden sein sollte, so
fehlt doch nur zu oft das Verantwortungsgefühl für die nächste Generation
(vgl. z. B. auch Güstin 1964).

In einem anderen, im nördlichen Teil des High Gountry der Südinsel
gelegenen Gebiet, das durch Grauwackenschutthänge ausgezeichnet ist und
wo die Zusammenhänge mit der Aufschotterung der Flüsse und Vernichtung
wertvollen Kulturlandes draußen in den Ganterbury Plains eigentlich greif
bar und wegen der geringen räumlichen Entfernung besonders überzeugend
sind, erhielt ich auf meine Frage, was man hier tun könne, die Antwort:
„Nidits — wenigstens vorläufig." Es gibt keine Möglichkeit des staat
lichen Eingriffs — obwohl der in der Ebene geschädigte Farmer selbst
verständlich staatliche Unterstützung für den erlittenen Schaden fordert.

39) Catchment Board = für die Wasserführung der Flüße und damit zusammenhängen
der Probleme zuständige Provinzbehörde.
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Und dann, mit verschmitztem Lächeln kam der Nadisatz: „We need some
hard winters" ■— diese, möglidist mit viel Schnee, bringen meist erhebliche
Verluste an Schafen, das würde über kurz oder lang den Betrieb der Farm
(run) unrentabel machen und den Besitzer zum Verkauf zwingen — dann
endlich ist die Regierung in der Lage, das Gebiet aufzukaufen und eine
entsprechende Konservierungspolitik einzuleiten. Natürlich ist es dann meist
schon zu spät, und außerdem hilft es nicht viel, an e i n e r Stelle den größ
ten Gefahren zu steuern, während in den angrenzenden Gebieten nichts
geschieht, die Probleme vielmehr immer größer werden. Ein anderer Ver
such, die Dinge unter Kontrolle zu bekommen, sind sogenannte ,protection
forests' (PooLE 1960), aber die Bevölkerung ist allgemein noch nicht von
der Notwendigkeit solcher staatlichen Maßnahmen überzeugt. Der Kern —
und damit die Lösung des Problems — liegt aber in den Menschen selbst.

Auf Grund gewisser merkantiler Traditionen wird gerade die High
Gountry-Farm auch heute noch in erster Linie als ein Ausbeutungsobjekt
angesehen; eine echte Verbundenheit mit dem Boden besteht meist nicht.
Es ist immer noch fremdes, in gewisser Hinsicht immer noch „koloniales"
Land, dessen Wert einzig und allein danach eingeschätzt wird, wie viele
Schafe es zu tragen vermag, wie viel Wolle es einbringt und wie viele & es
abwirft. Es wird nicht als ein überkommenes Gut angesehen, das es gilt,
für die nächste Generation weiterzuentwickeln.

Diese Feststellung mag hart erscheinen, und gewiß gibt es auch eine
ganze Reihe von rühmlichen Ausnahmen. Aber eine nüchterne Bestands
aufnahme läßt kaum einen anderen Schluß zu. Würde man die Geschichte
Neuseelands unter der Überschrift, was der Mensch aus Neuseeland ge
macht hat, schreiben, so müßte — trotz aller großen Erfolge, die im Zeit
raum von nur vier Generationen auf dieser isolierten Inselgruppe im Pazifik
eine Nation entstehen ließen, die mit Recht auf ihren hohen Lebensstandard
hinweisen kann — diese Geschichte auch Seiten enthalten, die von einer
rücksichtslosen und oft völlig sinnlosen Ausbeutung des Landes berichten,
die vor allem deshalb tragisch genannt werden muß, weil sich die Bevöl
kerung im allgemeinen heute noch weitgehend den schon lange gefundenen
und aufgezeigten Erkenntnissen verschließt, handelt es sich hier doch nicht
um ,sentiments' romantischer Naturschwärmer, sondern konkret um den
Schutz des in vier Generationen mühsam aufgebauten Kulturlandes. Bisher
ist die klare Einsicht in den Sachverhalt auf einen immer noch viel zu klei
nen Personenkreis beschränkt, der sich nicht gegenüber den heute noch
herrschenden Interessen durchsetzen kann, zumal in einer parlamentarischen
Demokratie, in der das Gesetz der Mehrheit gilt und beachtet wird. Ich
führe bewußt die Problematik bis in den Bereich der politischen Entschei
dung, denn nur von daher können Gesetze erlassen werden, die zurück
wirkend die Landschaft, den Lebensraum schützen.

Es gibt einige gute Ansätze: die Experimental and Range Station des
Forstdienstes z. B. versucht, aus kleinen Anfängen heraus, heute mit einem
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Stab weniger, aber ihrer Aufgabe ergebener Forstleute, das Übel an der
Wurzel zu packen: um das Kulturland der Canterbury Plains (im besonde
ren) vor der immer größer werdenden Drohung vernichtender Überflutung
und „Verschotterung" zu bewahren, widmet diese Abteilung dem gefähr
deten Gebirgsland und insbesondere dem Gebiet der Wasserscheide ihre
ganze Aufmerksamkeit (,Watershed Management) mit dem Ziel, die Erosion
unter Kontrolle zu bringen und die Gefahr der Überflutung, soweit men
schenmöglich, überhaupt zu verhindern. Dazu werden seit einigen Jahren
systematiscüi intensive Geländestudien in den am meisten gefährdeten Ge
birgsgegenden durchgeführt, die ein hohes Maß an persönlichem Einsatz
willen fordern, während in den folgenden Wintermonaten die Ergebnisse
ausgewertet werden. Aber der Stab der Mitarbeiter ist klein, die Mittel im
Vergleich zur Größe der Aufgabe gering — jedoch ein vielversprechender
Anfang ist gemacht (Vgl. dazu Holloway 1959, McKelvie 1959.)
Was aber alle Bemühungen von der Sache her so ungeheuer erschwert,

ist nicht nur die Vielfalt der von außen her auf die Vegetation einwirken
den Kräfte, deren Darstellung ein Großteil dieser Arbeit gewidmet ist, es
ist vielmehr — was diese Arbeit beim besten Willen nicht zeigen kann und
was die Aufstellung von „Vegetationstypen" eher noch „verschlei
ert", wenn nicht immer wieder darauf hingewiesen wird — die enorme
Differenzierung der örtlichen Verhältnisse; Holloway, der sein Land kennt,
faßt das so zusammen: ,I have found no two Valleys where the Vegetation
complex is quite the same reacting in preciseltj the same fashion under
animal pressure' Jeder, der sich in Neuseeland mit offenen Augen ,off the
beaten track' bewegt hat, wird dem zustimmen. Deshalb helfen auch allge
meine Angaben und Darstellungen so wenig, sondern nur detaillierte, topo
graphisch so genau wie möglich lokalisierte Beobachtungen.

Ich möchte noch einen Schritt weitergehen. Neuseeland, diese faszinieren
de Inselgruppe voller großartiger Gegensätze und Naturschönheiten, ist von
der Mehrzahl der Neuseeländer heute noch nicht voll als „Heimat" akzep
tiert. Das mag merkwürdig klingen für den, der Land und Leute nicht
kennt. Wenn der Neuseeländer von ,going home' spricht, dann heißt das,
er will nach England, nach Großbritannien reisen — das ist das geflügelte
Wort für die Fahrt ins „Mutterland". Dies ist bemerkenswert — und be
denklich: ein hoher Prozentsatz der Bevölkerung und besonders der geistig
führenden Schichten ist dauernd ,on the move'. Wer einmal in Europa
war, denkt, kaum zurückgekehrt, an die nächste Europa-Reise, und ein
Element dieser Unrast ist fast überall in der Bevölkerung zu verspüren. Die
Kenntnis der Welt ist ganz allgemein viel größer als bei uns. Es gibt natür
lich überzeugte Neuseeländer, und mit der Zeit werden es sicher immer
mehr werden — aber bis heute gibt es ein wirkliches neuseeländisches
Heimatgefühl noch nicht allgemein.
Das ist einmal ganz natürlich Folge davon, daß ein beträchtlicher Prozent

satz der heute lebenden Neuseeländer nicht in Neuseeland selbst geboren
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ist, zum anderen darf nidit vergessen werden, daß die Anfänge Neuseelands
als Nation ja kaum erst vier Generationen — 6. 2.1840! — zurückliegen
und die Bindungen nadi Großbritannien seit dem immer sehr stark ge
blieben sind. Dies zusammen mit der geographischen Isolie
rung ergibt ein Zögern, sich zu dieser isolierten Inselgruppe im Pazifik
wirklich ganz zu bekennen — im Sinne eines durch lange Jahrhunderte
gewachsenen europäischen Heimatbewußtseins. Hier haben wir es also wohl
mit einem geopsychischen Faktor zu tun: aus dem Bewußtsein der Isolie
rung heraus der Drang zum ,going home' — nach Großbritannien und im
weiteren Sinne nach Europa, wo nun einmal die geistigen Wurzeln liegen.
Die starke wirtschaftliche Bindung an England ist ein Ausdrude dafür. Die
vor einigen Jahren in Großbritannien einsetzenden Bestrebungen, Neusee
land „selbständiger" zu machen, d. h., die rechtlich längst bestehende Selb
ständigkeit innerhalb des Commonwealth auch wirtschaftlich deutlicher wer
den zu lassen, wurden im Lande zunächst kaum verstanden.^")
Das fehlende Heimatgefühl und die daraus resultierende unsentimental -

utilitaristische, auf den augenbliddichen Nutzen, ohne allzu viel Gedanken
an die Zukunft ausgerichtete Einstellung zum Lande möchte ich verantwort
lich machen für die in weiten Kreisen der neuseeländischen Bevölkerung
noch vorherrschende Gleichgültigkeit gegenüber den immer drängender
werdenden Fragen des Landschaftsschutzes. Jeder Neuseeländer ist stolz
auf die ,tourist attractions' des Landes; für die einzelnen seltenen Pflan
zen und Tiere gibt es Schutzgesetze — aber noch ist keine Gesetzesgrund
lage vorhanden, die die Landschaft, die Umwelt dieser Tiere und Pflanzen,
auf die der Neuseeländer so stolz ist, schützt. Salmon hat kürzlich in einer
Kampfschrift^') versucht, unter Hinweis auf die Natur- und Landschafts
schutzgesetzgebung der USA und europäischer Staaten seinen Landsleuten
ins Gewissen zu reden, doch scheint der Erfolg bis heute noch nicht durch
schlagend zu sein — im Gegenteil: die beiden großen Projekte zur Gewin
nung elektrischen Stroms — Lake Manapouri auf der Südinsel und Aratia-
tia Falls auf der Nordinsel — die der unmittelbare Anlaß für Salmon's
Kampagne waren, werden weiter verfolgt, und erste Arbeiten haben, we
nigstens am Lake Manapouri, bereits begonnen.^^)
Ein Land von der Größe Neuseelands kann sich aber einen Raubbau an

dem ihm „anvertrauten Gute", eine Zerstörung seiner Natur im weiteren
Sinne, heute nicht mehr leisten. Ein wirksames Landschaftsschutzgesetz ist
für Neuseeland eine Forderung des Tages.

40) Vgl. zu den hier diskutierten Fragen Schweinfurth 1960.
41) 'Heritage destroyed', Wellington 1960; besprochen in ERDKUNDE 1962, S. 327.
42) Vgl. dazu Gray, Hamish R.: The Sale of Lake Manapouri. Landfall 60, 1962,

386—391, der das Vorgehen der neuseeländischen Regierung vom juristisdien Standpunkt
aus kritisdi betrachtet.
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THEORIEN UND ARBEITSHYPOTHESEN ZUR

KLIMA-, VEGETATIONS-, KULTUR- UND
LANDSCHAFTSGESCHICHTE

DER NEUSEELÄNDISCHEN INSELN

Jede Analyse des Pflanzenkleides einer Gegend, jede ökologische Analyse
ergibt nidit mehr als ein Augenblicksbild. Das ndvxa pei ist das Leitmotiv
jeder ökologischen Betrachtung.
Das Lebenswerk von L. Cockayne, in der .Vegetation of New Zealand',

1928 (Nachdrudc 1958) zusammengefaßt, ist nach wie vor Grundlage aller
Arbeit, die sich mit dem Pflanzenkleid der Inselgruppe befaßt, gleichgültig
von welcher Seite dabei an die Fragen herangegangen wird. Cockayne
berücksichtigt die botanische Forschung in Neuseeland bis zum Jahre 1927
und entwirft als Botaniker ein Bild der Vegetation der Inseln nach den ver
schiedenen Pflanzengemeinsdiaften. Gockayne's Werk schließt, so kann
man vielleicht sagen, die Periode der eigentlichen Erforschung der Vegeta
tion ab. Heute erscheint sein Werk — ohne daß damit dessen Bedeutung
im geringsten eingeengt wird — „konservativ", und das muß wahrschein-
lidi so sein, nachdem mehr als dreißig Jahre vergangen sind: inzwischen
haben neue Beobachtungen und Überlegungen zu neuen Gesiditspunkten
und Hypothesen geführt.

Bei der Auswertung von Pollenanalysen aus verschiedenen Mooren
des südlichen Neuseeland kamen Granwell & von Post 1936 zu der
Ansicht, daß die nach den Analysen feststellbaren Tendenzen in der Ve
getation des südlichen Neuseeland Folgen eines Klimawechsels gewe
sen sein müssen^'')- Entsprechend den Forschungen in Europa forderten
Cranwell & VON Post auch für Neuseeland eine Folge von postglazia
lem Steppenklima, Klima-Optimum und nachfolgender kühl-trockener
Periode.

Bei Gumberland (1962 b, 103—104) findet sidi der zeitliche Ablauf auf
Grund der Pollenuntersuchungen, wie folgt, zusammengefaßt:
postglaziales Steppenklima - 8000—5000 v. Ghr.,
Klima-Optimum, Podocarpaceen-Wälder, gleichmäßig feucht-warm:
5000—500 V. Chr.,

43) Wenn Speight 1910 bei der Klärung der Frage nach Lößvorkommen und Fluß
terrassen an eine tektonische Senkung des Landes dachte, um dadurch die Wirkung der
Alpenkette auf die atmosphärische Zirkulation abzuschwächen, so kann das in diesem Zu
sammenhange hier nicht eigentlich als Vorläufer der Klimawechsel-Theorien angesehen wer
den, soll aber doch der Vollständigkeit halber nicht unerwähnt bleiben.
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allgemeine Klimaversdilechterung, Nothofagus-Wälder und Grasland:
seit 500 V. Chr.

1948 veröffentlichte J. D. Raeside seine Auffassung über postglazialen
Khmawechsel und Bodenbildung in der Provinz Canterbury. Raeside geht
dabei von folgenden Beobachtungskomplexen und Überlegungen aus: das
Vorkommen abgestorbener Baumstämme oberhalb der heutigen oberen
Waldgrenze läßt sich am besten durch ein einst wärmeres Klima deuten;
die Wechsel in der Sedimentbildung des Orari River (Provinz Canterbury)
lassen sich aus voreuropäischer Degradation des Tussodcgraslandes unter
trockenerem Klima und — davor — feuchtwarmem Klima mit Wald er

klären; weitere Diskrepanzen im Verhältnis von Böden zum Klima führten
ihn zum Vergleich mit den Verhältnissen in Europa und Nordamerika und
von daher verstärkt zur Vorstellung eines Klimawechsels in Richtung auf
„trocken" und „kühl" auch in Neuseeland hin. Raeside ist sich im übrigen
durchaus des weitgehend hypothetischen Charakters seiner Überlegungen
bewußt.

1954 hat J. T. Kolloway seine große Abhandlung ,Forests and climate
in the South Island of New Zealand' veröffentlicht, die das ökologische
Denken in Neuseeland grundlegend beeinflußt hat. Holloway geht von
der Beobachtung aus, daß die Wälder des südwestlichen Neuseeland an
scheinend nicht in Übereinstimmung mit den heutigen klimatischen Ver
hältnissen stehen (,mal-adjustment'): der kümmerliche Zustand vieler Podo-
carpaceen-Bestände, die zahlreichen überalterten „Veteranen" und die
fehlende Verjüngung der Podocarpaceen — im Gegensatz zu den gesund
und kräftig erscheinenden Nothofagus-Bäumen, sowie das „kaleidoskop
artige Durcheinander" der verschiedensten Waldtypen sind die Ausgangs
punkte seiner Überlegungen. Holloway findet in einer Klimaverschlechte
rung eine Erklärung dieser Zustände, jedoch ist diese Klimaverschlechterung
bis heute nicht bewiesen. Wenn aber gleichmäßige klimatische Verhältnisse
angenommen werden, „passen" die heutigen Beobachtungsbefunde nicht —
mit Temperaturrüdegang und allgemeinem Trockenwerden (desiccation) um
1200 (zwischen Ende des 10. und Anfang des 14. Jahrhunderts) glaubt
Holloway seinen Befunden gerecht werden zu können.
Holloway baut seine Theorie auf eingehende Beobachtungen im SW

der Südinsel auf — zunächst in der Longwood Range, dann im schwerzu
gänglichen Fjordland-Urwald westlich Tuatapere: dieser Fjordland-Regen
wald ist hier bis heute weder vom Menschen, noch von den vom Menschen
freigelassenen Tieren beeinflußt, noch hat er früher die Moas beherbergt.
Es ist also, so meint Holloway, hier zunächst nur das Klima wirksam.
Während der Temperaturrüchgang überall der gleiche ist, sind die Aus

wirkungen regional sehr verschieden. Der Temperaturrückgang wirkt auf
die Wind-, diese auf die Niederschlagsverhältnisse ein, und diese Faktoren
unterliegen lokalen Abweichungen. Die obere Waldgrenze zieht sich zurück,
sinkt, Nothofagus (im Bergwald!) wandert hangabwärts und führt zu Ände-
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rungen in der Zusammensetzung der tiefergelegenen Wälder. Aus dieser
„aktiven Neuverteilung" (active redistribution) der Waldbäume ergeben
sich viele verschiedene Übergangswaldtypen, und in diesem stark lokal be
einflußten Waldbild sind — nach Holloway — vielfache „Experimente
am Wald" der Südinsel möglich (,laboratory').
Zwei Tatsachen stellt Holloway besonders heraus, weil sie geeignet

seien, die Reaktionen des Waldes auf die lokalen klimatischen Verände
rungen zu beleuchten: das ist einmal die bestimmte — sehr langsame —
Art der Wanderung der Südbuchen (Nothofagus) als dem aufstrebenden
Element und die außerordentliche Zähigkeit der Podocarpaceen als dem ab
tretenden. Würde, so meint Holloway weiter, Nothofagiis-Samen z.B. auch
von Vögeln verbreitet werden oder wären die Podocarpaceen kurzlebig,
also die „Bewegungen" der beiden zur Diskussion stehenden Gruppen zeit
lich kürzer, schneller, intensiver, dann wäre möglicherweise der Prozeß des
,re-adjustment* längst vollzogen und die einzelnen Regionen, Standorte
würden sich heute viel weniger voneinander unterscheiden. Holloway faßt
zusammen: der betonte klimatische Regionalismus — frei von menschlicher
und tierischer Beeinflussung — und die Verhaltenseigenheiten von Notho-
fagus und Podocarpaceen sind zusammen verantwortlich für die beobach
teten Tatsachen, die ihn vom ,mal-adjustment', von der Disharmonie zwi
schen Wäldern und heutigem Klima sprechen lassen. Unter einem periodisch
feucht warmen Klima mit im E viel größeren Niederschlägen als heute sind
für die postglaziale Zeit nach Holloway ausgedehnte Wälder in Ebene und
Fußhügel der Südinsel nachgewiesen (vgl. dazu Molloy - Burrows - Cox -
JoHNSTON - Wardle 1963 — mit Karte der Waldverbreitung) — doch die
dann folgende Klimaverschlechterung mit Rückgang der Temperaturen und
Niederschläge führte zum Stagnieren der Podocarpaceen-Wälder, wäh
rend Nothofagtis an Boden gewinnt: es wurde gebrannt, und das Tussock-
grasland dehnte sich auf Kosten des Waldes aus, die obere Waldgrenze —
zumal auf den exponierten Westhängen — geht zurück.
Für die Vorstellung, daß Nothof agus die Podocarpaceen in den neusee

ländischen Wäldern ablöst, finclet Holloway Unterstützung in den
Beobachtungen von Casson 1952 aus den klimatisch gut vergleichbaren
Regenwäldern West-Tasmaniens, wo sich Nothof agus (cunninghamii) auf
Kosten der Eucalyptus-Bäume ausbreitet. Als Praktiker — Forstökologe und
Chef der Experimental and Range Station des New Zealand Forest Service
— betont Holloway immer wieder, daß es darauf ankommt, den ,trend*
der Entwicklung zu erkennen, ergeben sich doch von daher unmittelbar
Auswirkungen auf die Forstwirtschaft, indem sich ja doch eine grundlegende
Veränderung der Waldzusammensetzung anbahnt, sowie auf die Wasser
scheidenverhältnisse bzw. deren Schutz: es genügt nicht, Feuer, Tiere, den
Menschen von den gefährdeten Gebieten fernzuhalten — es ist vielmehr
von größter Bedeutung, den Entwicklungsstand und die Tendenzen im öko
logischen Verhalten der Wälder zu erkennen bzw. zu verstehen. Da mit
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dem gegenwärtigen ,trend' ein Rückgang der Waldgrenze verbunden ist,
erklärt sidi die Bedeutung der hier diskutierten Problematik für die Praxis,
da man heute zum Schutz der Wasserscheiden unter allen Umständen die
Wälder zu erhalten bemüht sein muß.
Holloway hat seine Vorstellungen aus den Verhältnissen im SW der

Südinsel heraus entwickelt und dann auf die ganze Südinsel (1954) anzu
wenden versucht; Holloway hat immer nur für die Südinsel gesprochen —
es ist deshalb nicht a priori als ein Gegenargument gegen seine Thesen
anzusehen, wenn z. B. Elder 1959, 1962 (Kaimanawa und Kaweka Ranges)
und Moar 1959 (westliche Ruahine Range) von der Nordinsel die von Hol
loway geforderten Klimaschwankungen nicht bestätigen. Elder (1962, 27)
betont, daß es in der zentralen Nordinsel besonders die vulkanischen Erup
tionen (,Taupo shower'), dazu Maori-Brände und europäischer Einfluß,
erschweren, zwischen Klimawechsel und Rekolonisierung auf Aschenlagen
zu untersdieiden, zumal angenommen werden darf — auf Grund von Be
obachtungen in der Kaimanawa Range 1962, 31 — daß die Zerstörung des
ursprünglichen Pflanzenkleides nach den vulkanischen Katastrophen nicht
so radikal und vollständig war, wie bisher immer vermutet.
Der Einfluß von Holloway's Gedanken zeigt sich im übrigen in zahlrei

chen Arbeiten und hat zu einer vertieften Diskussion der ökologisdien Ver
hältnisse in Neuseeland geführt (dazu Holloway 1964).
K. B. CuMBERLAND befaßt sich seit Jahren (siehe Literaturverzeichnis!)

mit der Einwirkung des Mens che n auf die neuseeländische Land
schaft. CuMBERLAND lehnt (1962 b) die Hypothese von Holloway (und
Raeside) — Rückgang von Temperatur und Niederschlägen — ab und
führt die Tatsache, daß die Vegetation der Südinsel sich etwa seit der Zeit
zwischen 11. und 14. Jahrhundert stark verändert hat, auf menschliche Ein
wirkung zurück. CuMBERLAND kann jetzt (1962 b) auf eine Reihe bedeu-
samer Funde der neuseeländischen Archäologen zurückgreifen, die erst in
den Jahren nach der Veröffentlichung von Holloway's großer Arbeit ge
macht, zusammen mit der ebenfalls erst in den letzten Jahren voll ent
wickelten Möglichkeit der Radiocarbondatierung die frühe Geschichte des
Mensdien in Neuseeland auf eine neue, zeitlich einigermaßen festlegbare
Basis stellen (vgl. Lockerbie 1959).
Dadurch gelang es, ein neues Konzept der Periode der Moajäger zu ge

winnen — also der Zeit, die vor der Ankunft der klassischen Maoris (Große
Flotte) liegt. Zusammen mit den Erkenntnissen der Ornithologen (vgl. z. B.
Fleming 1962), der gut begründeten Vorstellung einer anfangs in beträcht
lichem Ausmaß vorhandenen Bevölkerung großer Landvögel, der Moas,
und der darauf gegründeten Kultur und Lebensweise der soganannten
,Moahunter' kommt Cumberland (1962 b) zu der Auffassung, daß ,cul-
tural interference, also menschlicher Einfluß, viel mehr als Klimawechsel
Vegetation und Landschaft Neuseelands beeinflußt und verändert hat und
die heutige Physiognomie der Landschaft bestimmt, soweit sie nicht durch
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den Europäer vollkommen „entstellt" ist. Besonders wird von Cumber-
LAND die Wirkung des Feuers bei der Ausdehnung des Graslandes betont
und hierbei auch auf Zotov's Unterscheidung zwischen ,true' und ,induced
steppe' hingewiesen (1938/39). Cumberland trägt seine Argumente mit
Verve vor. Man gewinnt den Eindruck, daß nun das „Pendel nach der an
deren Seite ausschlägt"''^): so wenig die Vertreter des Klimawechsels noch
Einfluß des Menschen zuließen, so wenig scheint in Cumberland's Auffas
sung noch Platz für den Einfluß eines Klimawechsels zu sein. Es besteht
aber wohl kaum Zweifel, daß die archäologischen Funde wenigstens für
den Südosten der Südinsel — um ganz vorsichtig zu sein — zu einer stär
keren Berücksichtigung der vom Menschen (Moajäger) ausgegangenen Ein
wirkung auf Vegetation und Landschaft zwingen. Die neue Arbeit von
Molloy - Burrows - Cox - Johnston - Wardle 1963 zeigt auf einer
Karte neben der heutigen Verbreitung einheimischer Wälder die Fundorte
subfossiler Waldreste, einschließlich verkohlter Hölzer und der ,forest dimp-
les' und bringt damit ein anschauliches Bild der Wald Verbreitung auf der
Südinsel vor Ankunft des Menschen (nicht des Europäers). Durch Radio-
carbon-Messung scheint auch der Beweis erbracht, daß sich die Brände all
mählich von der Küste ins Landesinnere hineinbewegt haben. Auch wenn
von rein naturwissenschaftlicher Seite der Einfluß des Menschen im Land

schaftshaushalt oft unterschätzt wurde (vgl. dazu Troll 1935; Cumberland
1963, 188), so weiß Holloway als Forstökologe doch sehr wohl über den
Einfluß des Menschen Bescheid, er hat aber 1954 beim Erscheinen seiner
großen Arbeit viele der heute bekannten Dinge noch gar nicht wissen kön
nen und hat wohl auch die ökologische Dynamik Neuseelands mehr „aus
den Wäldern des Südwestens heraus" gesehen, während Cumberland sie
nun von den in Kultur genommenen Flächen, „aus dem Tussockgrasland
heraus", sieht. Vielleicht liegt in diesen entgegengesetzten Ausgangspunk
ten bereits eine Erklärung dafür, daß sich die Ansichten heute noch so
schroff gegenüberstehen. (In viel kleinerem Maßstab diskutiert Webb 1964
eine ähnliche Problematik für die Bunya Mountains des südlichen Queens
land.)
Während Cumberland den Einfluß des Menschen mit Nachdruck in die

Diskussion um die Landschaftsentwicklung in Neuseeland wirft, ist aus
der Schule des Botanikers Chapman in Auckland eine neue Betrachtung der
als ,podocarp - broad-leaved forest' (Lorbeer-Coniferen-Wälder, S. 201—
203) bekannten Wälder Neuseelands hervorgegangen (,Broadleaf Forest
Dominance Hypothesis' Robbins 1962; vgl. auch Chapman 1958). Rob-
bins hat die Wälder der Nordinsel an vielen Stellen mit Hilfe der von

Richards in den Tropen erprobten Methoden untersucht (Richards u. a.
1940) und stellt — wie Holloway im S — fest, daß die Wälder Neusee-

44) Vgl. Besprechung von 'Land and Livelihood', Christdiurdi 1962, in ERDKUNDE
1963, S. 263.

311



lands in einem Zustand „ökologisdier Instabilität" sind. Robbins stimmt
femer mit Kolloway darin überein, daß es die ,podocarps' — die neusee
ländischen Coniferen — sind, die den Eindruck von Schwäche und Konkur
renzunfähigkeit machen; wo Coniferen auch heute noch gesund und kräf
tig erscheinen, handelt es sich überwiegend um Pionierwälder auf besonde
ren, edaphisch den Coniferen zusagenden Standorten. Schon Cockayne sah
im Zustand der Lorbeer-Coniferen-Wälder ein Problem, deutete es aber
zunächst als eine bloße Sukzessionsphase. Robbins aber geht weiter: er
hält den Gesamtzustand der Coniferen auf der Nordinsel für schlechter als
auf der Südinsel und glaubt, daß, wenigstens auf der Nordinsel, der Nie
dergang der Coniferen schon viel länger vor sich zu gehen scheint (,a long
term progressive and irreversible decline in the podocarp element', Rob
bins 1962, 62); von daher hält er die von Kollow ay postulierte Klimaver-
schlechtemng für unzureichend, zumal er auch die tatsächliche Einwirkung
dieser Klimaverschlechterung auf die Regeneration der ,podocarps' nicht
einsehen kann. Robbins vertritt dagegen die Auffassung, daß die Lorbeer-
Coniferen-Wälder Neuseelands uns nur „heute" wegen der sehr gleichen
Standortansprüche der beiden Kauptkomponenten als ein Waldtyp er
scheinen, während sie in Wirklichkeit zwei, nach Struktur, Zusammenset
zung und ökologischem Verhalten ganz verschiedene Waldtypen sind: ein
Podocarpaceen-Wald (Gymnospermen) und ein Broadleaf-Wald (Dicoty-
len), die sich nur „im Augenblick", in der geologischen Jetztzeit, in der
innigen Durchmischung eines Übergangstyps vor uns ausbreiten, so daß
sie schwer zu differenzieren sind. Robbins konzediert daher auch den wei
teren Gebrauch des Terminus ,podocarp — broad-leaved' (bei Robbins
,podocarp — broadleaf) als unter den heutigen Verhältnissen unumgäng
lich, weil er die floristische Zusammensetzung treffend wiedergibt. In die
sem Wald aber stellen die Gymnospermen (Fodocarpiis, Dacnjdium etc.)
das „alte", im Rückzug befindliche Element dar, die Dicotylen (insbeson
dere Beilsdimiedia, Weinmannia) das junge, aggressive, neue Element -
wobei die Wälder des Nordens in Zukunft mehr durch Beilsdimiedia, die
des Südens mehr durch Weinmannia bestimmt sein würden^®).
Nach Robbins sind die neuseeländischen Podocarpaceen als ein Rest des

„Gymnospermen-Waldes" des alten Gondwanalandes anzusehen""®) - die
Lorbeerbäume dagegen sind als Abkömmlinge einer Angiospermen-Invasion
erst später aufgetreten. Das heutige Verbreitungsmuster (pattem) der Wäl
der Neuseelands ist im wesentlichen Folge der Eiszeit (z. B. Nothofagus-

45) Du Rietz hat schon 1930 die Bedeutung von Beilsckmiedia und Weinmannia neben
Nolhofagus für die Zusammensetzung der neuseeländischen Wälder ganz richtig erkannt
und danach die Wälder Neuseelands in Beilschmiedia-, Weinmannia- und Nothofagus-
Wälder eingeteilt.

46) Vgl. dazu Couper 1960 und besonders Verbreitungskarten fig. 18, 19, 20, 21 für
kreide- und tertiärzeitliche Vorkommen von Dacrydium, Podocarpus, Microcachrys, Phyllo-
cladus.
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Lücke). Nach Robbins folgten die Podocarpaceen über weite Gebiete hin
dem Rückzug der Gletscher. Unter gleichbleibenden klimatischen Bedin
gungen führt dann die allgemeine Verbesserung der edaphischen Verhält
nisse später zum Eindringen der Lorbeerblättrigen in die Goniferen-Be-
stände. Unter den Goniferen wachsen Dicotyle heran, die Schatten ertragen
können, und diese, nicht das Klima, unterdrücken die natürliche Verjün
gung der Goniferen (Wardle 1963, 1964) — das Kronendach der großen
Goniferen wird allmählich aufgelöst, weil die Lorbeerblättrigen in den
mittleren Lagen die Verjüngung verhindern: ,the tühole ecological balance
of the initial gijmnosperm forest is upset with the increasing densitij of
the Broadleaf invaders' (Robbins 1962, 67). Die Lorbeerblättrigen aber
sind in bezug auf Wachstum, Samenproduktion und Verbreitung kräftiger,
konkurrenzfähiger als die Goniferen, wenn auch aufs Ganze gesehen die
lokale, edaphisch bedingte Stärke und Aggressivität der Podocarpaceen
den allgemeinen ,trend' zu verschleiern scheint. ,The long struggle is not
then due to climatic factors hut to complex interrelations of differences
in groiüth rate, life span, and maturity heights of the individuals. Basically
it is a matter of competition (Robbins 1962, 67) — und vielleicht ist der be
reits heute auf der Nordinsel ausgeprägter erscheinende Niedergang der
Podocarpaceen darauf zurückzuführen, daß hier auch die Konkurrenz durch
die Lorbeerblättrigen größer ist.

Es ist bezeichnend, daß reine Bestände von Goniferen heute nur auf be
stimmten, edaphisch spezialisierten Standorten vorkommen, z. B. die Po-
docarpus dacrydioides-W^dex (S. 257) oder die Goniferen-Wälder auf dem
Bims der Nordinsel, wo die vulkanischen Eruptionen sozusagen „Lichtun
gen" in die bereits vorhandene Walddecke schlugen, wodurch geeignete
Standorte für die Goniferen geschaffen wurden - während andererseits die
lorbeerblättrigen Bäume viel leichter und allgemeiner in reinen Beständen
anzutreffen sind.

Nach der Auffassung von Robbins sind also Goniferen im heutigen
Lorbeer-Goniferen-Wald Neuseelands Reste der vorangegangenen reinen
Coniferen-Wälder, die - nach der heutigen Verbreitung von Dacrydium
cupressinum (südlichstes Stewart Island bis nördliche Nordinsel) zu urtei
len — ganz allgemein verbreitet gewesen sein müssen. Die heutigen ge
mischten Lorbeer-Goniferen-Wälder sind dabei durch mangelnde Verjün
gung der Goniferen zu reinen Lorbeerwäldern zu werden: ,the decline of
the podocarps represents a passing of the once dominant gymnosperms
forest. With its final elimination the broadleaf forest Stands out indepen-
dently (Robbins 1962, 65).

In diesem Zusammenhang sei vermerkt, daß Schmithüsen 1956, 1960 die Goniferen
der zum Vergleich naheliegenden südlichen Anden Chiles für die älteste Schidit der
Vegetation hält und sie als „Tertiärrelikte" bezeidinet. In Tasmanien, wo ebenfalls
wie in Feuerland monotypische, endemische Coniferen-Gattungen auftreten, sind noch keine
entsprechenden Untersuchvmgen angestellt worden.
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Robbins weist auch auf den Rückgang der Podocarpaceen in den tropischen
Wäldern hin; in den Bergwäldern der Tropen — wie auch in denen Neuseelands
(vgl. S, 205) — sind aber die Podocarpaceen noch (!) durchaus gut vertreten (vgl. z.B.
Profile 15, 16 Bader 1960).

Die neuseeländischen Forstleute aber sehen heute in den künstlichen
Forsten der Nordinsel die angepflanzten exotischen Nadelhölzer einer wach
senden Konkurrenz einheimischer Lorbeerbäume ausgesetzt (Henry 1954,
zit. nach Robbins 1962, 73). Vielleicht kann überhaupt nicht nur von einer
allgemeinen Ablösung der Coniferen durch die Lorbeerbäume, sondern —
wenigstens für die Südinsel — audi von einer Tendenz zum allmählichen
Vorherrsdien von Nothofagus (und Grasland?) hin gesprochen werden:
,evidence of a long term trend from dacrijdioid dominant to beedi dominant
is found in analyses of polten and spore content of peat samples' aus dem
Lake Monk-Gebiet (südliches Fjordland; Lake Monk Expedition 1959, 24).

Durch Robbins, der nicht den Klimawechsel ablehnt, sondern darin nur
keine genügende Erklärung für seine Befunde finden kann, ist die Dis
kussion um Klima-, Vegetations- und Landschaftsgeschichte der neusee
ländischen Inselgruppe um neue Gesichtspunkte bereichert und vertieft wor
den; nicht zuletzt, weil Robbins mit seinen Überlegungen von der Nord
insel ausgeht, ist in seinen Arbeiten ein neuer wesentlicher Beitrag zur Ge
samtproblematik zu sehen.

Neuseeland als isolierte, abgeschlossene, im ganzen verhältnismäßig
leicht überschaubare Inselgruppe scheint prädestiniert, das Interesse an öko
logischen Vorgängen und Problemen anzuregen und wachzuhalten. Die hier
nur kurz skizzierte Diskussion hat von verschiedenen Wissenszweigen her
Impulse erhalten, die im Hin und Her der Meinungen schon jetzt eine ver
tiefte Kenntnis der Probleme vermittelt haben. ,Much more information is
hidden in the forests, stellte Holloway 1954 abschließend fest; seitdem
ist unter seiner Leitung weiter tatkräftig daran gearbeitet worden, mehr von
dieser „Information" aus den Wäldern Neuseelands herauszuholen. Aber
nicht nur „aus den Wäldern" sind neue Erkenntnisse und Beiträge zur
Problematik der Klima-, Vegetations- und Landschaftsentwicklung des Lan
des zu erwarten, wie die letzten Jahre gezeigt haben. Die Diskussion über
die ökologischen Verhältnisse Neuseelands ist keine rein akademische An
gelegenheit: sie ist es vielleicht im Anfang von Forschung, Analyse und
Erkenntnis - in der Folge aber gewinnt sie eine eminent praktische Be
deutung. Darauf hat Holloway im Hinblick auf die Wälder im Wasser
scheidengebiet hingewiesen, Raeside für das Tussockgrasland und Cum-
BERLAND (I96I, p. 154) allgemein gehalten unter einem größeren Gesichts
punkt: ,Man cannot be sure of his future; and bis past provides onlij li-
mited grounds for optimism especially in the light of his exploding numbers
and his moimting wants'.
Diese Überlegungen gelten für eine so isolierte, im Weltmeer liegende

gebirgige Inselgruppe wie Neuseeland im besonderen Maße, da hier die
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Grenzen - sei es im Hinblick auf Verkehrs Verbindungen oder auf Inten
sivierung die den menschlichen Bemühungen von Natur aus gesetzt sind,
so klar vor aller Augen liegen.

Ausblick

Diese Arbeit über die neuseeländischen Inseln geht von einer vegetations
geographischen Analyse aus, um eine Vorstellung von der räumlichen Dif
ferenzierung zu gewinnen; sie spürt den Kräften nach, die auf diese Insel
gruppe einwirken; sie versucht, aus der Beobachtung der großen Verschie-
(lenheit der natürlichen Bedingungen auf so kleinem Räume über eine Ana
lyse der vielfältig ineinanderwirkenden Gegebenheiten und Kräfte zu einem
vertieften Gesamtbild der ökologischen Situation dieser Inselgruppe zu ge
langen. Dieses Bild ist nicht vollständig; Vollständigkeit konnte m diesem
Rahmen auch nicht angestrebt werden. Auch ist das hier entworfene Bild
wahrscheinlich nicht frei von persönlidien Präferenzen, wie es vielleidit die
Auswahl der Querschnitte nahelegt.
Der hier entworfene Rahmen ließe sich ergänzen durch eine Darstellung

der räumlichen Verbreitung der verschiedenen Vegetationsformationen,
kurz: eine Vegetationskarte. Keine der bisher entworfenen Karten der Ve
getation Neuseelands entspricht den Forderungen, die wir heute stellen
möchten. Auch Kolloway's Karte in Descriptive Atlas of New Zealand 1959
bringt nur die voreuropäische Vegetation und ist auch nicht frei von Feh
lem. Aber die auf S. 305 (Holloway) zitierte Bemerkung deutet auch die
Schwierigkeiten an, die eine wirklich befriedigende Vegetationskarte der
Inselgruppe zu einer Lebensarbeit, besser zu einer Gruppenarbeit werden
lassen, wie sie jetzt vom Forstdienst begonnen worden ist. Es sei hier noch
mals betont, daß auch heute noch rein regional die Pflanzendecke der In
seln nicht vollständig erforscht ist: regionale Bestandsaufnahme wäre also
eine erste Arbeit, die einer Vervollständigung unserer Kenntnis dienen
würde. Fjordland, Gebirgsblöcke wie die Takitimus und Takarahakas, die
Tasman Mountains oder die Raukumara Range sind erst unzureichend in
ihrem Vegetationscharakter und in ihren ökologischen Tendenzen bekannt.
Über die Verhältnisse an der Waldgrenze sind hier einige neue Beobach
tungen mitgeteilt worden und damit unsere Kenntnis auf eine breitere Basis
gestellt, aber noch viel mehr könnte aus anderen Teilen des Landes ergänzt
werden, das der Beurteilung des Sachverhaltes nur zugute käme. Über die
Lage der Schneegrenze liegt noch keine zusammenfassende Untersuchung
vor. Eine systematische Bestandsaufnahme von Windformen, Winddeforma
tionen und ihre Verbreitung in dreidimensionaler Sicht würde einen wert
vollen Beitrag zur Kenntnis der ökologischen Gesamtsituation liefern. Es
würde sich lohnen, systematisch lokalen Windsystemen nachzuspüren - in
den intermontanen Becken und in den großen Flußtälern. Der Einfluß der
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Exposition könnte, ausgehend von einer Kartierung im Gelände, wahr-
scheinlidi schnell interessante Ergebnisse bringen. Dem Auftreten von
Strukturböden müßte mit dem Blick auf eine Deutung des Klimas gerade
in Gebieten, für die es keine Stationsmeldungen gibt, viel mehr Aufmerk
samkeit als bisher gewidmet werden. Es gibt weder eine geographische Be
arbeitung der neuseeländischen Mangrove, die eine der klassischen, in erster
Linie thermisch bedingten Vegetationstypen ist, noch eine Beschreibung
der bei recht einheitlichen Lebensformen von S nach N floristisch sehr

wechselnden Küstenbuschformation. Dies sind nur einige Gedanken, die
sich im Laufe dieser Arbeit aufdrängten. Die regionale Bestandsaufnahme
muß bei allen Untersuchungen den Vorrang haben, damit in absehbarer
Zeit eine zuverlässige Karte der heute vorhandenen Vegetation Neusee
lands vorliegt.
Über das große, die neuseeländische Nation bedrohende Problem der

Bodenerosion ist schon viel geschrieben worden, und alle, die diesem Pro
blem Zeit, Arbeit und Schweiß geopfert haben, wissen um seine Dring
lichkeit. Dennoch ist es, wie die von der Regierung immer wieder - auch
gegen den Rat der Fachleute - veranstalteten Unternehmen beweisen, noch
nicht gelungen, die Nation als Ganzes zu einem allgemeinen Verantwor
tungsgefühl aufzurütteln — vielleicht muß das dem historischen Prozeß
überlassen bleiben. Der immer stärker werdende wirtschaftliche Konkur
renzkampf wird in der Zukunft Neuseeland als Nation noch in ganz ande
rer Weise zur Entfaltung seiner Kräfte und Fähigkeiten auffordern als bis
her. Es bleibt zu hoffen, daß die heute noch so verbreitete Sorglosigkeit
gegenüber der Natur, die eine Belastung für die Zukunft ist, einer klaren
Beurteilung der Möglichkeiten und Notwendigkeiten weichen wird und
dem Lande bei aller wirtschaftlichen Anstrengung so viel wie möglich von
seiner landschaftlichen Schönheit und Ursprünglichkeit erhalten bleibt.
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Zusammenfassung

Der Entschluß, in Neuseeland zu arbeiten, wurde gefaßt, als der Ver
fasser gegen Absdiluß einer Dissertation über die Verbreitung der Vege
tation im Himalaya nadi einem Gebiet Ausschau hielt, das einen entspre
chend großen Gegensatz zu den bis dahin bearbeiteten kontinentalen Ge-
birgszrügen versprach. Neuseeland umfaßt Inseln, die hodiozeanisdi sind;
es bietet große topographische Kontraste, die ihren landschaftlichen Aus
druck in einer bemerkenswert abwechslungsreichen Pflanzendecke finden,
deren südhemisphärischer Gharakter zusammen mit einem ausgeprägten
endemischen Element die Anziehungskraft der neuseeländischen Inseln
als Studienobjekt noch vergrößerte.
Aus seinen Beobachtungen bringt der Verfasser hier 12 W-E-Quer-

schnitte, vom Stewart Island im S bis Auckland im N, wodurch ein Ein
druck von der regionalen Vielfalt der Vegetation, so wie sie heute vor uns
liegt, vermittelt werden soll. Dieser regionale Teil wird durch ein Kapitel
über die Waldgrenze in Neuseeland abgeschlossen und durch eine Zusam
menfassung der regionalen Verhältnisse in dreidimensionaler Sicht, wobei
der W: E-Gegensatz, der Übergang von S nach N, sowie die Abstufung
mit der Höhe herausgestellt werden und auf die vorhandenen Anzeichen
eines peripher-zentralen Wechsels hingewiesen wird.
Im zweiten Teil werden nach einführenden Bemerkungen über die neu

seeländischen Wälder und Moore die zehn Vegetationsformationen vorge
führt, die der Verfasser in seiner regionalen Darstellung verwandt hat.
Der dritte Teil ist den Beziehungen der ökologischen Faktoren zur

Pflanzendecke gewidmet, wobei unter ökologischen Faktoren die Lage
der Insel, Relief, Topographie, Klima, geologische und biologische Fak
toren, einschließlich des Menschen, verstanden werden. Dabei wird dem
Einfluß von Wind und Frost, der Seevögel und der nach Neuseeland ein
geführten fremden Tiere besondere Aufmerksamkeit gewidmet. Ein Kapi
tel über Bodenerosion mag als ein besonders anschauliches Beispiel für
das Zusammenwirken dieser Kräfte im neuseeländischen ,ecosystem' die
nen. Die Arbeit findet ihren Abschluß mit einer zusammenfassenden Dar
stellung der verschiedenen, z. Zt. diskutierten Theorien zur Frage des
Klima-, Vegetations-, Kultur- und Landschaftswechsels auf den neusee
ländischen Inseln.

Das Leitprinzip dieser Arbeit ist die Vorstellung, daß die Pflanzendecke
gesammelter Ausdruck aller in einem bestimmten Raum wirksamen (öko
logischen) Kräfte ist. Das neuseeländische ,ecosystem' erscheint als ein
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Kräftefeld vielfach untereinander verknüpfter Beziehung, die gerade am
Beispiel dieser doch verhältnismäßig kleinen Inselwelt oft schneller und
klarer in ihren Zusammenhängen begriffen werden können, als in weni
ger sdiarf umschriebenen Gebieten. Inseln scheinen besonders gute Bei
spiele für Carl Ritter's Auffassung von der Erde als dem „Erziehungs
haus" des Menschen zu bieten.

Summary

The idea to carry out some field work in New Zealand was arrived at
towards the completion of a thesis concemed with the distribution of Vege
tation in the Himalayas at a time when the present author was seeking a
field whidi promised sufficient contrasts to the continental mountain ranges
on which he had worked. New Zealand comprises Islands as highly oceanic
as can be found with, moreover, pronounced differences in topography re-
sulting in rather accentuated regional contrasts which find their expression in
a complex plant-cover, a Special attraction of which is its southem hemi-
spheric origin coupled with a strong endemic element. Thus New Zealand
appeared to offer a particularly attractive and indeed, challenging, setting
for the undertaking envisaged.
From the bulk of bis observations the author selects here 12 cross-sections

from W to E, ranging from Stewart Island in the South to the latitude of
Auddand in the North, by means of which a regional appreciation of the
Vegetation of the island, as is visible to-day, is achieved; the regional part of
the thesis is concluded by some remarks on the complex nature of the
tree line in New Zealand and a summing-up of the regional research in a
three-dimensional framework which stresses the contrasts between W and
E, the transition from S to N and from sea-level to higher altitudes, and
some tentative suggestions on changes from peripheral to central parts
wherever it has been possible to trace tliem.
A second part begins with introductory remarks on New Zealand bush

and bogs and presents the 10 Vegetation types which the author considered
appropriate to distinguish within the framework of his regional treatise.
The third part is devoted to the relation of various ecological factors to
the plant cover — their ränge including tlie very latitude of the islands,
relief, topography, climate, geological, and biotic factors, including man.
Special consideration has been given to the action of wind and frost to-
gether with the influence of seabirds and exotic animals; a chapter on soil
erosion provides some concluding references to the interaction of the vari-
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ous forces which are relevant within the New Zealand ecosystem, together
with their dangerous and threatening results. A resume of current theo-
ries on climatic, vegetational, cultural, and landscape dianges serves as a
conclusion to the thesis.

Throughout the entire treatise the guiding principle is the concept of the
Vegetation as the visible result of all ecological influences at work in a
given area. The New Zealand ecosystem appears as a dynamic net-work of
manifold inter-relations, whidi — small worlds as islands are — seem often
more readily understood in their natural interdependenee than is the case
in less clearly circumscribed areas. Islands, furthermore, seem to provide
striking examples in confirmation of Carl Ritter's view of the ,earth as
the great training centre' for mankind.

Resume

La decision de mener a bien une etude sur la Nouvelle Zelande, ä ete
prise comme suite ä une these sur la repartition de la Vegetation de l'Hima-
laya. L'auteur a chosi une region offrant des contrastes importants avec
la chaine de montagne etudiee jusqu'alors. La Nouvelle Zulande comprend
des lies au caraefere aussi purement oceanique que Ton puisse trouver. La
Vegetation y est tres diverse, resultant des contrastes topographiques des
lies, introduisant de la variete dans les paysages. L'origine sudhemispheri-
que des plantes liee ä un fort particularisme de ces iles offrent un interet
evident pour Tetude envisagee.
En se referant aux observations faites par lui-meme, l'auteur a choisi 12

coupes, de Touest vers Test, qui commencent ä Stewart Island au sud jus-
qu' ä la latitude d'Auckland au nord. II en resulte une possibilite d'appre-
ciation de la Vegetation regionale teile qu'elle se presente aujourd'hui.
Cette partie regionale de la these est completee par quelques
remarques sur la nature complexe de la hmite des forets en Nouvelle Ze
lande, et par un resume de la structure ä trois dimensions qui caracterise
les contrastes entre: l'ouest et Test, le sud et le nord, et le niveau de la
mer et les plus hautes altitudes. En outre, l'auteur indique les changements
de Vegetation de la peripherie au centre autant qu'il a ete possible de la
deceler.

La deuxieme partie commence par des remarques generales sur les forets
et les marais de la Nouvelle Zelande et les dix types de Vegetation que
l'auteur a juge bon de distinguer dans le cadre de son expose regional.
La troisieme partie est consacree aux relations entre les facteurs ecologi-

ques et la Vegetation. Ces facteurs ecologiques comprennent la latitude des
iles, le relief, la topographie, le climat, les facteurs geologiques et biotiques
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y compris rhomme. L' influence du vent, de la gelee, des oiseaux de mer,
et des animaux exotiques est traitee avec une attention speciale. Le diapi-
tre relatif ä rerosion du sol permet de tirer des conclusions sur Imteraction
des differentes forces relevant de Tecosystem de la Nouvelle Zelande et de
leurs effets dangereux. Un resume des theories courantes sur les change-
ments de climat, de Vegetation, de culture, de paysage, amene en conclusion
ä la these.

Le principe directeur de cette etude est Tidee con9ue de la Vegetation
en tant que resultat visible de toutes les influences ecologiques au travail
dans une region donnee. L'ecosystem de la Nouvelle Zelande apparait
comme un complexe d'elements etroitement lies les uns aux autres et dont
les relations sont plus comprehensibles dans les petits mondes que sont les
lies que dans des regions moins nettement delimitees. En outre ces iles sem-
blent procurer des exemples frappant qui confirment l'opinion de Carl
Ritter: a savoir le globe etant comme la grande „ecole de l'humanite".

Resum en

Halländose a punto de rematar su tesis doctoral sobre la distribuciön de
la vegetacion en el Himalaya y tratando de dar con una region que ofreciese
el mayor contraste posible con aquel medio montanoso continental, el autor
se decidiö por Nueva Zelanda, ardiipielago de caräcter oceänico extremo y
dotado de marcados contrastes topogräficos, que se reflejan en la notable
variedad de su manto vegetal. Por si esta fuera poco, la condiciön austral
de SU flora, juntamente con un elemento eminentemente endemico, hacian
mds sugestivo aün el estudio fitogeografico del ardbipielago.
Del materal de observacion recogido ofrece aqui el autor doce cortes

transversales en sentido O.-E., desde la isla de Stewart, al Sur, hasta Audc-
land, al Norte. Se pretende asl ilustrar la diversidad regional de la vege-
taciön tal como hoy se nos ofrece. Esta parte regional concluye con un capi-
tulo sobre el limite del bosque en Nueva Zelanda, asl como con una visiön de
conjunto de las peculiaridades regionales desde un punto de vista tridi-
mensional. No se omite a este raspecto llamar la atencion acerca del con
traste entre el Este y el Oeste, de la transiciön Sur-Norte y de la zonacion
altitudinal, sin olvidar la existencia de indicios de una disimetria estructu-
ral periferico-central.
Tras una serie de considerationes introductorias acerca de los bosques y

de la zonas pantanosas neozelandesas, se presentan en la segunda parte
las diez formaciones utilizadas por el autor en su exposiciön regional.
La parte tercera del trabajo se dedica al estudio de la influencia que
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sobre el manto vegetal ejercen los factores ecolögicos, entendiendose per
tales la situacion de las Isias, su relieve, topografia, clima e ingredientes
geolögicos y biöticos, con inclusion del hombre, poniendose particularmen-
te de relieve la influencia del viento, de las heladas, de las aves marinas y
de los animales alöctonos aclimatados en Nueva Zelanda. El capitulo sigui-
ente sobre la erosiön del suelo puede considerarse como ejemplo ilustra-
tivo de la acciön concomitante de los diversos factores en el „ecosistema"
neozelandes. El trabajo concluye con una exposicion compendlada de las
diversas teorias que actualmente se discuten sobre cuestiones relacionadas
con las alteraciones del clima, de la vegetaciön, de los cultivos y del paisaje
en las islas neozelandesas.

Principio rector de este trabajo ha sido la idea de que el manto vegetal
es expresiön quintaesenciada de todas las fuerzas ecologicas que actüan en
un espacio determinado. El „ecosistema" neozelandes se nos aparece como
un campo de fuerzas en el que actüan interrelaciones multiples que, pre-
cisamente en el caso de esta zona insular, relativamente pequena, pueden
comprenderse mas räpidamente y con mayor claridad en todos sus nexos
que en zonas no tan nitidamente delimitadas. Ademäs, parece como si las
islas constituyesen el mejor ejemplo posible de la concepciön de Carl
Ritter sobre la tierra como „morada donde se educa el hombre".

(F. Fernändez Alonso)
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PeaioMe

PeiueHwe paßoraTb b Hobom SejiaH^w GbiJio npuHaxo aBTopoM, Kor^a
OH, aaKaHHHBaa AuccepTauMio no pacnpocTpaHeHMio pacTHTejibHocTw
B PMMajiaMCKMx ropax, nbirajica HaMTn ̂ jih cbomx HCCJieAOBaHMÜ ho-
BblM pailOH, npGACTaBJIHIOmMM ÄOCTaTOHHO peSKMM KOHTpaCT B CpaBHG-
HMM c BbiineynoMHHyTbiMM KOHTMHeHTajibHbiMM ropHbiMM xpeÖTaMM.
HoBan SejiaHffMH coctomt m3 octpobob, oTjmMaiounMxcfl b Bbicmeü cxe-
neHM GKeaHMHecKHMM npMSHaKaMM, xax hxo eflBa jih y^ajiccb 6bi noAbic-
Kaxb öojiee noflxoflamMM o6'beKx; b sxgm paiiGHe Mbi Ha6jiiGflaeM
apKMe xGnGrpaci)MHecKMe KOHxpacxbi, Haxosamwe CBoe oxpaxceHMe
B HpeSBblHaMHG pa3HGG6pa3HGM paCXMXeJIbHGM nOKpOBe; CBGeG6pa3-
HbiM, CGGXBexcxByromHM ycJiGBMHM K)3KHGrG nojiyuiapMH xapaKxep
3XGM cjjjiopbl, KaK M GXHGXJIMBG BbIflBJIHIGmaHCH GG 3HflGMMHHGCXb Cßß-
JiaJIM 3XM GCXpOBa GmG 60JIGG HpMBJIGKaXGJIbHblM npGflMGXGM MCCJIGAO-
BaHMM.

M3 MaxGpwaJia cbgmx HaöJiiGAeHMM aBxop b 3XGM paöoxG Aaex 12 hohg-
pGHHblX pa3pG3GB C BaHBAA Ha BGCXGK, GX GCXpOBa CxiOapX Ha K)rc AO
ropoAa Okjigha na CGBGpG; m xgm caMbiM noKaabiBaGx pGrHonaJibHoe
paSHGGÖpaBMG paCXMXGJIbHGCXH, HaÖJIHDAaeMGG B HaUIM AHM- 3xa pGfMG-
HajibHaH Hacxb aaKaHHWBaGxcH rjiaBoii g rpanpipe jigchgm 3GHbi b Hg-
BGM SGJiaHAMM, a XaKJKG M GÖBGpGM pGrWGHaJIbHblX yCJIGBMM B XpGX M3-
MGpGHMHX, npW HGM BbIHBJIflGXCH KGHXpaCX MGHCAy 3anaA0M M BGCXG-
KGM, nGKa3bIBaK)XCfl HGCXGHGHHblC M3MGHGHMfl B HanpaBJIGHMM' C lOra
Ha CGBGp, a xaKHCG M yKaabiBaGxcfl na cxynGHHaxocxb b pacxMXGJibHOM
HGKpOBG pa3JIMHHbIX BbICGX, KBK M HB npM3HaKM M3MGHGHMM, HaÖJIIG-
AaGMblG paAHajIbHG GX nGpMCjjGpMM K UGHXpy.
Bg BXGpOM HaCXM AaiGXCfl CHGpBa BCXynWXGJIbHblG 3aMGHaHMfl, KaCaKD-
mMGCH JIGCGB M ÖGJIGX HOBGM SOJIBHAMM, a HGXGM GIDICblBaiGXCH XC 10
4)GpMaiJ;MH paCXMXGJIbHGCXM, KGXGpbIG BBXGp yHGXpGÖMJI B CBGCM pGrUG-
HaJIbHGM XapaKXGpMCXMKG.

TpGXbH Hacxb paÖGXbl nOCBHmGHa BG3AeMCXBMIG 3KGJIGrMHGCKMX c|)aK-
XOpOB na paCXMXGJIbHbIM nOXpOB, npw HGM HGA 3KGJIGrMHGCKHMM (|)aK-
xopaMM HGApaayMGBaGxcfl: rojighcghhg gcxpgbgb, mx pGJibGc|), xghg-
rpa^JMH, KJIMMaX, rGGJIGrMHGCKHG M ÖMGXMHGCKMG CJjaKXOpbl, HG MCKJIIG-
Haa M aHxpororHGCKMx. IIpH 3XGM gcgöghhg yKaabiBaGxca na bjimhhmg
BGXpa, XGJIGAa, MOpCKHX nXMU;, Kax M aaBGBGHHblX B HoByiG SGJiaHAMK)
MHG3GMHbIX JKMBGXHbIX. CjIGAyK)maH TJiaBa, KBCaiGUAaflCH 3pG3MM
nOHBbl, MGHCGX CHMXaXbCH HarJIHAHbIM npWMGpGM CGBMGCXHGrO B03AeM-

CXBMH pa3JIMHHbIX (^BKXGpOB B paMKBX 3KGJIGrMHGCKGM CMCXGMbI
(ecosystem) Hobgm Sojibhamm, a xbkjkg m yrpGxcaiGiAPrx cxpaHG hgcjiga-
CXBMM. PaÖGXa aaKBHHIlBaGXCfl GÖBGpOM pa3HbIX XGGpMM, KaCaK)H^HXCfl
npGÖJIGM M3MGHGHMfl KJIMMBXa, pBCXMXGJIbHGCXM, KyJIbXypbl M JIBHA"
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iiia4>Ta Ha ocrpoBax HoBoit SejiaHflim, no KOToptiM b nacToamee
BpeMH npOBOÄHTCH HayHHbie flMCKyCCMM.
OcHOBHbiM npMHi;MnoM npeAJiaraeMOM paöoTbi HBJiaeTCH npe^cTaBjie-
Hwe, HTO paCTMTeJIbHblii nOKpOB HBJIHeTCa KOHI^eHTpwpOBaHHblM Bblpa-
JKeHMGM Bcex ÄCMCTByiOmMX B OHpeAejIGKHOM paWOHG 3K0JI0rilHGCKMX
c|)aKTopOB. 3KOJiorMHGCKaH cMCTGMa (ecosystem) Hobom 3GJiaHÄMM
npGÄCTaBJIHGT M3 CG6h KaX 6bl CMJIOBOG nOJIG, OÖpasyGMOG paSHOOÖpaS-
HblMM BSclMMOOTHOUIGHMflMM DKOJIOrMHGCKMX c|)aKTOpOB, KOTOpbIG flaiOT
B03M0HCH0CTb BblHBMTb CymHOCTb MX B3aMM0fl;GMCTBMM Ha tipMMGpG
CpaBHMTGJIbHO HGÖOJIbUIOrO paMOHa, COCTOamGrO M3 OCTpOBOB, CKOpGG
M aCHGG, HGM IipM M3yHGHMM flpyPMX MGHGG OTHGTJIMBO OTrpaHMHGHHblX
paÜOHOB. OCTpOBa, no BCGM BGpOaTHOCTM, B006mG MOryT ÖblTb npM-
3HaHbI KaK OCOÖGHHO XOpOHIMG npMMGpbl K TGOpMM Kapjia PMTTGpa, HO
KOTOpOM 3GMH0M map CaGAyCT nOHMMaTb KaK «BOCHMTaTGabHOM flOM»
HGaOBGKa.

C HGMGi;KOrO HGpGBGa
ÄCKTOp rGOprMM KaHflaGp
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Liste der wichtigsten erwähnten Pflanzen
(mit Maorinamen, soweit gebräudilich).

Aciphylla squarrosa, Umbellif.

Agathis australis, Araucariac. — kauri
Anisotome carnosula, Umbellif.
Asplenium obtusatum, Aspleniac.
Astelia trinervia, Liliac.
Astelia cunninghamii, Liliac.
Avicennia resinifera, Verbenac. -manawa
Beilschmiedia tarairi, Laurac. -tarairi
Beilschmiedia tawa, Laurac. -tawa
Blechnum fraseri, Blechnac.
Brachyglottis rcpanda, Composit. -rangiora
Carmichaelia australis, Leguminos.
Carpodetus serratus, Saxifragac. -puta-puta-wcta
Cassinia fulvida, Composit. -tauhinu
Celmisia coriacea, Composit.
Chrysobactron hookeri, Liliac.
Claytonia australasica. Portulacac.
Coprosma foetidissima, Rubiac.
Cordyline australis, Liliac. -,cabbage trec'
Coriaria sarmentosa, Coriariac. -tutu
Coriaria thymifolia, Coriariac.
Cyathodes juniperina, Epacridac. -mingi-mingi
Dacrydium cupressinum, Podocarpac. -rimu
Dacrydium laxifolium, Podocarpac.
Dendrobium cunninghamii, Orchidac.
Dicksonia squarrosa, Pteridac.
Discaria toumatou, Rhamnac. -tuma-tu-kuru
Disphyma australe, Aizoac.
Donatia novae-zelandiae, Donatiac.
Dracophyllum longifolium, Epacridac. -inuka
Dracophyllum traversii, Epacridac. -nei-nei
Drapetes dieffenbachii, Thymeleac.
Earina autumnalis, Orchidac.
Edwardsia grandiflora, Leguminos. -kowhai
Elaeocarpus hookerianus, Elaeocarpac. -pokaka
Elatostema rugosum, Urticac. -parataniwha
Elytranthe tetrapetala, Loranthac.
Enargea parviflora, Liliac.

Freycinetia banksii, Pandanac. -kie-kie
Gauitheria rupestris, Ericac.
Gleichenia cunninghamii, Gleicheniac.
Griselinia littoralis, Cornac.
Gymnelaea lanceolata, Oleac. -maire
Hebe salicifolia, Scrophulariac. -koromiko
Heiichrysum grandiceps, Composit.
Hoheria glabrata, Malvac.
Hymenophyllum multifidum, Hymenophyllac.

stachelige Krautpflanze, bis 2 m
hoch

Baum, bis 60 m hoch
Krautpflanze
Küstenfarn
„Kauri-Gras", bis 2 m hoch
epiphytisch
Mangrove-Baum (strauch)
Baum, bis 20 m hoch
Baum, bis 25 m hoch
Stammfarn, bis 50 cm hoch
Strauch
Strauch
Baum, bis 10 m hoch
Strauch
Krautpflanze
„Maori-Zwiebcl"
kleines Kräutlein
Strauch
Schopfbaum
Baum(strauch)
Krautpflanze
Strauch
Baum, bis 30 m hoch
kleiner Strauch
epiphytisch
Baumfarn, bis 6 m hoch
Dornstrauch
fleischige Krautpflanze
Hartpolsterpflanze
Strauch
„Schopfstrauch"
niederliegendes Kräutlein
epiphytisch
Baum, bis 12 m hoch
Baum, bis 12 m hoch
Krautpflanze
epiphytisch
verzweigte, der Unterlage

aufliegende Liliacee
Kletterpflanze
Strauch
Farnkraut

Baum, bis 15 m hoch
Baum, bis 15 m hoch
Strauch
Südinsel-Edelweiss

Baumstrauch
Hautfarn
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Knightia cxcelsa, Proteac. — rewa-rewa
Laurelia novae-zelandiae, Monimiac. — puka-ie-a
Leptospermum scoparium, Myrtac. — manuka
Libocedrus bidwillii, Cupressac.
Lygodium articulatum, Schizaeac. — mange-mange
Mazus radicanSy Scrophulariac.
Metrosideros excelsa, Myrtac. — pohutukawa
Metrosideros robusta, Myrtac. rata (Nordinsel)
Metrosideros umbellata, Myrtac. — rata (Südinsel)
Myoporum laetum, Myoporac. — ngaio
Neopanax arboreum, Araltac.
Nertera depressa, Rubiac.
Nothofagus fusca, Fagac.
Nothofagus menziesii, Fagac.
Nothofagus solandri var. cliffortioides, Fagac.
Olearia angustifolia, Composit. — tete-a-weka
Olearia colensoi, Composit. — tupare
Pachystegia insigrtis, Composit.
Parsonsia heterophylla, Apocynac.
Pentachondra pumila, Epacridac.
Pernettya nana, Epacridac.
Phormium tenax, Liliac.
Phyllocladus alpinus, Podocarpac. — toa-toa
Phyllocladtis trichomanoides, Podocarpac. — tanekaha
Pimelea prostrata, Thymeleac.
PodocarpHS dacrydioides, Podocarpac. — kahikatea
PodocarpHs ferrugineus, Podocarpac. — miro
PodocarpHS spicatus, Podocarpac. — matai
Pratia angulata, Campanulac. — pa-nake-nake

Pseudopanax crassifolium, Araliac.
Pseudowintera colorata, Winterac. — horopito
Pyrrosia serpens, Polypodiac.
Rhabdothamnus solandri, Gesneriac.
Rhipogonum scandens, Liliac.
Rhopalostylis sapida, Palmae — nikau
Schefflera digitata, Araliac. — pa-te-te
Schizaea fistulosa var. australis, Schizaeac.
Senecio kirkii, Composit. — kohu-rangi
Stilbocarpa syn. Kirkophytum lyallii, Araliac. — punui
Tillaea moschata, Crassulac.
Trichomanes reniforme, Hymenophyllac.
Utricularia monanthos, Lentibulariac.

Vitex lucens, Verbenac. — puriri
Wahlenbergia albomarginata, Campanulac.
Weinmannia racemosa, Cunoniac. — kamahi
Weinmannia silvicola, Cunoniac. — towai

Baum, bis 30 m hoch
Baum, bis 30 m hoch
Strauch
Baum, bis 20 m hoch
kriechender Farn
kleines Kraut
Baum, bis 20 m hoch
zunächst Epiphyt, dann Baum
Baum, bis 20 m hoch
Baum, bis 8 m hoch
kleiner Baum
dem Boden aufliegendes Kräutlein
Baum, bis 15 m hoch
Baum, bis 30 m hoch
Baum, bis 30 m hoch
Küstenstrauch
Strauch
Strauch
Kletterpflanze
kleiner Strauch
kleiner Strauch
neuseeländischer Flachs
Strauch oder Baum
Baum, bis 20 m hoch
kleiner Strauch
Baum, bis 40 m hoch
Baum, bis 30 in hoch
Baum, bis 25 m hoch
dem Boden aufliegende Kraut

pflanze
kleiner Baum
Baumstrauch
kriechender Farn
Strauch
holzige Liane
Palme
kleiner Baum
„Kammfarn", 2—4 cm hoch
Strauch
Krautpflanze
Küstenkräutlein
„Nierenfarn"
kleines Pflänzchen mit
Fangapparaten

Baum, bis 20 m hoch
„Glockenblume"
Baum, bis 25 m hoch
Baum, bis 20 m hoch
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